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Alexander Kaiser: Der Sage elfter Vers 

 

Gen Tarania 

Chano, die kleine Nordfestung, war bewehrt mit einer halben Hundertschaft erfahrener Käm-

pen, die dem Steinernen Thron verpflichtet. Mehr bedurfte es nicht, um den Stützpunkt zu 

verteidigen, denn wer da immer gen Chano wollte, musste zuvorderst durch die Wüste, und 

sie war der Verteidiger beste Waffe. Riesige Heere ergaben sich beim Anblick der Feste ge-

gen einen Schluck Wasser, die kleineren aber waren von den Kämpen leicht zu schlagen, ge-

rade aus der hohen Position der Mauern, die Chano einzwangen. Ein alter Major führte hier 

das Wort, der dem Clane Zan bekannt, da er einige Karawanen der Wüste bereits zum Han-

delszwecke über die Pässe der Hafnir-Berge geführt, die freien Städte im Stromland am Tau-

send-Stürme-Meer zu besuchen. Denn obwohl sie keinem Lehen gehörig waren, sollte auch 

dort nicht alles ohne Ordnung sein. Es gab sehr wohl Ortsräte in den Städten, doch nicht vom 

Adel bestimmt, sondern von freier Wahl. Da nun Patrielle und Burg Ligart ehemals Lehen der 

Ehernen Krone gewesen, gab es noch gute Beziehungen zu Tarania, die mit dem gelegentli-

chen Handel erfrischt wurden. 

Dem Major nun war Arlic persönlich bekannt, da er den Ban-Tarner schon kennengelernt, als 

dieser noch Windeln angehabt. Markon, so sein Name, war weise, so weise gar, dass er auf 

einen höheren Rang verzichtet hatte, um auf diesem friedlichen Flecken Erde seinen Dienst zu 

beenden, bevor er, wie der sehnige Recke bedauernd zu sagen pflegte, heim zur Frau musste, 

die vom höheren Adel in all den Jahren des gemeinsamen Lebens oftmals auf ihn hatte ver-

zichten müssen, so dass sie stets wie ein Drache war, wenn der Herumtreiber aus der Welt 

wieder einmal heimkehrte. Doch ein wehmütiges Lächeln begleitete diese Worte stets, so dass 

man zum Schlusse kam, das er weder mit noch ohne ihr auszukommen gedachte. 

Nienne, Qel und Alric saßen nun in der Stube Markons zusammen bei einem guten Tee, wäh-

rend der alte Soldat Peinliches über den Ban-Tarner zu berichten wusste. 

„So wahr ich hier sitze“ beendete Markon gerade eine Geschichte, „ohne einen Fetzen Stoff 

am Leibe, nur bewehrt mit seinem Ogertöter stand er da plötzlich vor mir und meinem alten 

Freund Ragnar. Er stammelte davon, dass er beim Bade bestohlen worden war und hielt sei-

nen Dolch als einzigen Schutz vor sich. Da war er gerade dreizehn Sommer alt geworden. 

Und anstelle eiligst die Kleider zu suchen, die ihm abhandengekommen, verhaspelte er sich 

immer mehr beim Versuch, sich zu erklären, bis schließlich holde Weiblichkeit auf den Plan 

trat.“ Nienne kicherte leise, Qels Miene zierte eine sanfte Röte und der Ban-Tarner hatte das 

Gesicht hinter einer Hand verborgen. 
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„Und was geschah dann?“ frug Nienne neugierig. „Nun“, sprach Markon gedehnt, „Als höfli-

cher Krieger grüßte er die Damen und ließ dabei versehentlich den Dolch fahren. Seit diesem 

Tage habe ich ihn den Ogertöter nie freiwillig aus der Hand geben sehen. Ich wette, er hat ihn 

um, nicht, Arlic?“„Ja, so ist‘s, Onkel. Ich trage ihn. Doch können wir diese Peinlichkeit nicht 

beenden? Warum erzählt Ihr Euch nicht mit Nienne von der Stadt Patrielle? Ich bin sicher, Ihr 

hättet beide viel Spaß dabei.“ Der Vorschlag fand Zustimmung, und so glitt das Gespräch in 

Bahnen, die nicht so peinlich für den Ban-Tarner waren. Schließlich gar verabschiedete er 

sich vom Freund und den Damen mit dem Hinweis, nach Sir Treanor zu sehen, der nach dem 

kurzen Fieberschlaf  erneut bei den Twahreq anzutreffen, mit denen sie am Folgetag reisen 

wollten. 

So verließ er die Stube und bekam noch mit, dass der alte Markon erneut davon zu berichten 

begann, welch Schabernack Arlic in jungen Jahren getrieben. Dazu seufzte er nur... 

Kaum aber hatte er den sandigen Hof betreten, da flatterte vor ihm ein Rabe auf. War es Mu-

nin, der Rabe Rannas? Vielleicht, denn was dem Ban-Tarner wichtiger schien, das war, dass 

dieser Rabe seinen spitzen Schnabel wie ein Rapier benutzte und dem Kämpen in die Augen 

hackte. Scharf drang der Schmerz durch seinen Verstand, als der Rabe traf. Blut quoll hervor, 

benetzte die Augenlider und raubte ihm die Sicht. Blind griff er zu, erwischte den Raben an 

der Gurgel und warf ihn davon, denn töten wollte er ihn nicht. Es konnte ja Rannas Rabe sein. 

Dass er nun blind sein könnte, daran dachte er nicht. Vorsichtig tasteten seine Finger nach der 

Wunde, fanden die Augen unversehrt, aber die Stirn aufgerissen, als hätte man Widerhaken in 

die Haut gerammt und dann gerissen. Noch immer floss Blut nach und begann, die Nase zu 

verkleben. Schnell schmeckte er Blut auf den Lippen. Sein Blut. 

„Arlic!“ hörte er da den erschrockenen Ruf Beldrics. Der Riese eilte heran und frug verstört: 

„Wo ist das Hundert hin, das dich so zugerichtet, Freund?“ Da lachte der Ban-Tarner bitter. 

„Hundert? Einer war‘s, ein Rabe, ums genau zu sagen. Er flatterte auf und schlug in mein 

Gesicht, als wolle er mich blenden.“ „Hat er es denn geschafft? Vor lauter Blut sieht man dei-

ne Augen kaum.“ „Nein, nein, blind bin ich nun wohl nicht. Die Augen hab ich noch. Doch 

warum griff er mich an? Welch Leid habe ich ihm angetan?“ 

Da kamen, von den Worten Beldrics alarmiert, Qel, Nienne und Markon heraus, denn nicht 

einmal hatte der Ban-Tarner geschrien, als des Raben Schnabel auf ihm gewütet. 

„Schwertmeister!“ rief Nienne erschrocken. „Schnell“, sprach da Qel, „Holt Ranna, Schwes-

ter. Ich werd‘ mich um ihn sorgen, bis die Heilerin ihr Werk beginnt. Nehmt auf dem Boden 

Platz, Arlic, auf dass Ihr uns nicht durch die Gegend stolpert.“„Ich bin blind, nicht lahm.“ 

entgegnete er. Doch Qel ließ keinen Widerspruch zu. So setzte er sich auf den warmen Boden, 
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der nun, am frühen Nachmittag die Hitze des Mittags wiedergab. Beldric, der gute, stellte sich 

so, dass sein mächtiger Schatten den Krieger ob Hafnir einhüllte, und die Schwarzalbin hock-

te sich vor den Krieger und begann, das Blut aus seinem Antlitz zu wischen. Ihre warmen, 

zarten Hände strichen über sein Gesicht, dass er sich ihrer Nähe schmerzhaft bewusst wurde. 

Markon stand dabei, und Arlic war sich sicher, dass seine Miene von Sorge gezeichnet. „Es 

ist nur ein kleiner Schnitt, doch Ihr habt Blut verloren, als hätte man euch einen Arm abge-

trennt. Die größte Sorge wird es wohl sein, das Blut aus euren Augen zu waschen, die Wunde 

mag mit etwas Branntwein und ein paar Kräutern aus Rannas Fundus gut versorgt sein. Sagt, 

wer hat euch das angetan? Wieviele Dutzend waren es?“ Arlic lachte gequält über den Scherz. 

„Beldric frug‘s mich auch, doch meinte er, es wären wohl an die Hundert gewesen.“ 

Dazu lachte nun Qel, und die zarte Stimme der Kreatur der Nacht ließ wieder etwas in Arlic 

erklingen. Plötzlich war‘s ihm, als drehe man ihm einen Dolch in den Magen. So ergriff er 

Qels Hände, die erschrocken innehielt. „Habe ich euch wehgetan, Arlic?“ „Nein, seid unbe-

sorgt“, sagte da der Ban-Tarner, hauchte einen Kuss auf ihre zarten Hände und gab die Albin 

wieder frei. Derweil kam Ranna herbei, mit ihrem Raben auf der Schulter und einer Schüssel 

Wasser in den Händen und nahm Qels Platz ein. Vorsichtig wusch sie die Augen frei, und 

obwohl sie kein Augenlicht besaß, war sie vorsichtiger als jeder andere Heiler, den Arlic in 

seinem Leben kennengelernt. 

„Was immer es gewesen, dass eure Stirn derart verheert, Schwertmeister, es war scharf genug, 

euch ein Auge zu nehmen, hätte es etwas tiefer gesessen. Ein Messer?“ „Nein, ein Raben-

schnabel.“ Da erschrak die junge Heilerin. „Munin war den ganzen Tag schon bei mir“, ent-

schuldigte sie ihren Raben. „Es muss so sein. Es ist kein Blut an seinem Schnabel“, stellte Qel 

leise fest. „Also war‘s ein anderer. Und er wollte mich nicht zu sehr verletzen.“ 

„Am Ende war es gar nur der Gedanke“, erscholl da die Stimme Sir Treanors, der nun eben-

falls zugegen. Bei ihm war einer der Ritter der Wüste, ein Twahreq, der sich die Szenerie 

stumm besah. Schließlich, als der Hafnir-Krieger wieder sehen konnte, sprach er: „So, Sir 

Treanor, dies ist der großartige Kämpe, von dem Ihr mir berichtet? Der, der durch die Reihen 

schreitet? Er mutet mir stark verweichlicht an. Gut, dass er nur euer Knappe ist.“ 

Bei diesen Worten begann Beldric bedrohlich zu grummeln. Hatte er auch seine Axt nicht mit 

sich, waren seine Hände dennoch groß und gefährlich, und wenn zur Faust geballt sicherlich 

nicht weniger tödlich. 

Doch nicht nur Beldric schienen diese Worte zu erzürnen, auch Niennes Hand ruhte auf der 

Albenklinge, die ihr das Abenteuer im alten Zwergenbergwerk eingebracht, und ebenso blitzte 
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es gefährlich in den Augen der Dunkelalbin, die mit und gegen den Krieger gestritten und ihn 

daher einzuschätzen wusste. Auch Sir Treanor schien verbittert über diese Worte. 

„Haltet ein“, sprach da der Ban-Tarner und sprang auf. Ranna indes verstand nicht, was nun 

geschah und zog es vor, hinter Sir Treanor Schutz zu suchen. „Ich danke euch, Sturmari, dass 

Ihr versuchtet, mein Ansehen bei den Twahreq zu heben, und leid tut es mir, dass ich Eure 

Worte in ein falsches Licht gerückt durch mein Missgeschick. Euch, edler Ritter der Twahreq, 

bitte ich ebenfalls um Nachsicht. Ein Rabe fuhr mir in mein Gesicht, und da ich ansonsten mit 

jedwelchem Tier aufs Beste auskomme, war ich für einen Moment überrascht. Bitter gezahlt 

habe ich dafür, wenn es mich euer Ansehen gekostet hat, Sohn des Wüstenwindstammes. 

Doch auch gewonnen habe ich dabei, denn beweist nicht die Hingabe und Hilfsbereitschaft 

meiner Gefährten, dass ich sie getrost Freunde nennen darf, da sie ebenso wie ich zu ihnen, 

sie auch zu mir stehen? Denn nach dem Blute gibt es kein engeres Band denn dieses, aus Lie-

be und Vertrauen geboren.“ 

Da nickte der Krieger, und fast meinte man, sein ebenholzfarbenes Antlitz würde für einen 

Gedanken nur ein Lächeln zieren. „Er spricht wahr, was beweist, dass Ihr euch einen guten 

Gefolgsmann gewählt habt, Nordlandritter.“ Darauf wollte der Sturmari etwas erwidern, doch 

eine Geste des Freundes zu Hafnir ließ ihn einhalten. 

Denn der Wüstensohn sprach weiter: „Junger Krieger, der dem unsterblichen Alben folgt, er 

kennt unsere Farben?“ Darauf nickte Arlic Zan. „Bereits einmal war ich zu Gast bei den 

Twahreq und lernte dort ihre Gebräuche und auch, die Stämme anhand der Farben ihrer Ge-

wänder zu erkennen.“ 

Dies erschrak den Twahreq. Der ungeschickte Fremde sollte Gast bei einem anderen Clan der 

stolzen Wüstenritter gewesen sein? 

Doch Arlic half dem Ritter aus, indem er erklärte: „Es ist nun zehn Jahreszeitenwechsel in 

den Nordlanden zurück in der Vergangenheit, dass mich meines Vaters Großvater auf eine 

Reise mitnahm, die uns durch das Güldene Meer führte. Sodann trafen wir bei unserer Wan-

derung auf einen Stamm der Twahreq, der uns freundlich aufnahm und uns zur Ruhe kommen 

ließ, denn in der Wüste teilt man jeden Tropfen des kostbaren Nass brüderlich. Darüberhinaus 

war mein Vormund dem Stamme bekannt und dort ein gerngesehener Gast, wenngleich seine 

Besuche selten sind. Oh, ihr denkt nun sicherlich, tapferer Ritter, dass ich aufschneide, doch 

mein Wort drauf, genauso war‘s. Der Stamm der Silbernen Mondsichel hat uns damals Ob-

dach geboten. Und der Name meines Oheims lautet da Ragnar Zan, der ein unsterblicher Alf 

ist. Damals erlernte ich einiges von den Twahreq, unter anderem unterwies man mich im 

Fechten, was letztendlich half, dass ich diese Klinge zu führen lernte.“ 
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Mit diesen Worten zog Arlic Zan seine Klinge blank. Unglauben und Entsetzen verwehten die 

stoische Ruhe im Gesicht des Wüstenritters. „Ein Seelenräuber, Ihr Götter. Der Knabe spricht 

wahr.“ 

Doch sofort hatte er sich wieder gefangen und starrte etwas finster drein. 

„Nun, vielleicht wart Ihr etwas überrascht, Hafnir-Krieger. Das mag den Besten passieren. So 

will ich fürs Erste darüber hinwegsehen. Doch während wir denn gen Tarania ziehen, werde 

ich euch prüfen!“ Der Ban-Tarner verneigte sich und erwiderte: „Ich werde bestehen, Herr!“ 

Mit einem letzten freundlichen Wort, dem Sturmari zugedacht wandte er sich um und ging 

zurück zu den Zelten seines Stammes. 

„Ist er weg?“ frug da Ranna ängstlich, die sich in Treanors Mantel gekrallt, als wäre sie ihr 

eigener Rabe. „Der Wüstenritter macht mir Angst, wenn ich ihn nicht bald lachen höre. Gute 

Menschen lachen doch oft und gerne, und wenn ich ihn nicht lachen höre, wie soll ich da wis-

sen, ob er ein guter Mensch ist?“ Da kicherte der Sturmari und zog das ängstliche Kind hinter 

seinem Rücken hervor. 

„Ihn lachen zu hören bekommt Ihr heute noch Gelegenheit, hat mich doch Sir Rashed zum 

Abend hin eingeladen, mit meinem Gefolge im Lager der Twahreq zu speisen.“ 

„Eine große Ehre“, meldete sich nun Markon zu Wort, der stumm geblieben die meiste Zeit. 

„Und es heißt, dass ihre Feste ebenso lebendig sind wie ihre Frauen schön und ihre Krieger 

stolz. Also, habet acht, und benehmet euch recht. Denn auch dies Fest mag darüber entschei-

den, ob man euch anerkennt, denn ein gutes Benehmen ist gar ritterlich für die Twahreq.“ 

„Oh“, meinte der mundfaule Beldric nur dazu, „ein Fest kommt mir gerade recht, begann ich 

doch schon, den Geschmack von Wein auf der Zunge zu missen.“ „Dann“, so sprach Markon, 

„werdet Ihr dieses Fest lieben, denn kein Wein ist lieblicher und so voller Rasse, wie der, 

welcher in den Oasen der Wüste gedeiht. Doch seid gewarnt, denn er berauscht ebenso 

schnell, wie es der Anblick eurer schönen Begleiterinnen vermag.“ 

Da lachten sie und freuten sich auf die Abendstunde. 

 

Als sodann nach einem labenden kurzen Schlafe die sechse in der schnell kühler werdenden 

Abendluft gen der Zelte des Wüstenwindstammes wanderten, waren sie alle frohgemut. Ein 

fröhliches Feuer flackerte zwischen den Zelten, um die baldige Eiseskälte zu vertreiben, die 

da dem glutend heißen Tag zu folgen gedachte, und heiteres Gelächter hallte zu ihnen her-

über. 

Dies erfreute die blinde Heilerin über alle Maßen. Da ihr Rabe des Nächtens seinen Platz an 

ihrer Seit verließ und das arme Kind so vollends der Sehkraft beraubt, erlaubte sich Sir Tre-
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anor, sie am Arme zu führen. Immerhin war die junge Schönheit mit den blassen Augen eine 

Jüngerin Giaias, oder auch Gajia, wie man sie zu Tarania nannte, was selbst die stolzen Twah-

req anerkannten. 

So lehnte die junge Frau ihren Kopf an die Schulter des Alben, der wohl einen halben Kopf 

größer als sie und flüsterte mit einem Lächeln auf den roten Lippen: „Höret doch, Sir Treanor, 

sie lachen.“ 

Qel, die Dunkelalbin, die einen Schritt hinter den beiden ging, konnte es sich nicht verknei-

fen, die blinde Heilerin zurechtzuweisen: „O Ranna, glaubt es mir, Gelächter ist kein Zeichen 

reiner Herzen.“ 

„Oh, gewiss weiß ich auch um das Gelächter der Schurken nach gelungenem Meuchelmord 

oder Raub, aber wie unterscheidet es sich von dieser reinen Form, von Herzen kommend und 

so ehrlich.“ „Vielleicht habt Ihr recht“, gab die Albin zögerlich da zu. 

„Willkommen, edler Sir Treanor, Ritter des Großkönigs der Nordlande einer anderen Welt. 

Und willkommen auch sein Gefolge. Möge es an seiner Rechten Platz finden, während Ihr, 

edler Kämpe zur meinigen sitzen sollt.“ „Habet Dank, Sir Rashed, für die Einladung und auch 

für die Unterstützung der gerechten Sache.“ 

So ließen sie sich nieder auf einem Berg von Kissen, vor ihnen ein Berg erlesener Speisen der 

Wüste und um sie herum die feiernde Ritterschar des Stammes. Da nun Sir Treanor vollends 

anerkannt, ward ihm erlaubt, als Gleicher mit den Wüstensöhnen zu parlieren. Arlic Zan hatte 

den andren mehr als ein Dutzend Mal eingeschärft, nur dann Worte zu wechseln, wenn sie da 

angesprochen ... Wobei Beldric, die treue, wortkarge Seele da seine kleinste, die freche Meis-

terdiebin Nienne aber seine größte Sorge war. 

Alsbald begann der Wein zu kreisen, danach spielten die Instrumente der Wüste. Darauf folg-

ten die schönen Töchter der Twahreq, die zur Schlangenflöte und den Sandtrommeln ihre 

Körper wiegten. 

Sodenn das Fest seinen Höhepunkt erreichte, bat der edle Sir Rashed: „Freund und Ritter, 

berichtet doch von euren Erlebnissen mit den Piraten an der Felsenburg. Berichtet von den 

Wassern, die da so unendlich sich erstrecken wie der Sand unserer geheiligten Wüste. Berich-

tet, wie Ihr ein Dutzend gegen einander geführt, um dem Recht Geltung zu verschaffen.“„Ja!“ 

riefen da die andren Ritter. „Erzählt!“ Denn Geschichten waren die Essenz ihres Lebens. Bei 

heißem Tee oder gutem Wein in klarer Nachtluft tauschten sie das Wissen um sie aus, strick-

ten sie fort oder bewahrten sie unberührt über Generationen in ihren Herzen. So schien es 

verständlich, dass die Wüstensöhne und gewiss auch die neugierigen Töchter begierig waren 

auf die Heldentaten des unsterblichen Alben. 
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Treanor ließ sich ob der Bitte erweichen, und obwohl es nicht seine Art, begann er seine Er-

lebnisse in tausend Farben zu schildern, dass es den Twahreq ab und an ein „Aah!“ entlockte. 

„Und einmal“, schilderte er eine seiner vielen Taten, „da sah es arg aus. Sieben Schwere 

Schiffe folgten da meinen einzelnen, das durch Sturm und schlechte Strömung von meiner 

Flotte getrennt worden war. Es ward eine Hatz durch das Reich der Hundert Inseln, in der uns 

nur die Flucht blieb – aber was für eine Flucht! Die Ruderer, die da wussten, dass es um unser 

Leben ging, legten sich in die Riemen, als gelte es, die Welt zu bewegen, der Hauptmast bläh-

te sich unter dem Atem der Götter, die unsere Reise beschützten. 

Doch leck waren wir, so blieb mir nichts anderes, als selbst mitzurudern, um meinen Mannen 

das Leben zu bewahren. Doch immer, wenn ein Schiff der ruchlosen Piraten uns zu nahe kam, 

verließ ich die harte Ruderbank und trat zum Steuermann aufs Heckschiff. Dort spannte ich 

dann meinen Bogen und ließ mit der Götter Segen meine Pfeile niedergehen. 

Die Brandpfeile verzehrten das Segeltuch, dass es nur so loderte. 

Die Sprengpfeile rissen Löcher in die Planken, dass ein Kind seinen Kopf hätte durchstecken 

können. 

Die spitzen Pfeile nahmen die Leben von Steuermännern und Taktgebern, von Sklavenwa-

chen und Kapitänen. 

So hielt ich sie zurück, denn auf sechshundert Ellen genau lag mein Schuss, doch ewig konnt 

es so nicht weitergehen. Noch immer waren sie uns sieben zu einem überlegen. 

Die Götter aber sahen mein gerechtes Werk ein und sandten mir im Gewirr dreier kleinerer 

Inseln eine undurchdringliche Nebelbank, dass man die Hand nicht vor Augen sah. 

Ich kannte die Gewässer aus vorigen Tagen, wusste um Untiefen und Riffe, weshalb ich, mit 

dem Segen der Götter und meinen ob dem gefertigten Seekarten sicher passieren konnte und 

sodann entkam. Drei der Schiffe der finsteren Piratenbrut jedoch hörten wir hinter uns auf 

Grund gehen. Gar schaurig klingen da noch die Rufe und Schreie der Unglücklichen, die da 

auf die Ruderbänke geschmiedet und nun mit dem Holze in die Ewigkeit des Meeres gezerrt 

wurden in meinen Ohren. Auch heute noch, ein Jahr darauf, erfüllt Gram mein Sein, wenn ich 

dran denke, welch Familienvater, welch Eheman, welch Bruder und welch Sohn wohl damals 

ob der Piraten an den Klippen starb. 

Doch Trost finde ich im Gedanken, das Piratennest ausgeräuchert zu haben, um kurz darauf 

zurückzukehren, in die Häfen der Felsenburg. 

Doch dies ist bereits eine andere Geschichte ...“ 

Es war der Mittnacht Stunde, als der Albe eine neue Geschichte begann, die ebenfalls auf dem 

Meere spielte, da erhob sich Arlic und verließ mit einer Entschuldigung die feiernde Runde 
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und wanderte in eine Ecke des Wüstenforts, wo der Sand noch heiß vom vergehenden Tag. 

Dort ließ er sich nieder, genoss die Eiseskälte im Gesicht und die ungestüme Hitze in seinem 

Rücken. Über ihm erhob sich das Band der Sterne, ein glitzerndes Juwel neben dem andren, 

dass es ihn erschauerte und den Wunsch in ihm weckte, ihnen einmal nahe zu sein. 

Da trat ein Schatten aus der Dunkelheit heran. „Schwertmeister?“ erscholl die leise Frage. 

Der Ban-Tarner lächelte. „Hier bin ich, Qel. Kommt, und setzt euch zu mir in den warmen 

Sand.“ 

Da trat die Albin heran. Wie sie alle trug sie nur leichte Kleider in hellen Farben, obwohl es 

abseits des Feuers merklich kühl geworden war. Im Schein der Sterne war ihr Umriss zu er-

kennen, ihre schlanke Gestalt, ihr hoher Wuchs und selbst die spitzen Ohren des zarten Ge-

schöpfes glaubte Arlic im Halbschatten zu sehen. 

Neben dem Hafnir-Krieger ging sie zu Boden. Trotz des warmen Sandes fröstelte es sie, so 

nahm Arlic den weißen Umhang ab, der sein einziger Tribut an die Wüstenglut und legte ihn 

um der Albin Schulter. „So sprecht, unsterbliches Kind. Was führt euch meiner Spur nach?“ 

Da fröstelte die Albin, doch nicht ob der Kälte dies eine Mal. „Muss es denn einen Grund 

geben, Arlic Zan?“ „Nein!“ erwiderte der Bergkrieger fest. „Ich muss zugeben, die Tage auf 

der Reise haben vieles verändert. Ich habe eure Nähe schätzen gelernt, und mit jedem Tag, 

der verstreicht, vertraue ich euch mehr.“ Ein frohes Lächeln zierte des Ban-Tarners Miene. 

„So habt Ihr es bemerkt, dass die Andren euch fast schon als eine der ihren angenommen ha-

ben? Wenngleich mein alter Waffenbruder Beldric und die ewig wie eine Schwester besorgte 

Nienne zu glauben meinen, auf uns beide acht geben zu müssen.“ Qel zog die Beine an den 

Leib, um etwas Wärme zu erfahren und meinte mit warmer Stimme. „Gewiss, ihre Sorge gilt 

uns beiden und dem Fluch, der mich an Euch und Euch an mich bindet. Doch glaube ich zu 

spüren, dass wir zusammenwachsen, wie es sich für eine Gruppe Abenteurer in fremden Lan-

den gehört.“ „Der Fluch, ja, ja. Oder Bann, wie es mir lieber beschrieben ist. Wisst Ihr, schö-

ne Albin, lange habe ich die letzten Tage darüber nachgedacht. Oftmals habe ich mein Dra-

coon beschworen, auf dass mir Hafnirs Atem den Weg weisen mag, den Bann zu lockern oder 

zu lösen. Doch nichts brachte mich weiter. So besessen war ich, diesen Bund wieder zu lösen, 

dass ich selbst unserer blinden Heilerin äußerst suspekt erschienen sein muss, geschweige 

denn den andren, meinen hitzegebeutelten Bruder einmal ausgenommen.“ 

„So glaubt Ihr mir nun endlich, dass, wenn da ein Fluch gesprochen, dieser nicht von mir 

stammt?“ „O Qel, ehrlich seid Ihr gewesen zu mir, drum will ich es auch zu Euch sein. Heute 

mehr denn je glaube ich, dass Ihr der Grund meiner Wirren seid. Doch halt, lasst mich ausre-

den. Als mich heute der Rabe angegriffen, um mich erblinden zu lassen, da kam mir eine 
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wichtige Erkenntnis. Das Tier wollte mich nicht blenden, es wollte mich erwecken. Denn 

blind war ich, selbstverblendet vom Moment an, als ich Euch sah, unehrlich zu mir selbst und 

starrköpfig, wie es nur ein Krieger der Berge sein kann. Als Ihr mich versorgtet, als ich nichts 

mehr sah, nur noch hörte, spürte und roch – Euch, Qel – da wurde mir bewusst, dass in der 

Tat ein Bann auf mir liegt. Doch dieser Bann ist von Göttern geschaffen, nicht von Alben 

oder Menschen. Ich erkannte, dass ich ... Verzeiht, es fällt mir schwer, dies zu gestehen, denn 

Ihr seid eine Unsterbliche Albin, und ich bin in Euren Augen sicher nur ein Kind, doch ich 

denke, in dem Moment, als ich Euch das erste Mal ins Antlitz sah, da ist es um mich gesche-

hen.“ 

„Was wollt Ihr mir damit sagen, o Arlic?“ frug die Dunkelalbin mit zittriger Stimme. 

Aus der Dunkelheit sah sie seine Hand kommen, spürte sie auf ihrer Wange. Am ganzen Lei-

be begann sie zu beben, als ihr die Erkenntnis kam, dass sie dem Sturmari und dem Ban-

Tarner nicht nur folgte, weil es ihr einzig sinnvoller Weg war. 

„Ich will Euch damit sagen, o Qel, auch wenn es dreist aus Menschenmund klingen mag", 

sprach er, als ihrer beider Lippen nur ein Gedanke trennte, „dass ich mich in Euch verliebt 

habe.“ 

„Arlic!“ stieß die Albin hervor, ungläubig, doch mit Freude in der Stimme. „Ihr wagt es, eine 

Tochter der Nacht zu lieben?“ „Ich führe einen Seelenräuber, bändige in mir die Kraft eines 

Drachen und fliehe vor der Nähe meines eignen Volkes. Glaubt mir, für solch einen Mann ist 

dies kein Wagnis, sondern eine Freude.“ 

Als seine Lippen die ihren im Kusse verschlossen und ihre Körper ermattet und doch aufge-

wühlt dem Kommenden entgegen in den warmen Sand sanken, da war eine leise und traurige 

Stimme in der Albin, denn im Versuch hatte sie erkannt, dass in der Tat ein Fluch auf ihr ruh-

te, der von einer Stärke war, dass nur Rug, der finsterste Fürst dieser Welt ihn gesprochen 

haben konnte. In diesem Augenblick, als sie ihr Hemd fahren ließ, da schwor sie sich, dass 

nicht sie es sein würde, die den Fluch da vollstrecke ... 

„Und?“ empfing der ruhige Beldric die Diebin Nienne, als sie von ihrer Runde zurück auf ihr 

Kissen sank. 

Er reichte ihr einen Pokal mit Wein und fügte die Worte hinzu: „Habet Ihr Arlic gefunden? 

Und auch unsere machterfüllte Magierin?“ Dazu nickte die Diebin mit dem geheimnisvollen 

Talent, in den Schatten zu verschwinden, nur und trank den Wein in einem Zuge leer. „Was 

tun sie?“ stellte Beldric eine dritte Frage, was ungewöhnlich war für den mit dem Fluch des 

Berserkerdaseins gestraften. 
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Da errötete die schöne Diebin übers ganze Antlitz. „Dieses und jenes“, flüsterte sie, und es 

klang rauh, als es ausgesprochen. 

Für eine Sekunde umwölbten dunkle Wolken die Stirn des Beldric, doch plötzlich kam ihm 

die Erkenntnis. „Oh!“ sagte er da nur, und schenkte der Diebin nach. 

Am Morgen drauf waren sie allesamt viel entspannter denn am Vorabend. Sie wussten, dass 

die tapferen Twahreq ihnen dank des edlen Ritters Sir Treanor ein sicheres Geleit sein würden 

und dass die meiste Zeit der Reise, im Rennen gen Tarania gegen die Schar der Orks des 

Nächtens stattfinden würde. So  würden sie auch erst zum Abendrot in die Wüste eilen. 

Treanor, der unsterbliche Albe indes war seltsam befangen an diesem Morgen. Tiefe Unruhe 

erfüllte ihn, sah er doch Qel, die Albin, mit gelöster Miene wie selten zuvor gesehen die and-

ren begrüßen. 

Doch wenn er ehrlich war, war es mehr die Jüngerin Giaias, die ihm Magengrimmen bereite-

te, wie sie gerad‘ ihren Raben Munin liebkoste, der von seinem Schlafplatze auf ihre Schulter 

zurückgekehrt. 

„Rab‘ müsste man sein“, hörte er seine eigene Stimme sagen. Doch dieser Gedanke, gerade 

für einen freien Ritter der Nordlande, geziemte sich nicht. Wenn auch die Töchter und Söhne 

Giaias nicht in Enthaltsamkeit vegetierten, war es doch seinem äonenlangen Leben nicht an-

gemessen. Oder belog er sich nur selbst, dass ihn dieses Menschenkind ob seiner Unschuld 

und vermeintlicher Hilflosigkeit faszinierte und er es nur nicht sehen wollte? 

Einen ganzen, lichterfüllten Tag hatten sie nun noch, bevor es vollends in die Wüste ging. Die 

Wüste ... 

Der Sturmari schüttelte sich beim Gedanken an das lichterfüllte Land. Er war ein Kind der 

Kälte, der gemächlichen Sommer und der eiskalten Winter. Dies Land war nicht das seine und 

würde es nie werden. Diese Erkenntnis hatte er mit tagelangem Hitzewahn bezahlt. Gewiss 

ging es ihm nun besser, und die hübsche Ranna wurde nicht müde zu beteuern, dass man sich, 

nahm man sich etwas Zeit, auch an die Glut der Wüste, des Güld‘nen Meeres gewöhnen kön-

ne, doch dessen sicher sein konnte sich der Albe noch nicht. Weit noch war ihr Weg in die 

Königsstadt Tarania, weit noch war der ruchlose Fürst der Schwarzalben, Rug, gegen den 

selbst er focht. So hoffte er zumindest. 

Gerade erhob sich Beldric, der Berserker vom Nachtlager, und Treanor dachte sofort an einen 

großen Bären, der aus tiefem Winterschlaf erwachte, sich schüttelte und sodann ging, etwas 

Nahrung zu schlagen. Drum hielt es der Sturmari für besser, ihn sogleich auf das Frühstück 

hinzuweisen, Brot und Käse, bevor sein Appetit gänzlich andere Bahnen nahm. 
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Nienne indes war noch immer nicht erwacht. Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Lager und 

flüsterte leis‘ einen Namen. Der Albe dachte nun, sie würde nach Taron rufen, den sie misste, 

seit sie aufgebrochen von der Rabenfeste, doch ihre roten Lippen formten den Namen anders. 

Fast klang es wie Taran. Doch warum dann schlief die junge Maid mit den Talenten, in den 

Schatten zu gehen und nahezu lautlos zu sein so unruhig? Nachdenklich stopfte sich der 

Sturmari sein Morgenpfeifchen. Hatten die wüsten Geschichten der Twahreq über ihren ersten 

König, den edlen Ritter Taran, ob dem Tarania benannt war ihr die Sinne verwirrt und den 

unruhigen Schlaf beschert? 

Von Arlic Zan war am Morgen nichts zu sehen. Er musste sich schon früh erhoben haben, um 

seinem Tagwerk nachzugehen. Mochte sein, dass er mit seiner geheimnisvollen Klinge, dem 

Seelenräuber trainierte, denn beim Wege durch das Güld‘ne Meer hatte er seine Klinge lange 

nicht führen können. 

Treanor dachte an die Schwertkünste des Hafnir-Kriegers. Er wusste wohl, mit seinen tausend 

Waffen umzugehen, mit dem Schwert gar war er besser als der Sturmari, was dieser neidlos 

anerkannte. Doch, so freute er sich spitzbübisch, war dem Hafnir-Krieger das Talent, dass ihm 

die Götter für seine Klinge gegeben im gleichen Maße für den Bogen genommen worden. 

Immer noch war der Ban-Tarner ein wahrer Meister mit dieser Waffe, dass es einem Alben 

zur Ehre gereicht hätte, aber die Vollendung, die der Sturmari erreicht, blieb dem Ban-Tarner 

wohl ewiglich verschlossen. 

Ja, wo war der Ban-Tarner nun? 

„Früh stand er auf und bat mich, Euch nicht zu wecken, da keine Notwendigkeit bestand und 

Ihr, Sir Treanor und die schlummernde Nienne es lieben, lange zu schlafen. Zum Komman-

deur wollte er, so sprach er zu mir, und anschließend sei da noch einiges zu tun, dass wir ihn 

vielleicht erst gegen Abend wiedersähen. Seitdem tausche ich mit Ranna mein Wissen um die 

Runen des Ersten Volkes aus“, sprach die Schwarzalbin. 

Artig bedankte sich der Sturmari und machte sich auf, nach dem Krieger zu sehen. Was konn-

te das sein, das den Ban-Tarner bis zum Abend hin aufhalten würde? 

 

*  

 

Vierhundert waren sie nun, vierhundert zu allem entschlossene Reiter, die dem Orktross hin-

terdrein eilten, ihn zu beschneiden und zu überflügeln, um den tapferen Sir Treanor und den 

mutigen Schwertmeister zu entsetzen. Dass deren Runde sich nun verdoppelt hatte, konnte 

keiner der Tapferen wissen. 
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An der Spitze der Reiterschar war Taron, Prinz der Rabenfeste selbst. Ihm zur Seite war der 

weise und kampferfahrene unsterbliche Albe Ragnar Zan. Auch Zoltran, der tapfere und treue 

Zoltran ritt mit ihnen. Nie hätte Taron auf ihn verzichten wollen, gestand er sich ein. Denn 

war er auch nur ein Soldat von bäuerlichem Stande, so trug er doch in seinem Herzen die 

Kraft eines wahren Ritters und hielt in seinen Armen eine Kraft, die ausreichen mochte, einen 

Ork im ringen niederzuwerfen. 

Daneben ritt, ebenso scharf wie die andren Soldaten der Zaubermeister des Herotsorden, 

Rethian vom Roten Turm, dem man nur seiner Robe nach ansah, dass er ein Magicus und 

nicht etwa ein im Dienst ergrauter Kämpe war. 

Doch halt, die Nachhut kam in Sicht. Ein letztes Mal schärfte Taron dem Kriegern ein, dass 

sie durch ihre Reihen zu stoben hatten, wie es der Wind in den Zweigen einer Esche tat, dann 

war der erste Ork auch schon heran. Die Schwarzpelze brüllten vor Schrecken und Entsetzen, 

und der Prinz wusste, dass ebenso viele, wie unter ihren Schwertern fielen von den eisenbe-

schlagenen Hufen ihrer Kampfrösser niedergemacht werden würden. 

Plötzlich, ohne dass er es bemerkt oder geahnt, ritt Ahami Torama, die Schwertmeisterin des 

Clans der Erde, an seiner Seite und ließ ihre tödliche Waffe, den Seelenräuber niederfahren. 

Allein der Anblick dieser mächtigen Klinge trieb die tumben Schwarzpelze vor ihr auseinan-

der, und wer da nicht schnell genug war, der starb unter ihren Hieben. Blut bedeckte ihr Ge-

sicht, dass man meinte, eine Wahnsinnige würde dort wüten. Doch wusste Taron genau, dass 

sie die Sorge um den Ban-Tarner antrieb, der für sie ein Bruder war und mehr. 

Schließlich waren sie am Ende der Reihen angelangt, und Taron zügelte sein bebendes Ross 

und sah, ob einer der Kameraden Hilfe brauchte. Doch nein, es war nur eine riesige Bresche 

aus toten Orkleibern zu sehen und fliehende Schwarzpelze, doch nicht einer der Seinen schien 

in Not. Tapfer hatten sie sich geschlagen und er sah in den Gesichtern der Krieger, dass sie 

nur zu gerne hinterdrein wollten. Die Krieger der Steppe, die mit ebensolcher Wut wie die 

seinen gefochten, mussten gar von ihrem Fürsten drum befohlen werden, nicht hinterdrein zu 

jagen. Doch keinen Ärger sah Taron im Antlitz des Fürsten der Mon-Djol, eher schien ihm 

das Ungestüm seines Volkes Freude zu bereiten. 

Kurz nur ließ Taron rasten, den man ob seines Vorrechtes des Landes wegen als Anführer 

gewähren ließ, dass die Pferde und deren Reiter Atem schöpfen konnten und man sich verge-

wisserte, dass das Durcheilen der orkischen Nachhut keinem das Leben gekostet hatte. Als 

dies unumstößlich feststand, befahl er den Weiterritt. Denn nun mussten sie den Haupttross 

im scharfen Ritt umgehen, da die Garde des Rug bei ihnen und Taron sich keinen Händel mit 

den Schwarzalben einholen wollte ... Noch nicht. 
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„Sodann!“ rief er, und sein Pferd stieg auf die Hinterhufe. „Gen Tarania!“ 

Es folgten ihm vierhundert, vierhundert gegen das größte Orkheer, dass seit Menschengeden-

ken jemals ins Land gekommen war. 

 

*  

 

Derweil auf den Mauern einer Feste, tief im Süden, jenseits der Küste der Stadt des Steiner-

nen Thrones, stand ein Mann, noch jung an Jahren. Er sah gen Norden, hinaus auf das weite 

Meer, dorthin, wohin die Schiffe segelten, so es gen Tarania ging. 

Er trug die edle Kleidung eines Schriftgelehrten und sein Blick war klar und voller Weisheit. 

Er war kein König, denn Könige gab es in dieser Feste nicht. Er war auch nicht von Adel, 

denn wer in diesen Mauern leben wollte, legte seine Titel ab. Er war nur einer von neunen, die 

da über das Handelsband bestimmten. Neun Räte, die von der Stadt Astin Koj über hunderte 

Schiffe befahlen, die das Weltenmeer bereisten, um friedlichen Handel zu betreiben. Astin 

Koj war eine reiche Stadt, begehrliches Ziel von Piratentum und königlichen Übermutes, aber 

sie war auch wehrhaft, unterhielt viele tausend Mann unter Waffen und brachte noch einmal 

das Gleiche an Reserve auf. 

Dies reichte wohl, um ehrlichen Frieden zu erhalten, mit dem Segen des großen Königreiches, 

welches da über das Land im Norden weise und gütig regierte. 

„Tarania, Perle, wie lange wird es dich noch geben?“ frug der Mann mit den tiefschwarzen 

Haaren ernst in die gischtenden Wogen. 

König Down, der fast fünf Dutzend Jahre weise über die Lande regiert hatte, lag im sterben, 

und schon flogen die Aasgeier auf, um etwas von seinem Kadaver zu reißen. Schade war dies 

gerade, weil der König noch bei klarem Verstand war und dem Treiben beiwohnen musste. 

Seine Tochter Seraphin hätt‘ nun Regentin werden müssen, von Rechts wegen und weil sie 

des greisen Königs einziges Kind war. Doch, widersprach da Calemus, des Königs Vetter, 

dass nie eine Frau die eherne Krone getragen in all den Jahren, weshalb man ihr zwar einen 

Rang im Kronrat nicht missgönnen, den Thron aber nicht geben wolle. Statt dessen sollte sein 

Sohn, ein Knabe von drei Sommern die hohen Stufen zu diesem Amte besteigen. Doch wider-

sprach dem Sir Mericus, der weise Lordgeneral dieser Lande, der, um Schlimmeres zu ver-

hindern, selbst das Amte verwalten wollte, bis Seraphin mit einem Knaben schwanger ward, 

so dass das Blut Tarans weiterhin auf dem Throne saß. 
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Dies wiederum vergönnte Lord Thoman, der selbst auf den Thron hoffte und mit einem Bür-

gerkrieg drohte, sollte er nicht vom Thron der Hafenstadt Madra auf den Taranias wechseln 

dürfen. 

Und dann war da noch Gelos, der Hohepriester des Kriegsgottes Temain, der nicht innehielt 

zu beteuern, dass ihm Temain selbst in einer Vision erschienen und ihm aufgetragen, den 

Thron zu besteigen. 

Und um das halbe Dutzend vollzumachen pochte da Marhanja, des Königs letztes Weib, die 

einzige, die da ihn überlebte, auf das Traurecht und wollte ihrerseits noch vor Seraphin und all 

den anderen regieren. 

In dieses Gewitter wollte der Rat des Handelsbandes nun ihn senden, den Gelehrten Darian, 

denn siehe, Astin Koj hatte sich schon vor Jahren das Kurfürstenrecht erworben. Sieben Fürs-

ten des Reiches besaßen dieses Recht, den König zu bestimmen, wenn die Erblage unklar 

schien. Es schüttelte den Mann bei dem Gedanken an die höfischen Intrigen, an Täuschung 

und Gegentäuschung, an Bestechung und dekadenten Adel. Warum war Down kein Sohn zu 

gegebener Zeit beschert gewesen, auf dass er im Einklang mit den Gesetzen hätte abdanken 

können? Warum dieses Sehnen und Hoffen auf die alte Prophezeiung, dass dereinst der Gold-

ne käme, um nach Down alles wieder ins Lot zu rücken und den Kronprinz zu bringen? 

Doch hoffte Darian, dass der alte Down dran glaubte, dass die Götter alles regeln würde, denn 

es würde ihm den Tod erleichtern. 

Ewig geschätzt hatte er den Alten, seit er ihn als Knabe kennengelernt. So war seine einzige 

Freude die Hoffnung, Tarania noch zu erreichen, um ein letztes Mal die listigen braunen Au-

gen voller Leben zu sehen. 

Morgen schon um diese Zeit würde er auf den Mauern Taranias stehen und gen Astin Koj 

blicken. 

Oh, Astin Koj, die Schönheit, der er sein Leben gewidmet, die herrliche Stadt, die Schutz bot 

denen, die Schutz suchten, die Weisheit bereithielt, für jene, die Weisheit erlangen wollten 

und Frieden jenen, die da Frieden als das höchste Gut sahen. Astin Koj war ein Ort der Zu-

sammenkunft, des Handels und der Zufriedenheit. 

Hier lebte das Erste Volk Seit an Seit mit den Menschenkindern und den Zwergen. 

Alles hätte Darian gegeben, auf dass es ewig so bliebe, selbst sein Leben, und so blieb ihm 

keine andere Wahl denn gen Tarania zu eilen. 

„Herr, es ist Zeit.“ Ein Diener war herbeigeeilt, um ihn zu unterrichten. Das Schiff war bereit, 

und mit ihm vierhundert der besten Krieger, die das Handelsband der neun Städte beschütz-

ten. 
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„Ja, es ist Zeit, und gar niemand wird von den Wellen, die da von Tarania ihren Anfang neh-

men verschont sein ...“ 

 

*  

 

Schließlich fand Sir Treanor den Ban-Tarner in der kleinen Schmiede von Chano, wie er den 

Hammer schwang und glutendes Eisen bearbeitete. Gut drei Meter vor dem glutenden Feuer 

blieb der Albe zurück, hatte  er doch in den vergangenen Tagen eine gesunde Abneigung ge-

gen allzuviel Hitze entwickelt. 

Doch es reichte, dem Berglandkrieger bei der Arbeit zuzusehen. 

Schweißverschmiert stand der Ban-Tarner am Schmiedefeuer und erhitzte Hufeisen, schlug 

diese, bis sie passen mochten mit einem schweren Hammer und ließ sie dann in kaltes Wasser 

eintauchen, auf dass es zischte und heißer Dampf aufstieg. 

Eine beachtliche Zahl der Hufeisen sah der Sturmari neben ihm aufgehäuft, so dass er sich 

frug, wie lange der Freund schon am Schmiedefeuer stand. 

Tief im Schatten der Schmiede verborgen saß ein alter Mann am Holztische und lächelte 

freundlich herüber. 

„Heda, Bursche, bist du ein Freund dieses Besessenen?“ 

Ein Lächeln schlich sich auf Sir Treanors Züge, ohne es verhindern zu können. „Das bin ich 

wohl, guter Mann. So kannst du mir vielleicht sagen, was er hier tut, und warum er nicht se-

hen will, dass ich als sein Kampfgefährte vor ihm stehe?“ Einladend deutete der Alte auf ei-

nen Hocker neben sich am Holztische. Gern setzte sich der Sturmari, obwohl er, um zur Ru-

hestatt zu gelangen, am glutenden Feuer vorbei musste. 

Kaltes Wasser bot ihm der Alte, was der Sturmari dankbar annahm, hatte er doch diesen 

hehrsten der Tränke auf bittere Art schätzen und lieben gelernt. 

„Weißt du, Sohn, früh am Morgen kam er herein, dein Freund, und bat darum, meine Schmie-

de zu nutzen. Da sprach ich zu ihm, dass ich noch viele Hufeisen zu schlagen hätte, die von 

den edlen Twahreq bestellt und, da mein Sohn auf Reisen, den ganzen Tag brauche, dies zu 

tun. So bot er an, meine Arbeit zu vollbringen. Jede Minute aber, die er eher beendet hatte, als 

mir bis zum Abend aufgetragen, wollte er von mir erbeten, sein eignes Werk zu vollbringen. 

So kam es, dass er sich ans Schmiedefeuer machte – und dies nicht einmal schlecht. Sind sei-

ne Eisen auch nicht ganz von meiner Qualität, muss ich doch zugeben, dass er in zwei Stun-

den mehr geschafft als ich den Tag über. 
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Da, seht, wieder ist eines fertig. Wie ein Dämon arbeitet er.“ „Wohl eher wie ein Drache.“ 

schmunzelte Sir Treanor. 

Da wandte sich der Ban-Tarner den beiden zu. In seinen Augen leuchtete die Freude, als er 

das Ende der Arbeit verkünden durfte. „So will ich nun Euren Teil des Handels einfordern, 

Hufschmied. Und Ihr, Sir Treanor, lauft nicht fort, denn wegen euch bürde ich mir erst die 

Arbeit auf.“ 

Nach diesen Worten begann er, aus rohem Stahl ein Blatt zu hämmern, welches er immer und 

immer wieder übereinanderschlug, erhitzte, im Wasser zur Ruhe kommen ließ und wieder 

faltete. Auf diesem Weg entstanden zwei Schneiden ohne Schaft, die da noch geschliffen und 

mit Griff versehen werden musste, aber unschwer als Dolche zu erkennen waren. Kurz darauf 

verfuhr Arlic ebenso mit fünf Eisennadeln, indem er sie mehrfach ineinander faltete und im-

mer wieder zur Glätte zwang. 

Als dies geschehen, holte er aus einer Ecke den fein gearbeiteten Kompositbogen hervor, der 

ihm geschenkt worden war von Alton, dem Herrn der Rabenfeste. 

Lange hatte sich der Sturmari gefragt, wie das Holz behandelt worden war, dass es so silbrig 

zu glänzen begann, und als Arlic es in die Glut drückte, ahnte es der Albenritter. Kein Holz, 

Metall musste es sein, aus dem der Bogen bestand. Staunend sah der Albe zu, wie das Metall 

weich wurde und der Ban-Tarner es mit leichter Hand bearbeitete, auf dass so mancher Scha-

den vergangener Jahre, eingenagt vom Zahne der Zeit, wieder ward ausgeglichen. Ganz zum 

Schluss aber nahm der Ban-Tarner eine goldene Münze, erhitze auch sie und hämmerte sie 

dann dem Bogen auf. Als dies geschehen und die Waffe selbst wieder abgekühlt, da nahm der 

Ban-Tarner sein Werk auf und spannte den zerlegten Bogen. 

„Bruder, ich weiß, Ihr besitzt bereits einen vortrefflichen Bogen, und ich habe euch mit dieser 

Waffe Schüsse vollbringen sehen, die mich ob meiner mangelnden Kunst beschämten.“ „Und 

ich sah euch mit der Klinge fechten, dass ich an meiner Kunst zweifelte“, erwiderte der 

Sturmari ergriffen. 

„Gewiss, doch führe ich auch eine exzellente Klinge, während Ihr, Sir Treanor, nur diesen 

Bogen aus Eibe habt. Vielleicht werden meine Worte Euch beleidigen, doch bitt ich Euch, 

nehmt diesen Bogen und führt ihn an meiner statt, denn wie tödlich mag er erst in Euren er-

fahrenen Händen treffen? Bitte, lehnt nicht ab, denn diese Waffe ist ebenso leicht wie eure 

Waffe, lässt sich spannen und so zerlegen, dass sie in jede Satteltasche passt. Wollt Ihr sie 

zusammenfügen, reichen gerad‘ einmal ein und ein halber Herzschlag dafür. 

Nein, Ihr seid der bessere Bogenschütze, und ich denke, nicht einmal Herzog Alton würde 

meine Entscheidung, diese Waffe Euch zu geben, anfechten. 
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Dies überzeugt Euch nicht? Dann nehmt sie als Faustpfand meiner Freundschaft und Treue, 

bis ich ihn dereinst zurückfordere. Und wenn ihr ihn auch nicht benutzt, so wird er doch auch 

nicht zur Last fallen. 

Und damit Ihr wisst, immer wisst um diese meine Worte, schlug ich eine Münze mit Altons 

Antlitz auf den Schaft.“ 

So hielt ihm der Hafnir-Krieger den edlen Bogen hin, der schon vor dreihundert Jahren gegen 

des Sturmaris Erzfeind Rug geführt worden war. 

„Warum tut Ihr das, Arlic?“ frug da der Alf mit brüchiger Stimme, da ihm des Ban-Tarners 

Worte das Herz rührten. „Wollt Ihr denn nicht besser im Bogen werden? Und bietet euch dies 

exzellente Meisterstück nicht eben diese Möglichkeit?“ „Vielleicht, Bruder, vielleicht. Doch 

weiß ich seit gestern Nacht, dass es töricht von mir wäre, mich selbst zu verleugnen.“ Mit 

diesen Worten hielt er die Rohlinge hoch, von seiner Hand geschmiedet. „Dies ist mein We-

sen. Diese Dolche, gerad‘ im Werden, diese Spieße, frisch gemacht, dies Schwert, das mit mir 

ficht und dieser Ogertöter, der mir eine zweite Haut ist. Nehmt den Bogen, Sir Treanor, bis 

ich ihn zurückfordere, und seid weiterhin der beste Bogenschütze dieser Gestade.“ 

Da konnte der Albe nicht länger und ergriff den Bogen dankbar aus des Freundes Händen. 

„Ihr beschämt mich, Bruder, habe ich doch nichts, was ich euch dafür anbieten könnt!“ „Oh 

doch. Ihr, Sir Treanor, habt einst mein Leben in der Zwergenfeste gerettet, und mit dieser 

Waffe, ich weiß es, werdet Ihr es wieder tun.“ „Nun, so wollen wir es halten. Doch sagt, Ban-

Tarner, wie seid Ihr in der gestrigen Nacht zu dieser Erkenntnis gekommen? Und wenn ich 

diesen Gedanken fortspinne, wo wart Ihr ab der Mittnacht?“ 

Da schoss die Röte in des Hafnir-Kriegers Wangen, und mit leisen Worten berichtete er von 

der vergangenen Nacht. 

Doch statt in Unverständnis oder gar Zorn zu verfallen nickte der Sturmari nur und sagte: „Ja, 

ich sah es schon trotz Fieberwahn seit Garvaned. Eine wichtige Lektion war es für Euch in der 

letzten Nacht, in vielerlei Hinsicht. Doch die wichtigste ist wohl, dass, wenn der Fluch nicht 

existiert, Ihr, Schwertmeister, den Kopf frei genug habt, um Raum für Händel und Liebe zu 

haben.“ 

„Lernt man diese Weisheit, wenn man unsterblich ist?“ frug da der Ban-Tarner beeindruckt. 

Da lächelte der Albe warm. „Das braucht es nicht. Man hat sie. Man hat sie im Herzen, Bru-

der.“ 

 

*  
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Dunkles Blut bedeckte des Schwarzalben Antlitz, Menschenblut. Störte es ihn? Nahm er den 

roten Saft wahr? Vielleicht schien es ihm sogar genehm so? Seiner Miene war es nicht zu 

entnehmen, schwelgte sie doch im wütenden Zorn. „Kann dies sein?“ brüllte er da, Rug, der 

Herr dieser Höllenschar selbst. „Kann es denn sein, dass ein Menschenkind mich zum Narren 

halten kann? Die Gedärme des Menschen bedecken den Boden, sein Blut hängt an den Planen 

meines Zeltes und Klingen durchbohren ihn ein Dutzendmal, doch nicht ein Wort haben mei-

ne besten Folterknechte entwunden ihm, nicht einmal einen Schrei.“ 

Vor ihm, zu seinen Füßen, lag ein Mann, ein Menschenkind ohne Frage, doch mit raben-

schwarzer Haut im eignen, tiefroten Blut. Das Augenlicht hatte man ihm genommen, die Ar-

me mehrfach gebrochen und ebenso die Beine und die Rippen, doch der Schmerz schien nicht 

gereicht zu haben, den einsamen Reiter zu brechen. Selbst jetzt, da er mehr tot als lebendig, 

verspottete ihn der Mensch durch seine Missachtung. 

„Herr“, wagte es da Muroc Hirschreißer zu sprechen. „Dieser Mann ritt mit den Farben der 

Twahreq, dem stolzesten Volke des Güld‘nen Meeres. Man nennt sie auch die Wüstenritter, 

und ihr unbändiger Stolz ebenso wie ihre unabänderliche Treue sind selbst in unseren Landen 

Legende. Sehr gewundert hätte es mich, wenn wir ihn dazu gebracht, sein Volk und die Was-

serstellen zu verraten. Eher stürbe er.“ „Und warum“, brauste da der finstere Albe auf, „hat er 

mich dann erst mit dem Werke beginnen lassen, statt mir von vornherein vom unnützen Trei-

ben abzuhalten?“ „Nun“, begann da der alte Ork, der viel weiser und wilder denn seine Art-

genossen war, „zum einen hättet Ihr mir nicht geglaubt, mächtiger Herr. Und zum andren, 

wenn es eine Macht gibt auf dieser Welt, die es da vermag, einen Twahreq zu brechen, so 

dachte ich, musstet Ihr das sein, o mächtiger Fürst der Dunkelalben.“ 

Schlau war der Ork, verteufelt schlau, dass Rug beschloss, ihn entweder zur zweiten Hand zu 

machen oder um der Vorsicht Willen zu vernichten. „Nun gut. Dann sende er Späher aus, um 

die Oasen im Güld‘nen Meer zu finden. Tote Krieger nützen mir nur an den Mauern Tara-

nias.“ „So soll es geschehen, mächtiger Rug.“ „Gut. Nun hinaus mit euch allen.“ 

Als er allein mit der Leiche war, zog der Albe ein Kästchen hervor und öffnete es. „Bruder, 

rate mir an diesem Punkt meiner Reise, wie soll ich verfahren?“ 

Kaum, dass Rug so sein Wort an die Schatulle gerichtet, da erfüllte bleierne Schwärze das 

Zelt. 

Gar schauriges ging da vor mit der Leiche des tapferen Twahreq. Die ausgeschnittenen Ge-

därme eilten zurück in den misshandelten Leib, das Blut floss träge, wie von Geisterhand 

ebenso in seinen Hort zurück und gar schaurig krachten die Knochen, als sie die Brüche 

überwanden und sich wieder zusammentaten. Augäpfel, mit sichrer Hand ausgeschnitten, be-
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kamen ein eigenes Leben und eilten in die Höhlen zurück. Schließlich stand der Wüstenritter 

auf und zog sein Schwert. Rug bemerkte von alledem nichts, da er auf die unheilige Antwort 

des Bruders wartete. 

Als er die Schwertspitze in seinem Nacken spürte, fuhr er herum, sah in das grinsende Antlitz 

des Feindes, der da zerschmettert am Boden liegen sollte. 

„Dein treuer Diener Garet ist nun sicher lange tot, sonst hätte er dir den Ban-Tarner und den 

räudigen Sturmari lange schon gebracht. Marot und Qel, nun, zumindest den Einohrigen wird 

es nicht mehr geben. Die Albin wird gewiss die erste Gelegenheit genutzt haben, sich aus Eu-

rem Dienst zu winden, vielleicht ist sie ebenfalls fort in die Höllen. Das heißt dann wohl, 

wenn wir den Sturmari und den Albenbastard mit dem achtel Blut des hehren Volkes vom 

Wege wissen wollen, werde ich selbst gehen müssen. In diesem Leibe folge ich ihnen und 

bringe sie zu Tode. Den Kopf des Sturmaris aber, Bruder, verspreche ich dir als Geschenk.“ 

„Bruder. Wie ist dies möglich?“ „Wie ich diesen Leib an mich reißen konnte? Unser Lord 

sah, dass Tarania einst dein sein wird, wenn der Albe und sein Gefährte bis zu diesem Tage 

aus dem Wege sind. Händige mir einen Stab mit großer Macht aus, Bruder, und ich vollbringe 

es, wie es dir gefällt.“ 

Da nickte Rug, und ein Schurk‘ war mit der göttlichen Hülf der Finsternis wiedergeboren, 

einzig nur, um zwei Freunde zu Tode zu bringen. Ach ja, auch natürlich, um die Angst in die 

Herzen der Menschen zu treiben … 

 

*  

 

Drei lange Tage waren sie nun schon auf dem Ritt, drei lange Tage durch die glutende Hitze, 

dass man nicht wusste, wen man eher bedauern sollte, die Rösser oder ihre Reiter. Einzig der 

Ban-Tarner und Ranna Vogelseher schienen von der Sonnenglut noch immer unbeeindruckt. 

In den lauen Abendstunden fanden sie immer wieder ergötzende Ruhe, die der Sturmari nutz-

te, um mit den alten und den neuen Freunden zu palavern, währenddessen sich Ranna und Qel 

über alte Runen unterhielten und ihr Wissen erweiterten, während Beldric, der Berserker die 

Twahreq mit seiner unglaublichen Kraft zum Staunen brachte und während der Ban-Tarner 

die hübsche Diebin Nienne an ihrer Albenklinge drillte, dass da mehr Schweiß in den Abend-

stunden floss denn des Tages über. 

Am dritten Tag fanden sie dann eine kleine Oase, deren Wasser sie für den weiteren Weg er-

frischen sollte, doch nicht Wasser war es, was sie fanden. Nur Blut, Menschenblut hatte den 

Sand getränkt. 
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Siebzig Menschen waren gemeuchelt worden, Frauen, Kinder, Alte und jeder Mann der da in 

Waffen gestanden. 

„Wie grauenvoll“, hauchte Nienne da ergriffen. „Gar furchtbar muss das Heer der tumben 

Braunpelze gewütet haben.“ „Ist denn noch jemand am Leben, dem wir Hülf zuteil kommen 

lassen können?“ frug Ranna da, der ihre Blindheit zum ersten mal zum Segen wurde. Darauf-

hin wollten sich der Sturmari und Beldric aufmachen, doch ein scharfes Wort hielt sie zurück. 

„Dieses Mal tun wir den Braunpelzen Unrecht. Dies ist nicht ihr Werk“, verkündete der Ban-

Tarner ruhig. 

„Was, junger Narr, lässt dich dies vermuten?“ frug da Sir Rashed, der tapfere Twahreq, der 

leis‘ an ihre Seite geritten war. 

„Ich kenne die Orks und habe hunderte Male gegen sie gefochten. Oftmals habe ich Ortschaf-

ten gesehen, die sie gebrandschatzt hatten und auch in den Steppen im Süden ihrer Lande sah 

ich ihr Wüten. Vertraut auf das Auge eines Mannes, der am Krieg aufgewachsen. Dies war 

niemals das Werk einer Ork-Hand.“ „Doch vergesst nicht, o Arlic, dass Schwarzalben das 

Regiment führen. Vielleicht mag dies der Grund dafür sein, dass dieser verheerte Ort den an-

deren in eurer Erinnerung nicht gleicht?“ 

„Nein, Sturmari. Das ist es nicht. Es mögen gut zehntausend Orks und vielleicht dreihundert 

Dunkelalben sein, die da vor uns gen Tarania ziehen. Abgesehen davon, dass ihr Pfad wohl 

zwanzig Landmeilen gen der aufgehenden Sonne verläuft, also weit fort von diesem Ort, was, 

denkt Ihr, hätten Orks getan, die hier einfielen? Geschwächt vom langen Marsche, durstig und 

hungrig, bereit für einen Flecken Schatten zu töten? 

Jedes Blatt, jeden Tropfen Wasser hätten sie an sich gerissen und gierig die Kehlen hinunter-

gesandt. Kahl wären die Palmen nun und leer die Brunnen. Gewiss, alle Menschen hier sind 

tot, was dafür spräche, dass vielleicht ein versprengter Haufen der Schwarzpelzbrut hiergewe-

sen. Doch seht euch die Leiber der Toten an. Überall sieht man Gold glänzen, edle Steine glit-

tern in der hellen Sonne. Diesen Reichtum hätten sich die Orks nimmer entgehen lassen. Und 

sehet, nicht ein Tier ist dort zu finden. Gewiss, werdet Ihr sagen, die Horde wird sie fortge-

trieben haben, doch wo sind die Gerippe der Tiere, die im ersten Hunger gerissen? Und zu 

guter letzt weht der Wind schwach aus der Oase heran, doch es liegt keine Fäulnis in der Luft. 

Mein Fazit, Freunde, dies ist eine Falle, und da ich schon viel gesehen, wird sie wohl unnatür-

lichen Ursprungs sein. 

Nun, Sir Rashed, sprachet Ihr nicht davon, mich im Verlauf der Reise zu prüfen? So lasset 

mich diese Falle entschärfen, auf dass wir die Tiere zur Tränke führen können.“ 
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Sprach‘s, zog den Seelenräuber und sprang vom Ross. Als er schon einige Schritte gegangen 

war, rief da Sir Treanor: „So wartet, Bruder. Nehmet mich mit euch. Ich werde euch wie im-

mer zur Seite stehen!“ „Nein, denn dies ist meine Prüfung. Doch ganz ohne Hilfe will auch 

ich nicht sein. So bittet den Twahreq um Erlaubnis, mich mit der Kunst eures Bogens zu be-

schützen.“ „Wartet, Ban-Tarner. Es war eine Prüfung, das gebe ich gerne zu, aber niemand 

wagt sich in die Todesoase, nicht einmal ein Twahreq, da dem menschlichen Leib Beschrän-

kungen auferlegt.“ „Dann fürchtet euch nicht. Arlic Zan gleicht ebensowenig einem Men-

schen wie ein Drache“, rief da der mundfaule Beldric und lupfte seine gewaltige Axt empor. 

„Ich komme vom Süden!“ „Wenn es ein Zauber ist, wird ein Magicus vonnöten sein. Ich wer-

de aus der aufgehenden Sonne nahen“, sprach da Qel und gab ihrem Reittier die Sporen. 

„Einen Segen will ich sprechen, der euch beschützt und eure Waffen gegen das Böse schärft. 

Auch meinen Raben will ich aufsteigen lassen, dass sein scharfes Aug‘ über euch wacht“, 

sagte da die zarte Ranna. 

„Dann wollen auch wir Twahreq nicht nachstehen“, rief der tapfere Wüstenritter und zog sein 

Schwert. 

Doch die wunderschöne Nienne strich ihr Haar aus dem Antlitz und lächelte das schönste 

Lächeln, dass sie vermochte. „Nein, edler Ritter. Denn dies ist unsre Prüfung. Und ist der 

Schatten auch rar, von Westen will ich hinzukommen.“ 

Da zog auch Nienne ihre Albenklinge und verschwand vor den Augen des Stammes vom 

Wüstenwind im Nichts. 

„Teufel auch. Welch merkwürdiges Gefolge habt Ihr da, Sturmari? Eine Frau, die mit des 

Raben Augen sieht, eine andere, die sich mächtiger Magicus nennt, noch eine, die in den 

Schatten geht, dann einen Riesen, der läuft, als sei er ein leichtfüßiger Tänzer und zu guter 

letzt ein Bruder Leichtfuß.“ „Wie wahr, wie wahr. Und wie treffend er mich plazierte, nicht? 

Hielt er mich doch aus dem Spiel und verzichtet dennoch nicht auf meinen Bogen“, sprach 

der Albe, ergriff den zerlegten Bogen und den Köcher, gefüllt mit besten Pfeilen und stellte 

sich auf den Rücken seines Reittieres. Dort sprach er einige Worte, die gar fremd in den Oh-

ren der Wüstenritter klang. Daraufhin trabte das brave Ross an Rannas Seite, so vorsichtig, 

dass Treanor nicht ins Wanken geriet. „Ihr werdet mir sagen, wenn ich auf etwas schießen 

muss, das ich ob der Bäume nicht sehen kann.“ 

„Gewiss, mein Ritter, das werde ich.“ Da stak der Albe den Bogen zusammen. Sodann strich 

er mit seiner Linken sanft über Rannas ebenmäßig schönen Züge, dass es ihr ein frohes Lä-

cheln entlockte. 

„Ich bin dann bereit, waghalsiger Narr!“ lachte der Sturmari dem Ban-Tarner zu. 
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Der hob seine Klinge und wunk, als Zeichen, dass er verstanden hatte. 

Sodann stürmte er in die Oase. 

Zuerst geschah da nichts. Der Ban-Tarner lief inmitten des Todes und ließ sein Schwert krei-

sen, doch es keinen Gegner fand. Da ließ er die Klinge wieder einfahren. 

„Dort!“ rief Ranna erschrocken und deutete auf eine Gestalt hinter dem Kämpen, die sich vol-

ler Mordlust erhob und auf ihn zugewankt kam. „So schießt doch, Herr!“ „Sorge dich nicht, o 

Ranna. Arlic ist kein Narr.“ Und als hätte der Krieger ob Hafnir Treanors Worte vernommen 

wirbelte er herum und zog seine Klinge wieder hervor. Diese Bewegung wurde sodann zum 

Hiebe, der einmal quer von links nach rechts die Brust des vermeintlich Toten spaltete. Da 

schrie die Kreatur voller Qual, was die andren zu erwecken schien. 

„Ein Krieger ist gekommen“, wisperte es zum Sturmari herüber. „Zum sterben ist er hier. So 

tut ihm den Gefallen, und schon sind wir mehr. Ein Krieger ist gekommen. Zu teilen unser 

Leid. Bringt ihn schnell um, zerreißt ihn. Für uns ist‘s eine Leichtigkeit.“ 

„Dämonen!“ fluchte da Sir Rashed und ergriff wieder den Knauf seines Krummschwertes. 

„Haltet ein. Noch immer ist es seine Prüfung“, hielt der Sturmari die Wüstenritter zurück, 

ohne seinen Blick vom Kampfe zu wenden. 

So ging es fort: Vom Süden war bald Geschrei zu hören, das sich mit lautem Kriegsgebrüll 

vermischte. Nur die scharfen Augen des Sturmaris erkannten, dass Beldric seine mächtige Axt 

kreisen ließ, um Verderben zu  sähen. 

Derweil umringten die Dämonen den Ban-Tarner, der nur darauf zu warten schien. Als sie ihn 

umschlossen und näher kamen, da wirbelte er einmal um sich selbst und in zwei Stirnen sta-

ken Dolche. Vier Spieße schlugen zwei weiteren Kreaturen die Augenhöhlen aus. Sodann 

kam sein Seelenräuber zur Tat. Wieder wirbelte er herum und trennte einen Kopf und einen 

Rumpf voneinander. Noch im Schwung von dieser Bewegung gefangen setzte er zum nächs-

ten Schlage an und führte die Klinge nach oben, wo er die Schneide drehte, bis sie zu Boden 

zeigte. Als das Schwert am höchsten Punkt angekommen, zog er es nieder, mitten durch einen 

Dämonen hindurch, der gar jämmerlich schrie, auch noch als er bereits in zwei Hälften zerteilt 

zu Boden fiel. 

Nein, die beiden brauchten ihn vorerst nicht, entschied der Sturmari stolz. Da ergriff Rannas 

Hand seinen Hosensaum. „Nienne. Sie wagt zuviel. Statt wieder in den Schatten zu gehen, 

hofft sie auf des Ban-Tarners Training und stellt sich ihren Feinden offen. Einer schleicht sich 

feig mit dem Dolch von hinten an.“ „Wohin soll ich zielen?“ „Ihr müsst über die zweitgrößte 

Palme schießen, so dass der Pfeil keine vier Meter hinter dem Stamm zu Boden geht. Und 

dies sofort.“ 
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Dies ließ sich der Sturmari nicht ein zweites Mal sagen und ließ einen Pfeil vom Bogen 

schnellen. Da geschah merkwürdiges. Für einen Augenblick schien es ihm, als folge sein 

Blick nicht dem Pfeil, sondern als sei er der Pfeil. Er sah seinen Blick über den Wipfel des 

hohen Baumes schießen, dort herabkippen und dort wieder zu Boden eilen. Gerad‘ erkannte er 

noch, wie sein Blick – nein, der Pfeil – in den Rücken einer Bestie eindrang und diese zu Bo-

den warf. Wenn Ihr es wünscht, Herr, könnt Ihr den Pfeil auch etwas vom Kurse bringen oder 

auf diese Sicht verzichten, flüsterte da eine Stimme im Sturmari. „Wer spricht da? Bist du es, 

Bogen?“ Ich bin‘s, Herr. Und ich danke den Göttern, dass wieder ein Meisterschütze mich 

führt, mit dem zu sprechen mir erlaubt ist. Oder der mit mir zu sprechen wünscht. 

Von diesem Dialoge ließ sich der Albenritter jedoch nicht ablenken und ließ einen weiteren 

Pfeil von der Sehne schnellen, der eine Palme durchschlug und eine Kreatur der Finsternis, 

die dahinter stand, mit dem Rücken an eine andere Palme nagelte. Welch ein Meister Ihr seid, 

flüsterte der Bogen ergriffen. Nie werdet Ihr in die Verlegenheit kommen, den Pfeil lenken zu 

müssen. „Sprich, wie ist dein Name, Bogen?“ So gebet mir einen Herr, da ich nun Euer. „Eine 

so wichtige Entscheidung will ich ein andermal treffen, nicht wenn ich im Kampfe stehe“, 

sprach der Sturmari und schoss einen weiteren Pfeil ab, den Rannas Rabe ins Ziel gelenkt. 

So hätte es weitergehen können, da Nienne nun vorsichtig geworden und wieder aus dem 

Schatten focht, da Beldric die Kreaturen ängstigte anstatt diese ihn und da Arlic Zan wie im-

mer gar vortrefflich focht und zu seinen Füßen sich die Leiber türmten. 

Doch es hatte nicht sollen sein. Ein Blitz, gewaltiger als alles, was die Natur allein vollbrach-

te, zuckte aus dem Teil der Oase herüber, der im Osten lag. Einen Herzschlag stand er still in 

der Luft, dann schoss er wieder zur Oase zurück. Donner klang auf, von solch schwerer Art, 

dass selbst der Sturmari erschrak. Palmen stürzten ein, Sand wurde zu Glas, wenn es ihn nicht 

davon wehte und die Leiber der Dämonen wurden in Fetzen gerissen oder davon geschleudert 

wie leichte Puppen. Einzig die Kämpen blieben da unversehrt ... 

Durch den Staubschleier trat eine Gestalt, ganz schattenhaft, schlank wie ein Albe, mit nichts 

bewehrt denn einem Gleißen an den Händen. Dies musste das Wesen sein, das ein Drittel der 

Oase eingeebnet und jedwelchen Dämon dahingerafft hatte, mit einem Gedanken nur. Ehr-

furcht erfüllte die Herzen der Menschen und selbst der Sturmari erschauerte bei diesem 

Schauspiel. 

Als ein Windstoß den Sand von dannen wehte, trat Qel hervor, den Blick ernst wie nie zuvor 

gesehen. 

Doch als sie sah die Freunde unversehrt, kehrte ein zaghaftes Lächeln zurück und da der Ban-

Tarner ebenso unversehrt, lachte sie froh. Dieser hatte alle Gegner derweil bezwungen und 
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eilte auf die wunderhübsche Dunkelalbin zu und schloss sie lachend in die Arme. Sodann ver-

schloss er ihre Lippen mit einem Kusse, der sie wohl beide trunken machte, da sie in die Knie 

sanken. 

Da trat Beldric heran, wischte seine Axt an einem Toten blank und brummte nur: „Das war zu 

erwarten gewesen. Sei gut zu ihr, sonst röstet sie dich, alter Freund.“ Auch Nienne wollt her-

antreten, um ihren Kommentar zu geben und vielleicht auch etwa Lob ob ihrer verbesserten 

Schwertkunst einzuheimsen, da begann der Boden unter ihnen zu beben. 

„Schnell, eilt euch. Fort von der Oase müssen wir“, sprach da die Albin, wand sich aus des 

Ban-Tarners Griff und zerrte ihn auf die eignen Beine. „Ich spüre eine große Macht, die da 

auf uns lauert, hier im Sand.“ 

Derart gewarnt liefen sie, so schnell die Beine sie trugen, auf des Sturmaris Höhe zurück, 

doch im Laufen noch riss der Kämpe zu Hafnir seine Waffen wieder an sich, denn an der 

Schmiede stehen wollte er so schnell nicht wieder. 

Doch hinter ihnen sackte die Oase weg und verschwand in den Dünen. 

„Welch merkwürdiger Ort“, murmelte Ranna und hieß ihren Raben, auf ihrer Schulter zu lan-

den. 

„Und es ist noch nicht vorbei, Heilerin“, sprach da Sir Rashed und zog das dritte Mal blank. 

Seine Mannen taten es ihm nach und auch die Gefährten fassten ihre Waffen fester. 

Da brach es hervor, das Ungetüm, stakste auf acht unseligen Beinen aus dem Sande hervor. 

Zweihundert Schritte mochte es in der Länge messen und noch einmal achtzig in der Breite. 

Ebenso hoch mochte es sein. 

„Eine Siicar, Ihr Götter, eine unheilvolle Riesenspinne“, hauchte Nienne da ängstlich. Ihr 

Blick glitt zum Schwertmeister herüber. „Werden wir es schaffen oder wollt Ihr dem Dracoon 

nachgeben?“ Da sah sie in den Augen des Freundes etwas, was sie noch nie gesehen hatte – 

nackte Angst. 

„Ich ... ich will es tun, wenn  es denn sein muss, doch bisher hatte ich noch nie soviel zu ver-

lieren ...“ „Was wollt Ihr denn tun, o Arlic?“ frug da Qel leise. 

„Mich Hafnir ergeben und dem Drachen Leib sein, um dieses Biest zu rösten.“ 

„Nein, dieses Mal nicht, Ban-Tarner. Wer weiß, ob Ihr euch erneut verwandeln könnt, ohne 

fortan ein Drache zu bleiben. Ich jedenfalls werde mein Leben wagen, um es zu verhindern.“ 

„Was so schlecht nicht wäre, da jeder Bergdrache die Wüste hasst. Doch wenn es so sein 

muss, werde ich es tun.“ „Doch noch ist es nicht soweit!“ rief da Sir Rashed dazwischen. 

„Euer Mut, Schwertmeister, und die unvergleichliche Kunst eurer Gefährten hat uns be-
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schämt. Drum lasst dieses Mal die Twahreq euch beschämen. Als letzte Lösung haltet euer 

Dracoon zurück ... tapferer Ritter.“ 

Als sie da beieinander standen, begann die Riesenspinne zu klagen. 

„Mein Nest habt Ihr zerstört, mein wundervolles Nest. Und meine Köder, in langen Jahren 

mühsam erobert, seht, sie sind zerschmettert und nicht mehr zu gebrauchen. Wieso dies Un-

heil über meinem Haupt? Kann man denn nicht mehr in diesen Zeiten harmlos den Wanderern 

auflauern, um ihr Blut zu fressen und ihre Leiber für meine Falle zu gebrauchen? Welch wüs-

te Welt ist dies, dass man jederzeit befürchten muss, dass der Wüstenwind ein paar Helden 

heranweht, die mich um meinen Broterwerb bringen wollen?“ 

Da stakste die Bestie drei schnelle Schritte auf die wartenden Krieger zu. „So muss ich mein 

Nest neu errichten. Und Ihr sollt meine Köder sein.“ Sprach‘s und eilte auf die Menschen zu. 

Doch bevor sie ihnen auch nur nahe war, da schlug vor dem Spinnentier ein Feueratem ein, 

der in den Sand eine Bresche fraß, die da zehn Ellen breit und vierzig lang  und viere tief war. 

Der Sturmari fuhr herum. Doch nein, der Schwertmeister hatte sich nicht davongeschlichen, 

um zum Drachen zu werden. Aber war dies nicht ein Drachenatem gewesen? Doch konnte es 

keiner aus den Hafnir-Bergen sein, da sie ob der Gluthitze nicht über dem Güld‘nen Meer 

fliegen wollten. Wer aber war es gewesen? 

Da flog ein Schatten über sie hinweg, ein gar mächtiger Schatten, der die Sonne lange Zeit 

verhüllte. Einen Herzschlag nur darauf sprang ein Drache aus den Lüften herab und landete 

genau zwischen der Siicar und dem Tross der Twahreq. Fauchend ließ der Drache seinen 

Kopf kreisen. Sein mächtiger Schwanz peitschte umher, es schien, als suche er etwas. 

„Das ist ein mächtiger Drache, der wohl selbst hundert Schritte misst“, staunte da Sir Treanor. 

„Schnell, saget mir, ist sein Schuppenkleid blau wie ein Saphir?“ „Ja, dem ist so, Ranna. 

Doch sagt, was fragt Ihr?“ „Dies muss Tlach, der Blaue sein. Verloren sind wir nun, denn 

gegen beide, die Riesenspinne und den mächtigen Drachen kommen wir nicht an.“ „Tlach der 

Blaue!“ gellte der Ruf durch die Reihen der Twahreq. „Tlach der Blaue!“ gellte es auch von 

der andren Seite. Doch wer da gedacht, dass die Twahreq in Panik gar würden auseinander-

stieben, sah sich getäuscht. Enger nur standen sie beisammen, wohl bereit, gegen beide Mons-

tren zu fechten. 

Doch in diesem Punkt enttäuschte sie die mächtige Gestalt, denn es neigte den riesigen Schä-

del zu Boden und sprach mit Bedacht: „Meinen Bruder Hafnir rieche ich in dir, Menschen-

sohn. Und Augen, zu sehen habe ich, um zu erkennen, dass du dieser Macht würdig bist. Nun 

gut, ist es auch sonst nicht meine Art, sollen du und dein Gefolge eingeladen sein.“ 
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Da fuhr der mächtige Drachenschädel wieder herum, diesmal dem Spinnentier entgegen. „Du 

wagst es, hier in meinem Land eine Falle zu errichten? Dich an den Leibern der Reisenden zu 

nähren und ihre leeren Hüllen für dein finsteres Werk zu gebrauchen? Nun, all dies mag man 

dir verzeihen, Siicar, doch dass du keinen Tribut an meine Schatzkammer gabst, das gehört 

bestraft.“ „Tlach der Blaue willst du sein? Dreihundert Ellen misst er und vier Köpfe trägt er 

auf seinen Schultern. Dich aber will ich fressen, dreister Geselle. Dann ist dies Land das mei-

ne.“ 

Da stürzte das Spinnengetier voran, doch der Drache schwang zugleich herum. Dabei wirbelte 

sein langer, kräftiger Schwanz heran und riss dem Vieh sechs Beine unter dem Leibe fort. Als 

sich das Spinenngetier wieder aufrappelte, spie der Drache einen heißen Atem aus, der die 

Siicar brennen ließ. Gar schauerlich klangen die Schreie des Todeskampfes zu den Gefährten 

herüber. 

Einige Zeit lauschte Tlach der Melodei, erst als er ihr müde war, wandte er sich den Kriegern 

wieder zu. „So seid meine Gäste für diese Nacht und ...“ 

Weiter gelang es ihm nicht zu sprechen, weil nun der schwere Leb der brennenden Siicar auf 

ihm ruhte. Bedenklich nahe am Hals klapperten die Fresszangen der Bestie. 

„Dieses Mal will ich euer Blut trinken.“ 

Doch bevor da Drachenhaut verletzt werden konnte, fuhr ein Hagel aus Pfeilen der Siicar in 

jedes Auge ein. Zum Abschluss zuckte ein machtvoller Feuerball aus Qels Händen hervor und 

schlug den brennenden Leib vom Drachenrücken herab. 

„Dankend nehmen wir an und Friede soll in dieser Nacht zwischen uns sein“, sprach da Sir 

Rashed, den Bogen noch in der Hand. 

„Ein Ritter der Wüste. Und wenn ich die Farbe eurer Kleider recht entsinne, seid Ihr vom 

Stamm des Morgentaus oder des Wüstenwindes. Gar mächtige Kämpen seid Ihr, und ungern 

will ich mich erneut mit euch messen. Wäret Ihr nicht bereits im Frieden drinnen, den ich mit 

meinem Bruder Hafnir halte, würd‘ ich es nun vorschlagen. Kommt, Ihr alle, kommt in meine 

Behausung.“ 

Da hockte sich der Drache nieder. Seine riesigen Augenlieder fielen zu und leise schnaubte er 

den Atem aus gewaltigen Lungen. „Ist dies eine Metapher?“ frug da Nienne in Gedanken. 

„Meint er gar, das ganze Güld‘ne Meer wäre sein Heim?“ „Ihr irrt, Schwester. Tlach will 

nicht ruhen. Er sammelt nur seine Kraft.“ 

Und wie bestellt zerriss die Luft vor ihnen und spie einen Schleier kühlen Wasserdunstes aus. 

Der Riss aber wuchs stetig in Höhe und auch Breite, so dass der Drache selbst passieren konn-

te. Als er auf der anderen Seite verschwunden, stak er den riesigen Schädel noch einmal zu-
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rück und rief: „Folget mir. Dies ist ein altes Albenland, in dem euch keine Gefahr drohen 

kann.“ „Ein Albenland?“ frug da Sir Treanor verwundert. 

„Albenland ...“ hauchte Qel ergriffen und fasste sich ans Herz. „Lange ist die Kunst, Alben-

land zu erschaffen, verloren in dieser Welt, ebenso das Vermögen, bestehendes Land zu spü-

ren. Sind wir beide die ersten Alben seit Jahrtausenden, die eines erblicken dürfen?“ 

„Noch immer verstehe ich nicht“, maulte da der Sturmari, der den Freunden und Twahreq 

hinterdrein trottete. 

„Sagt, Bruder, gab es denn nie in euren Landen Albenwelten wie diese?“ „Nein, Ban-Tarner, 

nicht, dass ich um sie wüsste. Doch was ist dies für ein Ort?“ 

Als sie hindurch, erwartete sie eine riesige Oase, die anmutete wie ein von ruhiger Hand ge-

pflegter Garten. 

An jedem Busch hingen saftige Beeren, und an den Bäumen und Palmen bogen sich die Äste 

unter den Früchten. Inmitten der Oase aber erstreckte sich ein mächtiger Fels, der zum Fuße 

von einem tiefen Weiher umgeben. Inmitten des wunderschönen Gartens gab es derer noch 

einmal ein Dutzend, die wohl die gleiche Menge Wasser hielten. 

„Dieses Land ist verlassen, seit die Gefahr Moared aus der Welt entschwunden. Drum ist sie 

mein, bis das Erste Volk seiner wieder bedarf. So spricht der Handel. 

Ruhet euch aus, machet ruhig Feuer, obwohl es in diesem Land niemals recht finster ist und 

niemals weder zu kühl noch zu warm zu werden droht. Nehmet von des Gartens Früchten, 

was Ihr begehrt, doch lasst den Tieren, die Ihr hier vorfindet ihre Leben. 

Trinket aus den zwölf Brunnen, die durch meinen Garten ziehen, doch nicht von jenem an 

meinem Schlaffelsen. Er war einst von den Alben zum Bade gedacht, und da wieder Erstes 

Volk diesen seligen Ort betritt, soll es wieder so sein.“ 

So zogen sie in die Oase ein, während Tlach seine Schwingen ausspannte und sich in die Lüf-

te erhob. Auf des Felsen Spitze sank er danieder und rollte sich zusammen. Mit warmen, wa-

chen Augen besah er sich das Treiben seiner Gäste, wie sie die Pferde und Packtiere tränkten, 

die Zelte errichteten und einige Feuerstellen einrichteten. Aus den Satteltaschen holten die 

Twahreq Riesenskorpoine hervor, die eine volle Elle maßen und die sie zu rösten gedachten. 

Während der Wanderschaft hatten sie sie geschlagen. 

Auch die Gefährten um jenen, der Hafnirs Atem im Leibe trug, errichteten die Zelte, zwei, 

ums genau zu sagen. Doch ein Feuer entfachten sie nicht. Statt dessen zog es sie zum Wasser, 

das zum Bade einlud. Ohne Angst entstieg der Albe, den man Treanor gerufen, seinen Klei-

dern und sprang ins wohlig kühle Nass. Ihm folgte ohne zu zögern der Riese, in dem Tlach 

einen göttlichen Zauber kreisen sah. Auch der junge Krieger, den man Arlic gerufen, der et-



30 

 

was Alb sein mochte und Drachenkraft in seinen Adern fließen ließ, entschlüpfte seinen Klei-

dern und folgte ins herrliche Wasser. Auch die Damen folgten nun, hatten sich aber in den 

Zelten ihrer Kleider entledigt und trugen nun als einziges die weiten leichten Reisemäntel, die 

sie erst ablegten, als ihre Hüften vom Wasser umspült. 

Plötzlich schrak die Albin auf und fuhr fast aus dem Wasser, als etwas sie am Bein berührte. 

Doch kein Dämon schnellte sich da aus dem Nass, der Krieger der Berge war es nur, der ob 

seinem gelungenen Streich lauthals lachte. Doch dieses blieb ihm im Halse stecken, denn Sir 

Treanor war nun seinerseits lautlos herangekommen und hatte den Freund umfasst und so aus 

dem Wasser gehebelt und ihn sodann Kopf voran wieder hineingetrieben. Die hübschen Da-

men, je nach Temperament begannen da, entweder das Wasser aufspritzen zu lassen oder sich 

am Ringen zu beteiligen. Gar vorsichtig jedoch waren sie bei ihrer Tollerei bei der jungen 

Maid, die den Raben getragen hatte. Schaudernd erkannte Tlach, dass sie kein Augenlicht 

mehr besaß, vielleicht auch nie besessen hatte. 

Unter sich auf dem Felsen sah der Drache den dritten Mann im Bunde, der wohl Beldric ge-

heißen. Mit einem mächtigen Sprung hechtete er aus zehn Ellen Höhe zurück ins Wasser und 

schlug dabei eine Welle, die den fünfen fast die Köpfe umspülte. Darauf lachte der Krieger 

mit dem Drachenblut und erklomm den Felsen, es ihm nachzutun. Auch Nienne, das hübsche 

Kind mit dem vollkommenen Antlitz und den pechschwarzen Haaren wagte sich hinauf. Das 

sie nun auch für die Krieger der Twahreq zu sehen ward schien sie nicht zu stören. 

All dies freute Tlach. Zu lange schon war dies ein Ort ohne Lachen gewesen. Endlich, für eine 

Nacht würde er es wieder sein. 

 

*  

 

„Nein, sage ich, dreimal nein! Die Krone Taranias wird nimmer geteilt! Seit fünfmal hundert 

Sommern leben wir unter einer Krone, und dies soll auch so bleiben!“ wetterte  Lord 

Calemus, des Königs Vetter. 

„Da stimme ich euch zu, Lord, was selten ist“, gestand Sir Mercius, dem in besseren Zeiten 

alle Truppen des reichen Taranias unterstanden hatten. „Doch verzeiht meinen Zweifel, wa-

rum scheint es die beste Lösung, diese Krone eurem Sohne aufzusetzen?“ 

„Da seht Ihr es, Calemus, selbst der Lordgeneral würde euch nicht folgen. So bleibt es nur, 

die Krone mir zu geben. Denn ich verfüge da über tausend Bogenschützen, fünftausend Lan-

zenreiter, noch einmal so vielen Schwertrittern und dem Vierfachen an kampferfahrener In-

fanterie, von der Flotte der Stadt Madra einmal nicht zu sprechen.“ „Was erdreistet Ihr euch 
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da, Lord Thoman? Wollt Ihr uns wirklich mit Kriege drohen? Habet Ihr vergessen, wie groß 

die Flotte der ewigen Stadt Tarans ist? Und auch wenn unser Heer nun in viele Lager gespal-

ten, ist jeder Teil noch stark genug, eure kampferfahrenen Truppen über den Totenfluss zu 

senden. Und wenn da keiner der andren mir zur Seite stehen würde, um den Steinernen Thron 

vor euch zu bewahren, würde ich selbst mein Heer gegen euch führen. Nehmet dies als 

Schwur!“ „Wohl gesprochen, Lord Calemus. Dem möchte ich hinzufügen, dass ich gegen 

jeden meine Legionen führe, der es da wagt, diesen Erbstreit mit der Waffe zu entscheiden. 

Denn mein Teil ist immer noch der mächtigste!“ „Doch vergesst da nicht die Kraft der Götter, 

die über die ewige Stadt wachen. Zu mir sprach der Kriegsgott, dass ein weiser Krieger wie 

ich den Thron besteigen muss, da Tarania ansonsten der Asche anheim fällt, und drum will 

ich seinen Willen erfüllen und den Thron in seinem Namen fordern. Lästert nicht des Gottes 

Temain, auf dass der Segen der Wohlwollenden noch lange über Tarania scheinen mag.“ 

„Ach, Ihr törichten Narren, die Ihr um des Königs Erbe streitet, längst habe ich die Palastwa-

che unter meiner Führung. So der König gestorben ist, fällt Tarania mir zu, wie es auch des 

Traurechtes wegen sein müsste.“ 

In diese illustre Versammlung, dem narbenübersähten, weißhaarigen alten General mit der 

Klappe über dem rechten Auge, der die bescheidene Kleidung von des Königs Leibgarde trug; 

dem kleinen dicken Blondschopf, der da immer auf seine Armeen pochte und seinen feisten 

Wanst unter einem weiten blauen Hemd verbarg, welches mit allerlei teuerem Schmuck ver-

ziert; dem hochgewachsenen, doch ernst dreinblickenden Rotschopf, dessen edle Gewänder 

perfekt am Körper lagen und den erprobten Soldaten offenbarten und der seinen Sohn auf den 

Thron hieven wollt; den listigen Priester mit dem Antlitz eines flinken Wiesel, der bewehrt 

war mit heiliger Robe, aber des Gottes Schwert umgeschnallt an sich trug; und der wunder-

schönen Frau mit dem ellenlangen, pechschwarzen Haar im allzu engen Kleide, welches ihre 

weiblichen Attribute mehr als hervorhob, platzte des Königs Tochter herein, ein schlankes, 

unscheinbares Kind mit blasser Miene, doch klar der Blick aus braunen Augen, gehüllt in 

rotes Tuch sie war. Als sie ihre Stimme erhob, wurd‘ ihr zartes Äußeres Lüge gestraft, da 

Prinzessin Seraphin ohne Müh den Disput zum Verstummen brachte. 

Zorn blitzte in ihrem blassen Antlitz, als sie mit der einen Hand das lange schwarze Haar bei-

sammen hielt und mit der anderen auf die Aspiranten deutete. 

„Was erdreistet Ihr euch, aufzufliegen, Aasgeier, allesamt? Wieso teilt Ihr schon den Kada-

ver? Wer hat euch gesagt, dass mein Vater, der weise König Down nicht mehr unter uns 

weilt? Habt Ihr denn nicht den Funken Anstand und Güte, drauf zu warten, bis der Fährmann 

ihn über den Totenfluss setzt? Und da Ihr sicher nicht warten könnt, weshalb erspart niemand 
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ihm die Qual und bereitet ihm ein gnädiges Ende? Pfui, Ihr widert mich an, allesamt. Euch, 

Sir Mericus, habe ich einst bewundert, doch wie tief seid Ihr gesunken, dass Ihr eures Freun-

des Leichnam ebenfalls fleddert? Onkel Calemus, der du mich auf Knien gewiegt, als ich 

klein war, der mir berichtet von all den Schlachten an meines Vaters Seite, wieso fahret Ihr 

nun hernieder wie ein Drache und zerfetzt diese wundervolle Stadt? Und du, Mutter, welch 

schaurige Pläne treiben dich, dass du dich schon auf Vates Steinernen Thron siehst? Und Ihr 

anderen, Händler und Priester, die Ihr ebenfalls an den Knochen des Königs nagt, wieso glau-

bet Ihr, soviel mehr zum Regieren zu taugen als jeder andere in diesem Raum? Pfui und 

nochmals pfui!“ 

Diesen Worten folgte Trotz in den Blicken ebenso wie Betroffenheit. Der eine ging in sich, 

der andere war nur außer sich. Doch zurückstecken wollte da keiner. 

In diesem Moment trat König Down in den Saal ein, gestützt von einem treuen Diener. Sein 

Blick glitt nur kurz über die Versammlung, und unbändiger Zorn lag da in ihm. Der Diener 

half dem greisen König mit den schlohweißen Haaren, auf dem Steinernen Thron Platz zu 

nehmen. Sodann postierte er sich zu des Königs rechten. 

„So“, sprach da der König mit fester, junger Stimme, „streitet Ihr euch bereits um mein Erbe? 

Wollt Ihr meinen Willen nicht anerkennen, dass meine Tochter Seraphin über das Land regie-

ren soll, wie ihr von den besten Lehrern und den weisesten Beratern beigebracht wird? Nun 

gut, dem will ich mich beugen. Doch wisset, dass auch Ihr euch beugen müsst, denn ich habe 

den Thronrat der Kurfürsten einberufen. Den ersten, den Abgesandten von Astin Koj erwarte 

ich noch an diesem Tage. Die anderen treffen binnen dieser Woche ein. Wenn mein Wille 

kein Gehör findet, dann vielleicht die geballte Macht der Kurfürsten. Nein, kein Widerwort. 

So habe ich gesprochen, so soll es geschehen. 

Treuer Honorus, hilf mir auf. Ich möchte in den Garten, um von diesem Verrat an Tarans 

Stadt abgelenkt zu sein. Seraphin, begleitest du deinen greisen, kranken Vater?“ „Aber gerne, 

Majestät.“ 

Der Garten begann zu dieser Jahreszeit zu blühen. Die ersten Vögel sangen schon und Grillen 

zirpten im Grase. Die Obstbäume hier im Garten des Königs waren da voller Blüten, die Nah-

rung boten für alles, was da von Göttern geschaffen – und der königlichen Küche süßen Ho-

nig brachte. 

Auf einer Steinbank ließ sich der König nieder und bedeutete dem jungen Kinde, neben ihm 

Platz zu nehmen. 

Honorus ging derweil auf Distanz, da er Tochter und Vater sehr mochte und sie ungestört 

wissen wollte. Denn kein Pfeil, kein Bittsteller und kein Fluch kam da an ihm vorbei. 
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Down, König Taranias aber schlug sich auf die Schenkel und sprach: „Ein schweres Erbe hin-

terlasse ich dir, Tochter. Nicht nur, dass ich weit vor meiner Zeit gehe – deine Mutter muss 

mich vergiftet haben, diese Teufelin – nein, den Thronräubern zu Füßen schleudere ich dich. 

Und um das Schlimmste weißt du noch lange nicht, drum will ich dir raten, wie du vorzuge-

hen hast. Erinnerst du dich an Darian von Astin Koj? Damals, vor eineinhalb Dekaden, habet 

ihr beide zusammen in diesem Garten gespielt. Damals war sein Vater Kurfürst im Namen der 

Kojaner.“ „Darian? Ich erinnere mich, dass er mir Frösche verehrte und mir an den Haaren 

zog.“ „Hm. Er ist nun Kurfürst und auf dem Wege hierher.“ 

Da begannen die Augen der Prinzessin zu strahlen. „Er kommt hierher?“ „Auf meinen persön-

lichen Wunsch hin entsendet der Rat der Kojaner ihn, denn wenn ich auch weiß, dass Mericus 

und Calemus Sorge um dich tragen würden, mein Kind, möcht ich doch jemanden wissen, 

dem du voll und ganz vertrauen kannst. Darian wird acht geben auf dich und dir zur Seite 

stehen. Wichtig ist es, dass du auf ihn hörst, denn er wird dir ewig Schutz gewähren, sollte es 

sein müssen. 

Und was das wichtigste ist, er wird auf dich hören. Denn dies wird dein Schicksal in diesen 

Tagen: Ich, dein Vater Down, werde sterben an gebrochenem und vergifteten Herzen, noch in 

diesen Tagen. So dies geschehen, werden die Waffen blankgezogen. Dies ist der Beginn des 

Untergangs der Ewigen Stadt. Drum ducke dich, Tochter, setze zurück und folge Darian nach 

Astin Koj, von wo aus du mit ihm und dem Goldnen planen wirst, wie Tarania aus finsterster 

Hand zurückzugewinnen ist. 

Höre, Tochter, eine alte Prophezeiung spricht davon, dass in diesen Tagen dreifaches Übel 

über Tarania kommt. Drum ist es wichtig, dass du bist in Sicherheit, denn du sollst es sein, 

welche die Ewige Stadt wiedererstehen lässt wie ein Phönix aus der Asche. Damit dies aber 

gelingt, nimm diese Karte. Sie ist der Schlüssel zu deiner Zukunft. Mit ihr magst du Ritter, 

Drachen und vielleicht sogar Schwarzes Volk auf deine Seite bringen. Dies sind meine Worte, 

und nun gehe dich fein machen. Denn soll Darian da sagen können, dass die astiner Mode 

derer Taranias meilenweit voraus?“ 

Da gab der König seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn und bedeutete ihr mit einem Nicken 

zu gehen. Gehorsam verschwand sie aus dem Garten. 

„Honorus, ist dieser Garten nicht wunderschön? Wird es denn jenseits des Totenflusses auch 

solch einen Ort geben?“ „Gewiss, Herr. Und da Ihr ein den Göttern gefälliges Leben geführt, 

sicher auch ein Garten nur für Euch.“ „Welch langweiliger Gedanke, ohne jegliche Gesell-

schaft. Hilf mir auf, damit ich den vergifteten Kuchen meiner Frau essen kann, wie es ge-

schrieben steht ...“ 
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*  

 

Es war, als man Chano erreichte. Prinz Taron besprach gerad‘ mit dem alten Major, was denn 

getan werden musste, um das kleine Heer durch die Wüste zu bringen, lauschte, als er von 

seinen Gefährten und deren Zuwachs erfuhr und wie sie es geschafft, sich der Hilfe der stol-

zen Twahreq zu versichern, da geschah es, dass der Rat Ragnar Zan hereingestürzt kam, ne-

ben ihm der Fürst der Mon-Djol. Beide waren sie aufgebracht. 

„Legt euren Lederhandschuh ab, o Taron!“ rief Ragnar laut. 

Der Prinz der Rabenfeste riss sich den Schutz von der Hand und starrte auf den Ring, den sein 

Vater ihm vor einem Jahr zur Mannswerdung verehrt. In einem unheiligen Intervall begann er 

sanft zu glimmen. Da hielt Ragnar dem Prinzen seine Rechte hin, auf der sich ein gleicher 

Ring befand. Auch er pulsierte in diesem Rhythmus der Glut. Nun präsentierte auch der tapfe-

re Mon-Djol seine Hand. Auch sein Ring, dereinst vom Steinernen Thron, ebenso wie die 

anderen beiden Ringe verteilt, strahlte schwach ebenso. 

„Was bedeutet das?“ „Ich weiß es nicht. Doch da die Ringe stets in der Nähe großer Magie 

aufleuchten oder wenn da Gefahr droht, ist hier entweder eine riesige Kraft zu finden oder der 

Ehernen Krone droht zur Zeit eine weitaus tödlichere Gefahr denn wir bisher gedacht.“ „So 

wollen wir nicht lange zögern. So denn alle Reiter und alle Rösser ausgeruht, wollen wir wei-

terziehen. Eine Karawane aus dem Süden bracht Kunde vor kurzem, welche Oasen von den 

wilden Orks verschont geblieben. Dieses Wissen wollen wir nutzen. Denn unsere Pflicht ist 

es, den Steinernen Thron vor Harm zu bewahren.“ „So dies immer möglich ist“, sprach da der 

Fürst der Mon-Djol mit bitterer Stimme … 

 

*  

 

Nach dem Bade teilten sich die Gefährten kalten Braten und frisches Obst aus dem Garten des 

Drachen Tlach. Dazu lachten sie und freuten sich ob der Schönheit dieses geheimnisvollen 

Albenlandes. 

Später dann, es schien hier niemals finster werden zu wollen, nahm der Ban-Tarner Nienne 

bei der Hand und unterrichtete sie erneut in der Kunst der Schwertführung. Interessiert sahen 

die Gefährten dabei zu. 
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Vor sich im Boden hatte Arlic Pfosten stecken. Auf ihnen thronten Früchte aus dem Garten. 

Den Seelenräuber hatte er blank gezogen. Dann ermahnte er Nienne zur Aufmerksamkeit und 

durchschlug die erste Frucht. 

Doch die Schneide seines Schwertes kam nicht hervor, schien auf halbem Wege in ihr zu sta-

ken. Doch als der Krieger das Blatt anhob, da war sie durchtrennt und rutschte auf der Klinge 

in des Ban-Tarners Hand, der sie empfing und verspeiste. 

„Da du nun weißt, Tochter, wie du schnell und hart zuzuschlagen hast und auch die Kraft da-

für erwarbst, will ich dich nun ein paar Erkenntnisse lehren, die ich dereinst erworben, um 

den Seelenräuber zu führen. Dieser Schlag, den ich geführt gehört zu den besten, die man 

beherrschen kann. Großes Können erfordert es, ihn auszuführen, ohne die Klinge die Frucht 

vollends durcheilen zu lassen. Auch fordert es immens viel Kraft. Bei einem Hieb mag es 

nicht so arg sein, auch nicht bei drei oder fünf, doch führst du jeden deiner Hiebe auf diese 

Art, wird dein Arm schnell müde.“ 

Wieder trat Arlic an die Pfähle heran und führte da einen Hieb in der Waagerechten, ließ sein 

Schwert die Frucht vollends durcheilen, zog dabei das Heft schräg nach oben und drehte die 

Schneide so, dass sie einen halben Kreis nach rechts deutete. So ließ er den Seelenräuber er-

neut niederfahren und spaltete eine weitere Frucht schräg. In der Hand drehte er nun das Heft 

der Klinge, so dass sie einen halben Kreis beschrieb. Die Hände wand er im Gelenk, bis die 

Klinge im Achtel des Kreises wieder zu Boden deutete und teilte eine dritte Frucht. 

Dann ließ er die Klinge erneut wenden, zwang sie nach oben und ließ sie senkrecht auf eine 

vierte Frucht fallen, spaltete sie und den Pfahl, auf dem sie thronte, bis zum Erdboden auf. 

Sodann trat er zurück und schob den Seelenräuber in sein Futteral zurück. 

All dies war nicht länger als binnen eines Herzschlages geschehen. 

„So sprich, Tochter, wie viele Hiebe hast du gesehen?“ „Nun, da war der waagerechte Hieb, 

dann der erste Hieb schräg herab, sodann folgte der zweite aus der schrägen und zum Ende 

dann der Hieb von oben geführt, der den Pfahl mitsamt der vierten Frucht spaltete. Viere wa-

ren es im Ganzen.“ „Im Unrecht bist du, Tochter, und ich will dir auch sagen, wieso. Es war 

nur ein einziger Hieb. Ich nutzte lediglich den Schwung und zwang mein Schwert nur in neue 

Bahnen, ohne es zu stoppen. So sparte ich Kraft und erreichte dennoch mein Ziel. Wichtig 

hierbei ist, dass du den Hieb im Voraus erkennst und ihn  führst nachdem er bereits in deinem 

Kopfe entstanden. Doch nur durch Erfahrung und immenses Training erwirbst du aber das 

Talent, diese Hiebe auch bei Gegnern zu verwenden, die sich besser wehren können als dieses 

Obst. Drum höre auf meine Worte: Vergeude nicht ein Quentchen Kraft, wenn ein Hieb ein-

mal geführt, zwinge die Klinge in neue Bahnen, doch bremse sie nicht. Und höre auf das 
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Kämpferherz, das in deiner Brust schlägt, denn die Gedanken, die es dir eingibt mögen einmal 

dein Leben retten. Das wichtigste jedoch, Tochter, ist es zu üben, üben, üben!“ 

Da lachte der Sturmari leis‘, einiges hatte er selbst gelernt von seinen Meistern, einiges war 

neu und doch so vollkommen klar, vertraut, dass er erkannte, es selbst schon lange Zeit zu 

beherrschen, ohne es je gelernt zu haben. Vielleicht nicht in der Perfektion wie der Ban-

Tarner, der mit der Klinge in der Hand geboren schien, aber dennoch ... 

Treanor fasste den Bogen, den ihm Arlic Zan verehrt. Welch mächtige Waffe war er doch, 

vielleicht wundervoll genug, ihn seinen alten Bogen vergessen zu lassen, der ihn so viele Jah-

re schon begleitet hatte. 

„Bogen?“ Herr? „Bogen, war dein letzter Meister ein Albe wie ich?“ Nun, einen Alben wie 

Euch, Herr, wird es wohl kein zweites Mal geben, doch vom gleichen Volke seid Ihr. Doran 

der Wolf war ein vortrefflicher Bogenschütze, der mit meiner Hilfe sein Talent zur Perfektion 

brachte. Nachdem er mit dem seligen Carolin, dem edlen Prinzen, in den Gewölben der 

Schwarzalbenresidenz gefochten hatte, ließ er mich in den Waldlanden bei Carolin zurück, 

damit ich Carolin und seinen Nachfahren diene. Doch nicht einer war unter ihnen, der so voll-

kommen mit dem Bogen war wie Ihr, Herr. „Drum sprachst du nie mit ihnen, nicht?“ Nein, 

Herr, gesprochen hätt‘ ich wohl mit ihnen, doch kann nur ein reiner Alf meine Worte verneh-

men. Sagt, Herr, habt Ihr Euch schon einen Namen überlegt? „Nun drängele nicht, denn viel-

leicht überlege ich es mir noch, ob ich dich behalte.“ 

Dies schien die Waffe zu beeindrucken. Fortan schwieg sie. 

Treanor zerlegte den Bogen wieder und legte ihn zurück ins Futteral. Ob auch Qel seine Wor-

te würde vernehmen können? Was ihn zu einer anderen Frage brachte. 

„Tochter der Nacht, sei so gut und beantworte mir ein paar Fragen.“ „Gerne doch, Ritter. Si-

cher geht es um die Albenlande, nicht?“ Dazu nickte der Sturmari. Sodann begann die Albin 

zu künden von vergangenen Zeiten. 

„Wisse, Sohn des Ersten Volkes, dass dereinst, vor hundert mal tausend Jahren die Drachen 

dieses Land beherrschten. Abgerungen hatten sie es dem Dämonenvolk, nachdem diese aus 

den Höllen geflohen und die Götter vertrieben hatten. Darauf folgte eine Zeit des Friedens. In 

diesen friedvollen Tagen betrat das Erste Volk diese Welt. Woher wir gekommen sind, weiß 

heute niemand mehr, doch lebten wir mit den hunderttausend Drachen in Frieden und teilten 

uns das Land. Dieses und die anderen drei großen Landmassen dieser Gestade. Doch vor 

fünfzig mal tausend Jahren geschah es. Die Dämonenbrut kehrte zurück, mächtiger denn je 

und bezwang das Volk der Drachen. Schnell schrumpfte ihre Zahl auf zehntausend, doch 

nahm im gleichen Maße auch die Zahl der Dämonen ab, bis nur noch die mächtigsten Ge-



37 

 

schöpfe beider Seiten übrig waren. Eines Tages trafen sie sich zum Kampfe. Die Schlacht 

dauerte hundert Jahre und wurde geführt mit grenzenlosem Zorn und ohne jede Gnade. 

So sehr auf die Schlacht erpicht waren Drachen und Dämonen, dass sie die Welt zerstörten 

und alles, was da auf ihr wandelte. Auch das Erste Volk litt darunter. Wir beschlossen zu flie-

hen. Die einen von uns versuchten den Weg zurückzugehen, den wir vor ewigen Zeiten ge-

kommen waren. Ob es ihnen gelang oder sie im Eifer der Schlachten umkamen weiß heute 

niemand zu berichten. Andere verkrochen sich unter der Erde und lebten fortan in den Schat-

ten, bis die Kämpfe ein Ende gefunden hatten. Andere erschufen Welten inmitten der Welt 

mit allem was man da zum Leben brauchte. So verbarg sich das Erste Volk, in den Kavernen 

tief im Schoß der Erde oder in einem dieser Lande, tausend Jahre lang, denn niemand konnte 

wissen, ob nicht noch die Kämpfe tobten. Doch als wir dann zurück auf das Antlitz der Erde 

eilten, waren die Kriege von Drachen und Dämonen lange schon vorbei. Nur wenige mächtige 

Drachen gab es noch. Die Dämonen waren, so hieß es, gebannt oder ausgelöscht worden. 

Doch da das Erste Volk sich lange Zeit – zu lange Zeit – verborgen gehalten hatte, gab es 

neues Volk in diesen Landen. Das Geschlecht der Zwerge und jenes der Menschen war ge-

kommen ... 

Doch dies ist eine gänzlich andere Geschichte. Wisset noch, dass das Albenland fortan nicht 

mehr gebraucht wurde und irgendwann in Vergessenheit geriet. Dies ist die ganze Geschichte 

des Albenlandes. Niemand weiß, wie viele es noch gibt, niemand weiß, wo man sie finden 

kann und nur wenige wissen um die magischen Worte, sie zu offenbaren.“ „Bis auf Tlach.“ 

„Ja, bis auf Tlach“, gestand die Albin, die längst nicht alles gesagt, dessen war sich der 

Sturmari sicher. 

„Entschuldigt mich nun, Schwester, denn wenn auch nie Finsternis über diese Lande kommt, 

werde ich mich nun schlafen legen.“ 

Da verließ der Sturmari die Freunde und suchte seinen Platz im Zelte auf, während Nienne 

unter des Ban-Tarners strengen Auge bestehen musste. 

Dort erwartete ihn jedoch die hübsche Ranna. 

„Hatten wir denn nicht ausgemacht“, frug der Sturmari amüsiert, „dass das Zelt zur Palme hin 

für die Herren sein sollte? Oder irre ich mich da?“ 

Rannas Augen irrten einen Moment umher, bis sie den Ort fanden, von dem die Stimme des 

Ritters kommen mochte. Dabei strahlten ihre blassen Augen mit der Kraft des Vollmondes. 

„Oh nein, Sir Treanor, Ihr irrt euch nicht. Dies ist wahrhaft euer Zelt. Dessentwegen bin ich 

hier.“ „Oh!“ entfuhr es dem Sturmari. 
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„Denn wisst Ihr, mein Ritter, mag ich auch blind sein, so habe ich doch eure Blicke auf mei-

ner Haut gespürt.“ „Nun“, brachte dieser mühsam hervor, „einiges zu bewundern gibt es auch 

an Euch, Ranna. Seid deswegen nicht gram mit mir.“ „Gram? Mit euch?“ Das schien die jun-

ge Heilerin zu amüsieren. Hinter vorgehaltener Hand kicherte sie leis‘. „Das ist nicht der 

Grund meines Hierseins. Findet Ihr mich hübsch, Sturmari?“ Verlegen wandte der Ritter das 

Gesicht ab, damit die schöne Maid nicht die Schamesröte seines Gesichtes erblicken konnte. 

Doch halt, sie war ja blind, und ihr Rabe hatte sich zur Ruhe begeben. „Nun?“ „Aber ja, o 

Ranna, Ihr seid sehr hübsch.“ „Und was ist es, was Ihr an mir findet?“ „Nun ... Alles eben. Ihr 

seid von so erlesener Schönheit, dass es ein Albenkind beschämen mag.“ „Wie schön“, lachte 

sie da, und dem Sturmari wurde das Herz warm. 

Da griff sich das junge Kind in den Nacken und löste eine Schnur ihres Gewandes. Einen Ge-

danken darauf stand sie vor ihm, wie die Götter sie geschaffen. 

„Um der Götter willen, Ranna!“ entfuhr es dem Alben bestürzt. 

„Wie?“ frug sie da enttäuscht. „Bin ich denn nun nicht mehr hübsch in euren Augen?“ „Doch, 

doch“, beeilte sich der Nordlandritter zu versichern. „Hübsche, schlanke Beine nennt Ihr Euer 

eigen, und ... Nun, auch eure Brüste passen in dies Bild einer wunderschönen Frau.“ 

Da trat Ranna nahe an den Sturmari heran und nahm seine Hände in die ihren. „Wollt Ihr 

mich?“ 

Stille antwortete ihr lange Zeit. Sie küsste des Sturmaris Finger und frug erneut: „Wollt Ihr 

mich, mein Ritter?“ „Ja, o Ranna. Doch ...“ „Doch was? Befürchtet Ihr, ich würde einen Eid 

verletzen? Denket Ihr, die Erfüllung in der körperlichen Liebe zu finden sei verdammens-

wert?“ „Nein, das ist es nicht ...“ „So sprecht, habt Ihr eine andere?“ „Auch das ist es nicht, o 

Ranna.“ „Ich verstehe euch nicht, Sturmari. Gebunden seid Ihr nicht, keusch zu sein habt Ihr 

nicht geschworen. Frei in Gedanken und in Taten seid Ihr, ebenso wie ich. Ihr wollt mich, was 

Ihr selbst zugegeben, und ich muss gestehen, würde ich die Nacht nicht bei Euch verbringen 

wollen, ich wäre nie gekommen, mein Ritter.“ 

Da stellte sich die Heilerin auf ihre Zehenspitzen und berührte sanft mit ihren Lippen die des 

Sturmaris. „Was also spricht gegen eine Nacht der Liebe?“ 

„Vorsicht, Ranna, Ihr erweckt einen Wolf“, warnte er das Menschenkind mit rauher Stimme. 

„Also das ist es. Dann seid gewarnt, Sturmari. Ich bin nicht aus Zucker und werde euch nicht 

behandeln, als wäret Ihr es.“ 

Da gab es kein Halten mehr. Wild umfasste Treanor die Heilerin und schloss ihre Lippen mit 

einem Kusse. Sodann sanken sie auf des Sturmaris Lager nieder, während Ranna schon an 

den Schnüren seines Hemdes nestelte. 
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Zwischen zwei glutenden Küssen frug er noch. „Was, wenn unsere Gefährten kommen?“ 

„Sorgt euch nicht“, sagte die Heilerin und knabberte an des Sturmaris spitzen Ohren. „Arlic 

und Qel werden die Nacht in den heißen Dünen verbringen und Nienne ist ebenso eingeweiht 

wie Beldric, die im Lichte des Albenlandes schlafen werden.“ 

So lagen sie nebeneinander, des Sturmaris Hände ruhten auf Rannas wundervollen Körper, 

während ihre ihn von der letzten Kleidung befreiten. Wieder versanken sie in glutendem Kus-

se und Ranna hauchte bebend: „Für diese Nacht bin ich dein, mein Ritter ...“ 

 

*  

 

Derweil in Tarania, dem Juwel der heißen Südküste, der Ewigen Stadt, in der Alben, Zwerge 

und Menschen so lange Zeit Frieden nebeneinander gefunden hatten, geschah es, dass der 

weise König Down vor seinem Volke sprach. Zum Marktplatze hin, der hundert mal hundert 

Schritte maß, besaß der Palast des Königs einen Balkon in elf Ellen Höhe. Von ihm aus, ge-

stützt auf einen Stock, verkündete der Herrscher Taranias seinen Willen. 

„Volk der Ewigen Stadt, Kinder des Steinernen Thrones, Büger Taranias. Ich, euer König 

Down, dreißigster König nach Taran, muss euch heute eines gestehen. Mein Ende naht.“ 

Da erscholl erschrockenes Raunen in der Menge, denn Down war ein beliebter König, da er 

stets weise regiert und noch weiser Recht gesprochen hatte. Erneut geführt in eine goldene 

Zeit des Friedens und des Wohlstandes hatte er die Menschen auf dem Markte, und vor ihnen 

ihre Eltern. Drum erschrak sie, dass ihr König sie verlassen wollt, dieser gütige, hochedle 

König, der immer da gewesen, solange sie sich erinnern konnten. 

Down hob die Arme, wozu er den Stab fahren lasen musste. Doch die Götter sandten ihn 

Stärke, so dass er nicht strauchelte. „Meine Kinder, höret mich an. Es ist, wie ich es sage. 

Noch in diesem Mond werde ich nicht mehr sein. Doch nehmet es nicht hin als das Ende einer 

friedvollen Ära, sehet es als Beginn einer neuen, herrlicheren, von den Göttern belächelten 

Ära. 

Denn seid zuversichtlich, der Kronrat tagt bereits und noch in dieser Woche will der Rat der 

Kurfürsten zusammentreten, deren erster Vertreter, Darian von Astin Koj heute Morgen ein-

getroffen ist, um Wohl für Tarania zu entscheiden.“ 

Neben den König trat ein junger Mann in der Kleidung eines Gelehrten. Sein Blick war hart, 

der sich nur erhellte zu einem freudigen Funkeln, wenn er des Königs oder seiner Tochter 

Seraphin, die mit den anderen Aspiranten ebenfalls auf dem Balkone war, ruhte. 
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Sichtlich gefiel es ihm nicht, dass der König von seinem Tode sprach. Bei seinem Alter, den 

jungen Augen war dies nur verständlich. 

„Doch höret als meine Zeugen mein Vermächtnis. Ich will einen Kandidaten dem Kurfürsten-

rat empfehlen und Ihr sollt es als erste vernehmen und des Rates Mahnung sein. Erinnert euch 

an diese meine Worte. Als meinen Nachfolger empfehle ich meine geliebte To...“ 

Des Königs Worte stockten. Der Kojaner fuhr erschrocken herum und sah den Bolzen, der da 

in Downs Brust stak. Mit beiden Händen umfasste dieser das Projektil, als könne er nicht fas-

sen, was hier geschehen war. Tiefrotes Blut sickerte zwischen seinen Händen hervor. Da 

brach der alte Monarch in die Knie und nun bemerkten es auch die Wachen und jeder andre 

auf dem Balkon. 

Ein Attentat! 

Aufgebrachtes Raunen durchzog die Menge. Tausend Blicke suchten den Schuldigen, wäh-

rend Darian herbeisprang, um den König zu stützen. Seraphin versuchte dies von der anderen 

Seite, doch es war zu spät. Auf die Knie sank Down. Dabei verrutschte die Eherne Krone, 

glitt ihm vom Kopf herab, schlug auf das steinerne Geländer und glitt von da aus in die Tiefe. 

Als es auf dem Pflaster aufschlug, brach der weiße Diamant, der einzige Schmuck der eher-

nen Krone aus seiner Fassung und zerbrach. 

„Nein!“ hauchte der Herrscher mit den Resten seiner Kraft. „Nicht das Fünfhundertjährige 

Siegel. Das Unheil kehrt zurück.“ 

Nach diesen Worten brach Down in den Armen Darians und seiner Tochter zusammen … 
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Roland Triankowski:  Der Sage zwölfter Vers 

 

So bannette Taran der Große, 

Folck des Lichts hinter sich vereint, 

mit Alf mit Tzwerg unn Menschnfolk, 

den Haszdaemon in tifste Thiefen. 

 

Heilger Harrnisch, heilger Hellm, heilges Schwert und heilger Schildt, 

schirmten den Recken, so stund er und sprach: 

ĂHier aber will meine Statt ich baun. Als Bollwergk gegen Hasz unn Tzwitracht. 

Bis zum Ende der Welt solln ire Maurren stehn.ñ 

 

Den Göttren gefil was Taran gethan, 

so sandten Si Einen der Iren. 

Er segnete des Großen Werk unn sein Geschlecht auf ewig. 

So aber sprach Er tzu ihm: 

 

ĂMit Eherner Krone herrsche ¿ber alles Folck, 

das da lebet in disen Landen. 

Doch wisse, dasz dereinst dreifach Leit 

dein königlich Stamm ereilet. 

 

Denn wenn die Eherne Kron fälth, 

wird schwinden des Haszdaemons Bann. 

Der Gleiche wird den Gleichen morden, 

und finstre Horden werden die Ewgen Mauern berennen.ñ 

 

Da fürchtete sich das Menschenfolck, 

Tzwerge und Alfen auch. 

Taran aber, dem Gotte entgegen, sprach: 

ĂGebt Hofnung mir, wi dem Schiksaal wir dereinst begegnen.ñ 

 

ĂHeilger Harrnisch, heilger Hellm, heilges Schwert und heilger Schildt, 

in deines Geschlechtes Handt, 
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wird bannen den Daemon, die finsteren Horden, 

und schlichten den Streit in den Ewgen Mauren. 

 

In größter Noth, ein Goldner wird kommen, 

tzu retten die Ewige Stadt. 

Er wirt das Unbill entgülltik bannen. 

Er ist die Hoffnung, um di du gefragt.ñ 

– aus der Taranssaga – 

 

Das Unheil erwacht 

... So aber fiel die Eherne Krone. 

Entsetzt standen alle, die das Unfassbare gesehen. Kein Laut regte sich in der sonst so frohen 

Stadt. Nicht Mensch, nicht Tier und nicht der Wind wagten es, sich zu rühren. 

So aber starb König Down. 

Für die Stadt, für die Menschen auf dem Marktplatze, für jene, die auf dem Balkone standen 

schien die Zeit stillzustehn. 

Darian, Kurfürst aus Astin Koj, den toten König im Arm. 

Seraphin, des Königs einzge Tochter, den toten Vater fest umschlungen. 

Calemus, des Königs Vetter, einst Streiter an seiner Seite, entsetzt das Blut des alten Gefähr-

ten schauend. 

Sir Mericus, Lordgeneral dieser Lande, ungläubig den Geschehnissen gegenüber. 

Lord Thoman, Herrscher der Hafenstadt Madra, angsterfüllten Blickes. 

Gelos, Hohepriester Temains, den Blick in weiten Fernen. 

Marhanja, des Königs letztes Weib, steinernen Gesichts. 

Sie alle wussten um die finstren Prophezeiungen aus dunkelster Vergangenheit. Ein jeder in 

Taranias Mauern wusste um sie. 

Dreifach Unheil dräute nun der Stadt. Das war gewiss. 

 

*  

 

Weit vor der Küste der Ewigen Stadt, in allertiefsten Meerestiefen, die nie ein Strahl der Son-

ne erhellt, begann ein Funke zu erwachen. Ein Funke so klein und schwach, dass kaum vor-

handen er mehr war. Nur ein kleines bisschen regte er sich. 
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Und doch erschütterte dies Ereignis die höhern Sphär‘n, wo die Götter wohnten. Denn erst 

befreit, vermochte dieser Funke, einen Brand zu entfachen, der ganze Welten verschlang. 

Es war der Hass daselbst, der sich dort regte. 

 

*  

 

Ob‘s eine Ewigkeit, ob’s bloß einen Atemzug gedauert, niemand wusste es zu sagen. Doch er 

fiel, der Bann, der die Stadt Tarans in seinem Griffe gehalten. 

Er wich dem Tumulte, der nackten Angst, die alles und jeden erfasste. 

Schreiend flohen die Menschen den Platz, andere machten sich auf, den Meuchelmörder zu 

finden, koste es, was es da wolle. 

Die Stadtgarde trieb, selbst in Panik, die Menge vor sich her, griff wahllos Menschen, Elfen 

und Zwerge aus ihrer Mitte, in jedem von ihnen den Schuldigen vermutend. 

Der Blick der Edlen auf dem Balkone aber begann sich zu klären. Durch einen Schleier aus 

Tränen ließ Seraphin ihr Auge schweifen. Voll Trauer sah sie die Angst ihres Volkes. Und sie 

sah, dass Darian mit ihr fühlte. 

Doch als sie beide die Gesichter der andren Thronaspiranten schauten, erfasste auch ihre Her-

zen tiefste Furcht. 

Zügellose Gier und Machthunger begann in den Augen Mericus‘, Calemus‘, Gelos‘, Thomans 

und Marhanjas zu leuchten. 

 

*  

 

Von irgendwoher strömten Kräfte in den kleinen Funken, der da in allertiefsten Meerestiefen 

sich zu regen begann. Langsam, ganz langsam begann seine Leuchtkraft zu wachsen. 

Noch würde er trockenstes Reisig nicht entfachen können. Doch schon bald, so wusste man in 

höhern Sphär‘n, würde er die Meere verdampfen. 

Große Angst begann die Götter zu erfüllen. 

 

*  

 

Mühsam schleppte der Tross der Vierhundert sich durch des Güldnen Meeres glutenden Kern. 

Grad erst hatten sie Chano verlassen, doch schon begann die gnadenlose Hitze den standhaf-

ten Streitern und tapferen Kriegern zuzusetzen. 
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Wohl ausgerüstet und um die Oasen auf ihrem Wege wissend, wollten sie die Wüste bezwin-

gen. 

Selbst die tapferen Mon-Djol hatten die eisenbeschlagenen Lederrüstungen abgelegt und ge-

gen leichtere Stoffe getauscht. Und obgleich es in den heimatlichen Steppen nicht schicklich 

war, ritt ihr Fürst, der Große Khan, jedem sichtbar auf seinem Pferde bei Taron und bei Rag-

nar Zan an des Trosses Spitze. 

Die schwere Sänfte hatten sie in Chano zurückgelassen. 

Ahami Torama, die eine gute Späherin, ritt mit wenigen Mannen voraus, um den Weg zu wei-

sen und zu erkunden. Hatten sie in Chano doch von finstren Dämonen gehört, die Reisende 

durch das Güldne Meer bedrängen. Von Sandteufeln ging die Rede, die ihre Körper aus dem 

Sand der Dünen formen und schon so manchen Reisenden erstickt. Gar schrecklich waren die 

Worte über die gigantischen Dünenwürmer, welche die Wüste nach Nahrung durchpflügen. 

Am schlimmsten aber sollte Tlach der Blaue sein, ein riesiger Drache. 

Schweigend ritten die drei tapferen Männer an des Trosses Spitze. Ebenso wie ihrem Gefolge 

setzte ihnen der Sonne Glut zu. Doch waren sie stets wachen Geistes, wohl um die Gefahren 

des Güldnen Meeres wissend. 

Mit einem Male aber verließ ein kurzer Schrei des Prinzen Lippen. Auch der Rat des Clanes 

Zan und der Steppenkrieger Fürst zuckten zusammen. Wie ein Mann riss ein jeder seine 

Rechte vor das Auge, und sie schauten ihre Ringe. 

„Mir war es, als brenne er mir den Finger von der Faust“, flüsterte Taron von der Rabenfeste. 

„So wie jetzt gleißte sein Licht zu keiner Zeit“, fügte der Große Khan hinzu. 

„Gar schreckliche Gefahren drohen dem Steinernen Thron“, schloss der uralte Elb. „Wir müs-

sen uns eilen, sonst mag zu spät es bald sein.“ 

 

*  

 

Es war, als steige die Leuchtkraft des Funkens nun nicht weiter. Reglos fast schwebte er in 

tiefsten Meerestiefen und strahlte ruhig in kaltem Leuchten. Niemand unter den Wissenden in 

höhern Sphär’n wagte es, Hoffnung zu schöpfen. Sie wussten, dass der Hass daselbst nie ver-

gehen würde. Er wusste aber zu warten. 

Ewigkeiten konnte er ausharren, ohne sein verzehrendes, weltenvernichtendes Feuer zu entfa-

chen. Äonen konnte er ruhen, bis der ihn umgebende Bann falle und die Kraft erneut auf ihn 

einzuströmen beginne. 

So wartete er und empfing die Kraft, die ihn langsam aber sicher stärkte. 
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*  

 

Mächtiger, finsterster Zauber umwob den Tross, der schier unaufhaltsam der Wüste Dünen 

durchstieß. 

Der Finstre Fürst daselbst hatte dunkelste Magie gewirkt, auf dass sein Orkenheer unbescha-

det das glutende Meer aus Sand bezwinge. Finsternis und modrige Kühle herrschte unter dem 

magischen Schild, wie es Ork und Dunkelelf gefiel. 

Von außen betrachtet aber schien es, als durcheile eine unwirkliche, schwarze Nebelbank die 

Wüstenei, was nie ein Wesen dort gesehn. 

So flohen die wenigen Tiere, ja die schrecklichen Sandwürmer gar, dieses unheilige Gewölk, 

das den finsteren Tross so vortrefflich schirmte. 

Nie gekannte Kraft durchströmte Rug daselbst, der an der Spitze seiner Schwarzalben vor den 

orkischen Tausendschaften ritt. Einen solch mächtigen Zauber zu wirken war noch nie so 

leicht ihm gefallen. 

Keinen Gedanken mehr verschwendete er an sein verlornes Aug, das der göttliche Rabe ihm 

genommen. Nein er schwelgte in der neuen Kraft und in der Freude, die ihm ein gänzlich and-

rer, ach so finstrer Gott gewährt. 

Denn im Fleische eines Sterblichen war sein Bruder Irlon, tot seit Äonen, durch göttliches 

Wirken wiedererstanden. Bald schon hatte Irlon den Tross verlassen, um, ihm vorauseilend, 

endlich den verhassten Sturmari und seinen neuen Gefährten zu erhaschen. 

Rugs dunkle Macht aber war so gewachsen, dass schwarze Dämonen er senden konnt, um 

kundzuschaften. 

Ein solcher finstrer Geist flüsterte ihm endlich zu, dass die Eherne Kron gefallen, wie die 

Prophezeiung es gesagt. Da freute sich der Finstre Fürst, sah er doch die Erfüllung seines 

herrlichen Schicksals näherrücken. 

Doch auch die Furcht regte sich in ihm, dem fürchterlichen Rug, der sonst daselbst Angst und 

Schrecken verbreitet, Furcht vor der finstren Macht, die ihm ebenfalls geweissagt. Eine 

Macht, der selbst er nicht würde widerstehen können. 

 

*  

 

So wuchs und wuchs der Funke, langsam und stetig, um bald wieder Vernichtung sähen zu 

können. 
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Die Götter in höhern Sphär’n hatten dies längst kommen sehn. Und so wirkte ein jeder von 

ihnen, dass Helden von überallher kamen, den schrecklichen Dämon erneut zu bannen. Ver-

mochte er doch, den Göttern selbst zu dräuen. 

Ob dem Lichte oder der Finsternis entsprungen, ein jeder Gott sandte die Seinen, dem 

Hassdämon zu trotzen. 

 

*  

 

Endlich, nach Äonen der Umnachtung, war er wieder auf Wanderschaft. 

Voller Freude sog er die heiße Luft in seine neuen Lungen. Gierig fast ließ er den Blick seiner 

neuen Augen über die endlos weite Wüste schweifen. Kraftvoll und gnadenlos trieb er das 

Ross unter ihm zu einem rasenden Galopp an, dass ihm der Wind um seine neuen Ohren pfiff. 

Es war ihm eine Lust, wieder zu leben. 

Der Gnade eines finstren Gottes hatte er es zu verdanken, im Fleische eines Sterblichen wie-

dererstanden zu sein. 

Der Körper gefiel ihm, war er doch jung und voller Kraft, so wie sein eigner einst gewesen. 

Noch mehr freute ihn aber das Schicksal, das ihn und seinen Bruder erwartete. Ihr urzeitalter 

Traum von einem Weltenreich stand vor seiner Erfüllung. 

So ritt er wie in alten Zeiten, seinen Zauberstab weithin leuchtend in der Faust. Über die Zeit-

alter hinweg hatte sein Bruder ihn bewahrt und in Ehren gehalten. 

Da ging mit einem Male ein neuer Glanz wohl vom kindskopfgroßen Steine an des Stabes 

Spitze aus, und er, der er so lange im Reiche der Toten gewandelt, wusste um dessen Ursach. 

Die Eherne Krone, sie war gefallen. 

Ihr Schicksal begann sich zu erfüllen. 

Da lachte der Reiter in die Welt hinaus und gab erneut dem Pferde die Sporen. Seinen Bruder, 

den finsteren Rug, wusste er als Feldherr an eines gigantischen Heeres Spitze. Er aber würde 

wieder das Spiel der Intrige spielen, wie es ihm gefiel. 

Irlon war wieder auf Wanderschaft. 

 

Idyll  

Lauer Wind fuhr über sein Gesicht und weckte ihn sanft aus tiefem Schlafe. Sein Lager war 

weich und warm, und auf seiner Haut spürte er die vage Erinnerung an einen warmen Körper 

und leidenschaftliche Küsse. 
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So hätte er noch lange in dem luftigen und trockenen Zelte liegen mögen. Satt und zufrieden 

mit sich und der Welt, hätt eine Ewigkeit er’s hier ausgehalten. Wäre da nicht ... 

Ja, wäre da nicht ein Klang an sein Ohr getragen worden, der ihn sogleich aufspringen und 

das Zelt verlassen ließ. 

Frische, klare Luft blies ihm sanft entgegen, als hinaus er trat. Klares Licht erhellte das herrli-

che Land, das er erblickte. Doch war es keine Sonne, die es erhellte. Denn dies war Elben-

land, magisches Land, erschaffen vor Äonen, dem Ersten Volke als Zuflucht. 

Doch nun war es verlassen und diente Tlach dem Blauen, dem riesigen Wüstendrachen, als 

Hort. 

Tiefer Friede lag über den saftigen Wiesen und sanften Hügeln. Keinen Gedanken ver-

schwendete er daran, eine Waffe mitzunehmen. Schwert wie Bogen ließ er im Zelte zurück. 

Er folgte dem lieblichen Klang, der ihn bezauberte. 

Er fand Ranna Vogelseher badend in einer der zwölf Quellen dieses Landes. Dabei sang sie 

leis. Ihre Stimme hatte ihn gelockt. 

Eine Weile beobachtete er die Schöne. Sie bemerkte ihn nicht, konnten ihre klaren blauen 

Augen doch nicht sehen. Ein warmer Strom durchtoste seinen Leib. Lang, viel zu lang hatte er 

nicht mehr so empfunden. 

Leis trat er an sie heran. Doch Ranna erkannte ihn nun, obgleich ihr wundersamer Rabe, der 

ihr sonst das Augenlicht ersetzte, nicht zugegen war. Ob sie ihn gehört oder gar seine Anwe-

senheit gespürt, er wusste es nicht. 

„Treanor“, sprach sie. „Mein Ritter. Ihr seid dem Lager entstiegen. Verzeiht, dass ich Euch 

nicht weckte. Doch ich meinte, Ihr hattet den Schlaf nötig.“ Ihre Stimme war klar und fröh-

lich, sie klang dem Sturmari wie Musik in den Ohren. 

Ja, er hatte den Schlaf bitter nötig gehabt. Doch nun waren die Strapazen der vergangenen 

Tage, die Tortur des Hitzewahns vergessen. Wie eine ferne Erinnerung verblassten sie bereits. 

„Nun kommt schon!“ rief Ranna mit einem Lachen. „Auch ein Bad wird Euch wohl tun.“ 

Nun lachte auch der Elfenritter. „Ihr seid die Heilerin“, sprach er, warf seinen Lendenschurz 

von sich und sprang kraftvoll in das kühle Nass. 

Bald schon lagen sich die Liebenden in den Armen und verlustierten sich munter in des Elfen-

landes Quelle. 

 

*  
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Mit kräftigen Zügen durchschwamm Treanor von Stormarn den Badequell und zog so einige 

Bahnen. Ranna hatte sich aufgemacht, nach Qel zu suchen, um mit ihr Runen und Weisheit zu 

tauschen, war die Dunkelelbin doch kundig in den Künsten der Magie. 

Der Sturmari war sich jedoch sicher, dass es auch andre Themen für die beiden schönen Frau-

en  geben würde. Schließlich waren wie er und Ranna auch Qel und sein Waffenbruder Arlic 

Zan eine innigere Beziehung eingegangen. 

An Leib und Seele erfrischt verließ er schließlich den Quell, legte seinen Lendenschurz an 

und hockte sich auf einen nahegelegenen Hügel. 

Von innerem Frieden erfüllt ließ er seine Blicke über das zauberhafte Land schweifen. Da sah 

er die zwölf Wasser, die das Land teilten. Allerreinstes Nass führten sie, stets kühl und frisch. 

Unzählige Bäume standen auf grünen Wiesen, und ihre Äste bogen sich vor süßen, saftigen 

Früchten. 

Und über allem wachte Tlach der Blaue. Den metallen schimmernden Leib zusammengerollt, 

schlief er scheinbar auf des höchsten Felsens Spitze. Treanor aber war sicher, dass der Drache 

alles sah und hörte, was vor sich ging. Er schien zufrieden, der Schrecken des Güldenen Mee-

res. So wie er dort lag, mochte niemand glauben, dass er anderntags Karawanen zu Tode 

ängstigte und ihnen Gold und Leben nahm. 

Hier im Elfenlande aber war alles friedlich, so auch Tlach, der sie eingeladen, dahier zu woh-

nen. 

Weiter schweifte des Sturmari Blick zu dem Platze, an dem der Ban-Tarner der schönen Die-

bin Nienne Fechtlektionen erteilte. Gewandt sprangen beide umher, und ihr Tun mutete längst 

nicht mehr wie Kampf sondern vielmehr wie Tanz an. 

Nichts vermochte Frieden und Eintracht dieses Landes zu stören, und ewiglich konnten sie so 

anhalten. 

 

*  

 

„Diese Rune, o Ranna, mit Macht auf die Stirn eines Mannes geschrieben, versetzt diesen 

augenblicklich in tiefen Schlaf.“ So sprach Qel und schrieb mit ihrem Finger die Rune auf die 

Handfläche der Blinden. 

Diese erschrak ein wenig und erwiderte: „Vergesst nicht, ich bin eine Heilerin. Den Menschen 

zu helfen, ihre Leiden zu lindern, ist meine Mission. Nicht, sie außer Gefecht zu setzen.“ 
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Da lächelte die Dunkelelfe und sprach: „Nun, ist der Schlaf nicht heilsam allemal? Und hilft 

es einem Verletzten nicht, wenn in tiefen Schlaf Ihr ihn versetzt, ehe schmerzhafte Operatio-

nen Ihr an ihm vornehmet?“ 

„Wahr sprecht Ihr, Qel.“ Auch Ranna Vogelseher lächelte nun wieder und hielt der Zauber-

kundigen erneut die Hände hin. „Zeigt noch einmal mir diese Rune, auf dass ich sie mir bes-

ser merke.“ 

Da trat Treanor von Stormarn in ihre Mitte. 

„Erlaubet mir, Ihr holden Fraun, mich zu Euch zu setzen.“ 

Glockenhell lachte die Heilerin da auf. Schnell fand die suchende Hand den Arm des Sturmari 

und zog ihn zu sich herab. „Nun setzt Euch schon, mein Ritter“, rief sie fröhlich. 

Gern kam der Elb ihrer Bitte nach. Längst hatte er den Schurz mit Hose und Hemd getauscht. 

So saß er nun, eng an Ranna geschmiegt, die im Sande vor sich die neu erlernten Runen pro-

bierte. 

„Nun“, hob Qel zu sprechen an, „wie gefallet sie Euch, o Treanor, die Elbenwelt? Ist sie nicht 

herrlich, die Zuflucht unsres Volkes?“ 

Versonnen nickte der Elfenritter. „Ja, sie ist wahrlich wunderschön. Ein Hort des Friedens 

und der ewigen Ruhe, obgleich ein Drache darin haust. So viele Länder und Welten ich auch 

bereist haben mag, so selten fand ich eine, in der ich verweilen wollte. In dieser Welt, vom 

Ersten Volk erschaffen, würd ich ein Haus mir bauen.“ 

So gab ein Wort das andere. Ranna, Qel und Treanor schwärmten von des Elfenlandes 

Schönheit Stund um Stund. Selten nur wechselten sie das Thema und tauschten einiges Wis-

sen aus. Dann waren sie bald wieder bei dem Lande, dem sie alle verfallen. 

 

*  

 

In der Elfenwelt gab’s weder Tag noch Nacht. Stets waren Wiesen und Hügel durch magi-

sches Licht, das von überall und nirgends zu kommen schien, erhellt. 

Ob nun Stunden oder ein großer Teil des Tags gar vergangen, seit Treanor sich zu den Frauen 

gesetzt. Niemand wusste es zu sagen. 

Sie waren noch immer im Gespräche vertieft, als Nienne zu ihnen trat. Es war, als sei sie grad 

aus tiefem Schlaf erwacht, zerzaust waren Haar und Kleidung. 

„Holde Nienne, setzt Euch zu uns“, lud der Sturmari sie ein. „Es will mir scheinen, dass ihr 

etwas sucht. So sprecht, ob wir Euch helfen können.“ 
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Etwas verwirrt hob die Diebin ihren Blick ehe sie sprach: „Ich schlief bis eben, erschöpft 

durch Arlics Lektionen. Dann suchte ich ihn, um die Übungen fortzusetzen. Allein, ich fand 

ihn nicht. Will sagen, er war nicht am Übungsplatze, den wir gewählt. So sagt mir, denn ihr 

ihn gesehn.“ 

Doch nicht einmal Qel, die dem Ban-Tarner nähergekommen, wusste Niennes Frage zu be-

antworten. 

„Beldric wird wissen, wo er steckt“, riet Ranna ihr. Nienne aber schüttelte den Kopf. „Auch 

Beldric habe ich nicht finden können. Nun ging ich nur wenig umher, ehe ich auf Euch traf, 

doch weder ihm noch einem einzigen Twahreq bin ich begegnet.“ 

Da sprang der Sturmari auf. Fast war es ihm, als sei aus tiefem Traume er gerissen. „Suchen 

wir sie!“ bestimmte er schnell. „Womöglich ist ihnen etwas zugestoßen.“ 

„Etwas zugestoßen?“ lachte Qel auf. „Hier im herrlichen Elfenlande? Niemals!“ 

Treanor aber war nicht zu beirren. „Und ich sage, wir suchen sie!“ Versöhnlicher fügte er 

hinzu: „Bleibt ihr hier bei Ranna, o Qel. Nienne und ich werden getrennt das Land durchstrei-

fen. Ihr habt sicher recht, dieses Land birgt keinerlei Gefahr und schon gar nicht für Helden 

wie sie. Dennoch glaube ich, dass wir sie finden sollten.“ 

Und so geschah es. Nienne brach in die eine, Treanor in die andre Richtung auf, die Freunde 

aufzuspüren. 

Dieses Mal vergaß der Sturmari nicht, sein Schwert aus dem Zelte zu holen, ehe er weiter 

suchte. 

 

*  

 

Er fand ihn auf einem Hügel hockend, sein Schwert, den Seelenräuber, vor den Knien. 

Schweigend saß er da, den Blick auf die Wiese unter sich gerichtet. 

Ohne ein Wort zu sprechen, tat der Sturmari es ihm gleich. Lange knieten sie so und schauten, 

ehe das Schweigen durchbrochen. 

„Was ist mit ihnen?“ Es war der Elfenritter, der die Stille beendet. 

„Sie leiden.“ Des Hafnirkriegers Stimme klang rauh und hart. „Sie leiden unter der Ruhe, un-

ter dem Frieden und unter der Geborgenheit.“ 

Vor ihnen, unter des Hügels Anstieg, lagerten die Twahreq. Die einstmals stolze Karawane 

vom Stamme des Wüstenwinds bot ein Bild des Jammers. Zusammengesunken hockten die 

Ritter der Wüste um ein längst erloschenes Feuer. Wo sonst Geschichten aus fernsten Ländern 
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erzählt wurden, herrschte nun eisige Stille. Wo sonst halbvertrocknete Kehlen lauthals die 

Lieder der Väter sangen, schwiegen nun satte, feuchte Lippen. 

„Es heißt bei den Twahreq“, fuhr Arlic endlich fort, „dass der Pflug einen Mann zum ewig 

Gebundenen mache. Sie leben für die Freiheit und die Gefahr, die nur das Güldne Meer ihnen 

bieten kann. Alles andere tötet ihre Lebensart und früher oder später auch sie selbst.“ 

Wieder schwiegen die Waffenbrüder lang. 

Endlich aber erhob sich der Sturmari. Er nahm sein Schwert, machte es an der Seite fest, 

schaute sich um und sprach: „Es ist wahrlich ein herrliches Land. Beinahe zu herrlich. 

Ich denke, es ist Zeit aufzubrechen, mein Bruder.“ 

 

*  

 

Sie hatten das Land Tlachs verlassen. Ob und wieviel Zeit außerhalb der Elfenwelt vergangen 

war, wusste niemand zu sagen. 

Tlach der Blaue selbst hatte sie zurückhalten wollen, doch gelang es Arlic, ihn im Namen 

Hafnirs zu überzeugen. Ihr Schicksal und das einer ganzen Welt wollte entschieden sein. 

So ritten sie wieder schweigend unter der sengenden Sonne. Sir Rashed und seine Mannen 

machten den Anfang, gefolgt von den Helden aus dem kühleren Norden. Es würde dauern, 

hatte Arlic gesagt, ehe die Twahreq sich erholten, und nie sollte man sie auf ihre Schwäche 

ansprechen, wollte man sie sich nicht zum erbitterten Feinde machen. 

Doch auch den Gefährten um den Ban-Tarner und Treanor war wenig zum Sprechen zumute. 

Es war ihnen, als schwinde die Sehnsucht nach dem Elfenland erst langsam, einem Nebel 

gleich, aus ihren Köpfen. 

Den Abschluss machte der Sturmari. Die leichte Kapuze tief über die Stirn gezogen, trotzte er 

der brennenden Sonne. Auch ihn trieben wilde Gedanken um. 

Endlich griff er in seinen Tornister, den er einer Satteltasche gleich, an des Braunen Rücken 

befestigt. In einer fließenden Bewegung zog er den Bogen hervor, den Arlic ihm anvertraut, 

setzte ihn zusammen und spannte ihn. 

„Bogen“, sprach er leis. Ja, o Herr, erwiderte dieser. „Ich denke, ich habe einen Namen für 

dich gefunden. 

Fortan sollst Du Loptnir heißen, was ‚der Blitzwerfer‘ meint.“ 
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Der Sturm bricht los 

„Eilt Euch, Hoheit, wir müssen aufbrechen! Seht, auch ich bin voll der Trauer um den 

schrecklichen Verlust, den wir, das ganze Land gar, erlitten. 

Dennoch müssen wir uns eilen. Jederzeit kann der Bürgerkrieg losbrechen. Es heißt, dass 

Lord Thoman umgehend nach Madra aufbrach, um sein Heer zu mobilisieren. Auch Calemus, 

Mericus, Gelos und Marhanja scharen die ihnen ergebenen Truppen um sich. 

Ich flehe Euch an, mir zu folgen. Noch ist die Flucht ohne Gefahr, noch können meine 400 

Mann Euch sicher zum Hafen geleiten.“ 

Eindringlich und doch leise sprach Darian, Kurfürst von Astin Koj, auf Prinzessin Seraphin 

ein, die da schweigend vor dem toten Vater kniete. Allein mit sich und ihrem Schmerz saß sie 

hier im großen Palastsaale, seit König Down dort in aller Eile von Dienern aufgebahrt. 

Niemand sonst schien es für nötig zu halten, dem durch feiges Attentat Gemeuchelten die 

letzte Ehre zu erweisen. Ein jeder bereitete sich für den großen Sturm vor, der nun dräute. Ein 

jeder in Tarania wusste ob der urzeitalten Prophezeiung und versank darob in schreckliche 

Angst. Die Einen verschanzten sich in ihren Häusern, wenige flohen die hehre Stadt. 

Viele aber ergriffen die Waffen. 

Langsam nur erhob sich die Tochter des Ermordeten. Schnell tat Darian einen Schritt auf sie 

zu, um sie am Arme zum sicheren Hafen zu geleiten. Dort sollte sie in seinem Schiff nach 

Astin Koj gebracht werden, wo sie sicher war. 

Doch er zögerte. Irgendetwas ließ ihn innehalten. 

„Mein Vater“, erklang tonlos ihre Stimme, „er wusste um sein Schicksal. Er studierte die Sa-

gen und Legenden, die Weissagungen und Spruchtümer. Oft erzählte er mir davon, erzählte 

von Taran dem Großen, der diese Stadt vor fünfhundert Jahren erbaut. Bewehrt mit heilgem 

Harnisch, heilgem Helm, heilgem Schwert und heilgem Schild einte er die Völker und grün-

dete das herrliche Reich. 

In weißem Gold sollen diese Waffen schimmern, und eine jede ziert die mächtige Rune der 

Ewigkeit. Der Brustharnisch, leicht und doch unverwüstlich. Ebenso der Helm, mit Drachen-

hörnern bewehrt. Das Schwert, so scharf, dass es Felsen wie Watte zu schneiden vermag, den 

Griff aus Drachenzahn und die Rune der Ewigkeit als Parierstange. Und schließlich der 

Schild, einem vierzackigen Stern nachgebildet.“ 

In einem Schwung wandte die Prinzessin sich zu dem Kojer um. Dieser wich bald vor 

Schreck einen Schritt zurück, hatte er doch ein Gesicht voll Trauer erwartet. Was er sah, war 

jedoch ein fest entschlossener Blick, der keinen Widerspruch duldete. 
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„Nur diese Waffen“, fuhr Seraphin fort, „in der Hand des Geschlechtes Tarans können noch 

das Unheil von diesem Lande abwenden. Ich bin der letzte Spross diesen Geschlechts, und es 

ist an mir, diese Bürde zu übernehmen.“ 

Nun drang wirklich so etwas wie Furcht in die Augen Darians. „Niemand weiß, wo diese 

Waffen heute liegen“, wand er hastig ein. „Meines Wissens munkelt man, dass sie in tiefsten 

Gewölben unter des Palastes Mauern liegen. Doch niemand hat sie gesehen, seit Taran sie 

dereinst abgelegt.“ 

Energisch zog die Prinzessin eine Pergamentrolle aus ihrem Kleid hervor. 

„Ich weiß, wo die Waffen Tarans zu suchen sind.“ Sprachs und schickte sich an, die Halle zu 

verlassen. 

Eilig folgte ihr der Kurfürst nach und rief: „Wir haben weder die Zeit, noch die Mittel, diese 

Suche zu unternehmen. Gerade einmal 400 Mann unter Waffen habe ich bei mir. Auf wie 

viele könnt Ihr in Tarania noch vertrauen? Selbst die Palastgarde, so hörte ich, ist geschlossen 

auf Marhanjas Seite.“ 

Da hielt Seraphin inne. Darian von Astin Koj hatte ein wahres Wort ausgesprochen. 

Tausendmal Tausend mochten in den Mauern Taranias leben und ein Zehnt davon stand unter 

Waffen. Nun war wiederum nur ein Zehnt dieser Hunderttausend stets bereit, der Rest wollte 

im Notfalle erst ausgehoben werden. 

So blieben aber noch immer zehnmal tausend Ritter und Waffenknechte, die auf die vier Ka-

sernen vor den Toren der Stadt verteilet waren. Hinzu kamen tausend Mann der Stadtgarde 

und noch einmal fünfhundert der Palastwache. 

Lediglich die Nordkaserne und die Stadtgarde waren noch Lordgeneral Mericus ergeben, so-

mit verfügte er schon jetzt über 3500 Mann und konnte noch einmal 22500 mobilisieren. 

Die Westkaserne folgte jedoch Calemus, die Ostkaserne Marhanja und die Südkaserne Gelos, 

dem Priester des Kriegsgottes Temain. Somit hatte ein jeder von ihnen schon heute 2500 

Mann hinter sich stehen und konnte ebenfalls noch einmal jeweils 22500 in Reserve aufbrin-

gen. 

Marhanja verfügte zusätzlich noch über die fünf Hundertschaften der Palastwache, die sie sich 

gefügig gemacht. 

Lord Thoman schließlich, Herrscher der Hafenstadt Madra, konnte über 30.000 Krieger auf-

bringen, von denen aber wohl auch er nur einen Zehnt zur sofortigen Verfügung hatte. 

Auch wenn die Mobilisierung der Reserve in diesen Tagen ungleich länger dauern mochte, 

war somit eine jede Partei dem traurigen Häuflein von 400 Kojern, das allein der Prinzessin 

beistand, zahlenmäßig weit überlegen. 
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Dies schoss Seraphin durch den Kopf als sie innehielt, um Darians Einwände zu bedenken. 

Sie konnte nicht einmal mehr auf die Unterstützung alter Freunde wie Calemus und Mericus 

zählen. Sie alle hatte die Gier nach der Macht gepackt. Sie alle wollten den Steinernen Thron 

nun für sich erobern. 

Doch ließ die Entscheidung der Prinzessin nicht lange auf sich warten. Sie drehte sich zu Da-

rian um und sprach mit fester Stimme: „Belasst hundert Eurer Männer bei Eurem Schiffe. Sie 

mögen es verteidigen und halten bis wir seiner bedürfen. Die restlichen Dreihundert aber holt 

her zu uns. Sie werden unsre Suche decken.“ 

Darian erkannte, dass sie nun keinen Einwand mehr akzeptieren würde. Auf einmal sah er in 

ihr nicht mehr das kleine Mädchen, sondern ihren Vater, König Down selbst. 

„Es soll uns nur gelingen, in die längst vergessenen Gewölbe einzudringen. Schaffen wir dies 

nicht innerhalb eines halben Tages, so ziehen wir uns schleunigst zurück, und ich werde Euch 

nach Astin Koj folgen. Gelingt es uns jedoch, so werde ich mit Tarans Waffen bewehrt aus 

der Gewölbe Tiefen steigen, und ein jeder wird mir folgen, egal wie er zuvor gedacht.“ 

Auf dem Absatze machte sie kehrt und rief dem ihr hastig Folgenden zu: „Schickt die Männer 

in den Garten meines Vaters! Dort werden wir unsren Plan schmieden und die Queste begin-

nen.“ 

 

*  

 

Sein Name war Thorman und er war einer der Vierhundert, die mit Darian aus Astin Koj ge-

kommen. Dort, in der freien Stadt des Handelsbandes, erzählte man sich viele Geschichten 

über ihn. Er war ein großer Krieger, der schon viele Fahrten und Abenteuer bestanden. Doch 

stets, wenn seine Heimat ihn brauchte, stand er seinen Mann, die Stadt zu schirmen und zu 

schützen. Dann war er, der einsame Wolf, gern bereit seinen Vormännern zu gehorchen. 

Imposant war seine Erscheinung. Gute vier Eln mocht er in der Höhe messen, und kräftig war 

er wie ein Bär. 

Stets trug er eisernen Harnisch und eiserne Arm- wie Beinschienen. Schwere, eisenbeschlage-

ne Stiefel, ein Helm und eiserne Handschuhe schützten ihn weiter. Trug er am breiten Gürtel 

wohl ein Schwert und einen Dolch, war die ihm liebste Waffe doch sein schwerer Streitham-

mer, den er wie kein Zweiter zu schwingen vermochte. Zuletzt trug er auf dem breiten Rücken 

eine mächtige Armbrust und einen Langschild, die ihm in besonders schweren Schlachten zu 

Hilfe kamen. 
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Wäre ein Mann, der anderswo als stark gelten mochte, unter dieser Bewehrung zusammenge-

brochen, lief Thorman umher, als drücke nur ein leichter Mantel seine Schultern. 

Man sagte in Astin Koj, dass seine Eltern einst aus höchstem Norden gekommen seien, um 

sich in der Freien Stadt niederzulassen. Dort aufgewachsen, habe sich Thorman zu einem 

prächtigen Burschen entwickelt, der vielleicht etwas schlichten Geistes aber von reinstem 

Herzen war. So sei der Beruf des Händlers nicht für ihn in Frage gekommen und es blieb nur 

noch der des Kriegers. 

Eine innere Unrast trieb ihn schon oft auf große Fahrt, doch stets hatte ihn die Liebe zu seiner 

Heimat zurück in den Hafen von Astin Koj getrieben. 

Auch er war unter den Dreihundert, die mit Darian und Seraphin nach dem längst vergessenen 

Gewölbe der heiligen Waffen Tarans suchen sollten. Ihn hatte der Kurfürst jedoch gemahnt, 

ein besonderes Auge auf die Prinzessin zu haben und jeglichen Harm von ihr abzuwenden. 

Denn ihm vertraute er mehr als jedem anderen. 

So trat er mit den andren in den herrlichen Palastgarten, wo Darian und Seraphin bereits war-

teten. 

Von da an wich er nicht mehr von der Prinzessin Seite. 

 

*  

 

„So soll es geschehen“, schloss Seraphin ihre Worte. Sie trug nun nicht mehr den edlen Stoff 

einer Prinzessin sondern das feste Tuch eines Kriegers am Leibe. Lederharnisch und ein leich-

ter Helm schirmten sie und ein Kurzschwert hing an ihrer Seite. 

So bewehrt hatte sie den dreihundert Kojer Kriegern ihren Plan erkläret und den Weg in die 

Gewölbe beschrieben. Besorgt hatte Darian ihren Worten gelauscht, entschlossen aber waren 

die Gesichter der freien Krieger. 

Sie wussten darum, dass Frieden in Astin Koj nicht ohne Frieden in Tarania möglich war. 

Und wenn diese liebliche Prinzessin, Tochter des legendären König Down, sagte, dass es 

Frieden nur mit den heiligen Waffen Tarans geben würde und wenn Darian ihr augenschein-

lich zustimmte, so würden sie alles geben, diese Aufgabe zu erfüllen. 

Man wollte den Garten durch seinen Eingang verlassen, als eine kleine, in einen Mantel ge-

hüllte Gestalt sich ihnen entgegenstellte und direkt auf die Prinzessin zuhielt. 

Ehe er ihr zu nahe kommen konnte, hatte sich bereits Thorman vor sie geschoben, sie zu 

schirmen. Schnell packten die eisenbewehrten Fäuste nach dem Verhüllten und schüttelten 



56 

 

ihn wie ein kleines Bündel. Dabei fiel ihr die Kapuze in den Nacken, und mit einem Aufschrei 

erkannte Seraphin den Mann. 

„Honorus“, rief sie. „Lass ihn los! Er ist ..., er war der treue Diener meines Vaters.“ Nach 

einem Blick in Richtung Darians tat Thorman wie ihm geheißen. Schnell trat Seraphin zu ihm 

und hielt ihn an der Schulter. 

„Was führt dich hierher, treuer Honorus, und wieso birgst du dein Gesicht?“ 

Der hagere alte Mann hustete ein wenig und ließ sich von der Prinzessin auf eine nahe Bank 

geleiten. „Man ist in diesen Mauern nicht mehr sicher, wenn man sich nicht zu verbergen 

weiß“, sprach er endlich krächzend. 

„Ich komme, um Euch zu warnen, königliche Hoheit. Marhanja hat die ihr ergebene Palast-

wache ausgesandt, Euch zu haschen. Doch nicht gefangennehmen soll man Euch, sondern 

hinterrücks ermorden.“ 

Vor Entsetzen weiteten sich die Augen der Prinzessin. Doch nur kurz, dann war sie wieder 

ganz ihr Vater. 

„Wie steht es sonst um Tarania?“ frug sie den alten Diener. „Sorgt die Stadtgarde noch für 

Ruhe? Was geschieht in den vier Kasernen?“ 

„Es ist schrecklich, alles bricht zusammen. Die Prophezeiung erfüllt sich.“ 

„Nun sprecht schon!“ herrschte Seraphin ihn an. „Was genau geschieht?“ 

„Es heißt, dass dreifach Unheil die Stadt ereilt, wenn die Eherne Krone gefallen. Der Gleiche 

wird den Gleichen morden und finstre Horden werden die Mauern berennen. Schließlich wird 

der Hassdämon aus seinem tiefen Bann erwachen. 

Die Stadtgarde unter Sir Mericus berennt den Palast, der noch von der Wache gehalten. Doch 

es sind bereits die Krieger von den Kasernen auf dem Marsch in die Stadt und bald wird das 

Heer aus Madra hinzustoßen. Ein jeder wird für sich kämpfen, um den Palast und somit den 

Thron zu erobern. 

Doch es kommt noch schlimmer! Späher berichten, dass ein riesiges Orkenheer von Norden 

aus dem Güldenen Meer heranzieht und die Umlande Taranias brandschatzet. 10.000 Orken 

sollen es sein, die sicher schon bald vor der ehemals hehren Stadt stehen. 

Bald wird nun auch der Hassdämon vor den Mauern stehn und Stadt wie Land vernichten.“ 

Groß war das Entsetzen in den Augen derer, die dies gehört. Tarania, seit Jahrhunderten Ga-

rant des Friedens, umkämpft. Zehntausend Orks, die man im weit entfernten Steppenland 

wähnte, schickten sich an, das Land zu verwüsten. 

Niemand wollte so recht glauben, was er da hörte. 
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Endlich fasste Seraphin sich ein Herz und sprach: „Nun ist es dringender denn je, dass wir uns 

sputen. Denn nur die Waffen Tarans, so spricht die Sage, können uns noch retten. 

Honorus, du brichst sofort zum Hafen auf und begibst dich auf das Schiff Darians! Dort wirst 

du sicher sein. 

Wir aber brechen auf!“ 

Und so verließen sie den Garten durch einen andren Ausgang, der durch verlassene Flügel des 

Palastes führte, wo kein Häscher zu vermuten war. 

Voran lief Seraphin, das Kurzschwert fest in der Rechten. Sie war nun eine andre, als sie ges-

tern noch gewesen. 

An ihrer Rechten war Darian, Kurfürst von Astin Koj. Ihm gebrach es nicht an Mut, doch 

wäre er lieber mit der Prinzessin in die Freie Stadt geflohn. Er war bei Down im Wort, dass 

ihr nichts geschehe, und auch sich selbst würde er nie verzeihen können, wenn ihr etwas zu-

stieße. 

An ihrer Linken aber war Thorman, den Hammer in sichrem Griff … 
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Alexander Kaiser: Der Sage dreizehnter Vers 

 

In den Tiefen des Meeres aber, hier an der Südküste des Großen Reiches, dem die hehre Kö-

nigsstadt Tarania vorstand glomm der Funke, der den Hass der Welt in sich aufnahm. Verlo-

ckend wie eine Meduse schimmerte er in den Farben des Regenbogens, prachtvoller als das 

Feuer eines Diamanten und strahlender denn die sternklare Nacht. 

Doch Blendwerk war all diese Schönheit, Selbstzweck und Täuschung, einzig erschaffen um 

den Kern dieser Augenweide zu verbergen, zu schützen und gedeihen zu lassen. Denn inmit-

ten dieser Pracht, da lauerte der Hassdämon, diese finstere Kreatur, die nur geschaffen war, 

um das Werk der Götter zu spotten und ihre glorreichen Schöpfungen bis zum letzten Stein 

abzutragen. Welten zu vernichten war seine Passion und Hass sein einziger Lebenssinn. So 

zog der Hassdämon von Sieg zu Sieg, von Ruine zu Ruine, maß sich mit Helden und warf sie 

zu Boden, brach die Guten und verheerte die Bösen, wurde somit zum Feind aller, denn wo 

der Hassdämon gewütet, da ward nichts mehr, kein Land, kein Volk, kein Gott, und nichts in 

dieser Welt vermochte ihm Einhalt zu gebieten. 

Doch Halt, einer hatte es geschafft, Taran der Große selbst hatte den Dämon für fünfmal hun-

dert Jahre gebannt und all seiner Kraft beraubt, so dass der Hass sich erst einmal schüren 

musste, dass Kriege erst die Welt erzittern lassen mussten, dass er, der Dämon die alte Kraft 

zurückerlangte, die Taran ihm genommen. 

Und wahrlich in der Hauptstadt seines einstigen Feindes war Bürgerkrieg, jeder gegen jeden 

hieß es, und mit jedem Krieger, der einen alten Kameraden mit hassverzerrtem Gesicht ums 

Leben brachte, wuchs auch seine Kraft an. 

Und niemand, so schien es, konnte die Dunkle Gefahr da noch aufhalten. 

Nur drei besondere Tropfen Blut vermochten es noch … 

 

Es war am siebten Tag, der geboren ward, seit die tapferen Kämpen das geheimnisvolle El-

fenland wieder verlassen hatten. 

Sir Rashed, der edle und stolze Führer der Wüstenritter, die ihnen Geleit waren, ließ seine 

Twahreq halten. Sodann wunk er Sir Treanor, den aufrechten Nordlandritter zu sich heran. 

„Edler Ritter, viel gesehen und viel erlebt haben wir in Eurer Gesellschaft, dass es für tausend 

Geschichten reichet. Und so denke ich, sind wir Freunde geworden, die das Können des ande-

ren zu achten und das Herz zu schätzen gelernt haben. Doch seht, in jenem Geröllfeld endet 

das Güldene Meer. Von dort sind es noch zwei Tage bis hin zu dem grünen Land der Küste. 

Dies ist der Weg, den die alten Karawanen genommen, und dies wird der Weg sein, den Ihr, 
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Sir Treanor mit Eurem mächtigen Gefolge nehmen werdet, um gen Tarania zu gelangen. 

Doch der Weg der tapferen Twahreq wird an dieser Stelle abzweigen.“ 

„Sir Rashed.“ „Es ist nicht, wie Ihr sicherlich denket, Sir Treanor. Wir sind keinesfalls derart 

an die Wüste gebunden, dass wir sie nie verlassen wollen. Aber die Stämme der Twahreq 

sammeln sich in einer nahen Oase, nur fünf Tage entfernt. Ich träumte davon letzte Nacht. Sie 

bereiten sich darauf vor, der dreifach dräuenden Gefahr zu begegnen. Als Teil des Stammes 

vom Wüstenwind werden auch wir dorthin ziehen, doch seid gewahrt, wackerer Kämpe, dass 

wir uns wiedersehen.“ 

„So ist dies ein Abschied?“ „So ist es, und seid versichert, mein Herz ist schwer, dass wir 

schon jetzt scheiden müssen. Weiter als es unser geziemt haben wir euch geleitet, doch nun 

werdet Ihr den Weg allein schaffen. Lebet wohl. Der Segen der Götter sei mit Euch und Euren 

tapferen Gefährten, einschließlich des Drachenbändigers.“ 

Sir Treanor stockte das Herz. War das Leben mit den Wüstenrittern auch komplex, vermochte 

auch ein falsches Wort schon, die ebenholzfarbenen Gesichter zu Hass zu verzerren, war es 

doch eine lohnende Zeit gewesen, mit den Rittern vom Stamme des Wüstenwindes zu reisen. 

„Schwer vermissen werde ich Euch, Sir Rashed. Doch unser harrt eine wichtige Aufgabe, die 

dringend der Erledigung bedarf.“ 

„Und das ist es, was euch zum Ritter macht, Sir Treanor!“ 

Da schnalzte der Twahreq nur mit der Zunge, sein Rappe brach aus der Formation und ihm 

folgte der ganze Stamm. So verließen die wackeren Twahreq den munteren Haufen, doch der 

Nordlandritter wusste, dass man dereinst wieder aufeinander treffen würde. 

„So hatte es kommen müssen“, murmelte der Ban-Tarner, der auf die Höhe des Nordlandrit-

ters geritten war und sogleich an ihm vorbeistieb, die Vorhut zu sein. Treanor sah dem Ge-

fährten nach. Einige Dutzend Jahre hatte er nun schon auf dem Buckel, so manches Abenteuer 

hatte er überstanden, und den tapferen Krieger der Berglande kannte er nicht einmal eine Jah-

reslänge. Dennoch schien es, dass der wackere Kämpe mit dem Drachenodem in manchen 

Dingen mehr gesehen, als er es selbst jemals wollen würde. 

 

*  

 

Tarania war eine edle Stadt, gewachsen in fünf mal hundert Jahren. Errichtet ward sie vom 

edlen Taran daselbst, der tapfere Kämpe, der unsägliches Leid abgewendet hatte, als ihm 

Menschen, Zwerge und Alben gefolgt waren, als gemeinsam gestritten wurde gegen einen 

gemeinsamen Feind. 
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In den alten Tagen da Taran regierte war Tarania nicht mehr als ein Handelsposten. Aus die-

sen Tagen noch stammte das Alte Händlerviertel, welches wie ein Wall den natürlichen Hafen 

der Ewigen Stadt umschloss und sich mit einer vier Mann hohen Mauer zu schützen wusste. 

Vier Tore führten in das Viertel hinein: 

Das Albentor, welches zum Neuen Händlerviertel deutete, das Orkentor, das zum Palastviertel 

brachte, das Zwergentor, durch welches man in die Schulenstadt gelangte und schließlich das 

Göttertor, durch das ein einziger Schritt in die Tempelstadt brachte. 

Alle Viertel waren da nahezu gleich groß, denn der weise Taran hatte Wert darauf gelegt, dass 

alle vier Viertel, aus seinen eigenen Plänen entstanden eine gemeinsame Außenmauer erhiel-

ten, die eine gleiche Linie hielt. 

Untereinander waren die Viertel noch einmal getrennt durch eine elf Schritt hohe Steinmauer. 

Die Wand, welche alle vier und auch das fünfte Viertel und den Hafen umgab war stolze 

zwanzig Schritt hoch. 

In einem weiten Bogen umgab ein sechstes Viertel die anderen fünfe, das Jahrhunderte nach 

Taran errichtet worden war und dass man Bauernmarktviertel hieß. 

Von jedem der alten Viertel führten nur je ein Tor in das Bauernmarktviertel. Es war aus dem 

Neuen Händlerviertel das Drachenturmtor mit einem Zwillingsturm, der sechzig Ellen maß, 

aus dem Palastviertel das Südwindturmtor, welches sogar einen Zwilligsturm von siebzig El-

len hatte, aus der Schulenstadt war es eine rechte Trutzburg, die da im Geviert elf Schritt maß 

und die mit stolzen neunzig Ellen in den Himmel ragte, was nicht weiter verwunderte, war zu 

Tarans Zeiten doch an diesem Ort die altehrwürdige Hauptstraße, die am leichtesten zu er-

obern und am schwersten zu verteidigen gewesen war, die den Namen Doranburgtor trug, 

nach dem Waffenmeister des alten Königs so benannt und endlich aus der Tempelstadt das 

wiederum nur einen Zwillingsturm von sechzig Ellen aufbrachte, das Gorimtor geheißen, 

nach dem weisen Magicus, der Taran auf seinem Weg begleitet. 

Die Mauer des Bauernmarktviertels nun war nur fünfzehn Ellen hoch, auch hatten die fünf 

Tore keine Türme und auch keine großen Namen, wenn man absah vom mittleren der fünf 

Tore, dass mit einer kleinen Trutzburg bewehrt ward, die den Namen Carolinsburgtor trug. 

Denn schon immer waren die inneren fünf Viertel dem Schutz der Menschen zugedacht, de-

ren Mauern unüberwindlich erschienen. 

Zwar hatte es noch kein Feind vollbracht, das Bauernmarktviertel zu nehmen, aber sollte es 

dereinst geschehen, boten die anderen Viertel Platz für mehr als hundert mal hundert mal 

hundert Menschen. Gleiches galt, sollte der Hafen überrannt werden. 



61 

 

An die Außenwälle schmiegten sich allerlei Schänken und Herbergen, dazwischen erhoben 

sich die vier Kasernen der Armee an die Mauern. Daselbst kleine Burgen wurden sie zuerst 

geopfert, wenn man auf die Mauer des Bauernmarktviertels flüchten musste, was in der Ge-

schichte Taranias erst einmal geschehen war. 

So bot sich die stolze Stadt Tarania dem Betrachter, wie sie sich an die sanfte Küste des war-

men Südmeeres schmiegte, umgeben von wogenden goldenen Ähren und immergrünen Fel-

dern, die den Bewohnern Nahrung waren. 

(Aus den Notizen Hender von Bellteems, Archivar Astin Kojs im dreizehnten Jahr der Re-

gentschaft König Downs zu Tarania.) 

 

*  

 

Bald lag das Güldene Meer hinter den Tapferen und zunehmend begann Grün das Grau der 

Steine und das Gelb des Sandes zu ersetzen. Eine kühle Brise wehte vom nahen Meere her-

über und machte das Herz der Reiter leichter. 

Alsbald erklang wieder fröhliches Gelächter in der munteren Reisegruppe. 

„Sagt, Onkel“, frug Nienne, die tapfere Diebin aus dem fernen Osten den Schwertmeister der 

Hafnirberge, „was erwartet uns nun, so nahe am Ziel? Wie weit sind wir denn noch von der 

Ewigen Stadt entfernt?“ 

Da versank der Krieger in kurzes Schweigen. Er schwang sich während des Trabes aus dem 

Sattel seiner Stute und kniete sich am Boden nieder, um etwas Erde zwischen den Fingern 

rinnen zu lassen. Im nächsten Augenblick aber setzte er seinem Pferde wieder nach und 

sprang hintenauf. 

„Wohl zwei Tage haben wir verloren bei unserer Rast im verwunschenen Albenland“, sprach 

er schließlich. „Doch der Boden hier ist fest und schwer wie die Küste, die eigentlich wir erst 

in drei oder vier  Tagen zu erreichen trachteten. Tlach muss uns näher an Tarania gebracht 

haben, was den Verlust mehr als wett macht. 

So denke ich, wir werden Tarania vor der Orkenbrut sicher warnen können. Uns ist keine Eile 

geboten, die uns gebietet, die Pferde zuschanden zu reiten, da die Vorhut der unheiligen Schar 

gewiss noch sechs oder sieben Tage hinter uns ist, von den Truppen unter dem unseligen Rug 

einmal zu schweigen. Uns bleibt gewiss noch Zeit genug, etwas Rast zu machen, auf dass ich 

meiner gelehrigen Schülerin mehr von meiner Kunst lehren kann, auf dass sie schon bald den 

Meister übertrifft.“ 
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Da wurde Nienne rot bis an die Ohren. Sie murmelte eine Entschuldigung und ließ ihr Pferd 

verharren, damit sie auf die Dunkelelfin Qel warten konnte. 

Die und Ranna, Heilerin im Dienste der Göttin Giaia ritten nebeneinander und unterhielten 

sich über die Macht der alten Runen. 

Hinter ihnen aber ritt Beldric, der riesenhafte Hüne mit der zweischneidigen Axt, der zwar 

mundfaul, für einen harten Kampf aber stets zu haben war. Er schirmte freiwillig den Rücken, 

ersparte ihm das doch, in unnütze Unterhaltungen eingebunden zu werden. 

Die Damen empfingen die Diebin mit Freude und banden sie sogleich ein, mochten sie Ni-

enne doch von Herzen und hatten da viel zuwenig von ihr gehabt, als Arlic sie eisern durch 

die Lektionen getrieben. 

„Also, wie steht es mit unseren beiden tapferen Kämpen?“ frug da Qel gutgelaunt. „Reden sie 

schon darüber, was zu Down sie sagen wollen und wer den Anfang machen soll?“ 

„Oder sprechen sie gar über uns?“ setzte Ranna hintenan. Dazu glomm die Freude auf ihren 

geröteten Wangen. 

„Sie sprechen, worüber sie immer sprechen, wenn sie zusammen reiten. Über Pflicht und Eh-

re, Dienst und Versagen, Liebe und Vergänglichkeit. Gerade jedoch diskutieren sie darüber, 

wie Rug es wagen kann, mit nur zwei mal hundert mal hundert Orks die ewige Stadt nehmen 

zu wollen.“ 

„Aber wieso? Es sind doch Magier bei ihm oder nicht?“ frug da Ranna erstaunt. „Das stimmt 

wohl. Viele Schamanen der Orken beherrschen die finstere Magie, und beinahe jeder Dunkel-

albe weiß um die Kunst von Runen oder die finsteren Wörter der Macht der Elemente. Doch 

warum fragt Ihr dies, o Ranna?“ 

„Ich verstehe. Da Ihr keine Kinder dieser Lande seid, will ich es erklären. Denn es gab der-

einst eine mächtige Schule der Magie in Tarania, die nach ihrem Gründer Colom geheißen. 

Diese Schule nun versuchte vor zehn Dekaden, dem König aus Tarans Linie die Krone zu 

entreißen. Doch die Eiserne Garde, die den Palast beschützt, schirmte den König, der Downs 

Vater war, mit ihren Leibern und brachten danach jeden einzelnen der machthungrigen Ma-

gier zu Tode. Daraufhin, nach dem Siege, der vielen Gardisten den Tod gebracht, verbannte 

der König alle Magier für zehn mal zwanzig  Jahre aus seinem Königreich. Es heißt, seitdem 

gibt es in unseren Landen nur noch drei bedeutende Schulen für Magie. Den Roten Turm des 

Herotsorden im Herzogtum zur Rabenfeste, die Falkenschule in der Hafenstadt Madra und 

den Tempel der Weisen von Meronbir im Nordwesten, dem Inselland. 

Wenn also die Magier mit Heeresstärke im Rücken über Tarania herfallen, werden die wacke-

ren Verteidiger einen allzu schweren Stand haben.“ 
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Da ballte Nienne die handschuhbewehrten Hände, dass das Leder knirschte. „Darum will der 

finstere Rug gen Tarania ziehen. Die Rabenfeste ist sicher unter dem Schutz der Magier des 

Herotsorden, aber in Tarania suchet man Magier vergebens. Selbst der einfachsten Zauber 

werden sie nicht wehren können.“ 

„Nun, ein Magicus eilt da König Down zur Hülf“, lachte Qel und warf den Kopf in den Na-

cken, dass ihr Haar in einer Fontäne nach hinten stob. 

„Und eine erfahrene Heilerin, seine Krieger wieder aufzurichten!“ lachte da Ranna ebenso. 

„Und eine Frau, die in den Schatten geht und vom besten Schwertmeister der Lande unterwie-

sen“, fügte nun Nienne hinzu und lachte ebenfalls. 

Da aber war plötzlich der Schwertmeister neben den dreien und sprach: „Spät ist es geworden 

und wir wollen letzte Rast halten vor dem Weg gen Tarania. Treanor und ich wollen zudem 

noch einen Bogenkampf und eine Schwertrunde ausfechten. Alsbald werden wir Elfenwald 

erreichen, in dem wir Rast und Informationen finden werden und auch etwas Ruhe. Doch 

wenn ich ehrlich bin, nach des Elbenlandes Müßiggangs kann so recht nicht auf einem Fleck 

ich bleiben.“ 

„Wie wahr, wie wahr“, seufzte da die Dunkelelbin, die um des Ban-Tarners Willen dem fins-

teren Fürsten Rug abgeschworen hatte. 

Da sah Arlic auf und bedachte Qel mit einem besonderen Lächeln. „Doch vielleicht finde ich 

zurück in diese Ruhe, später in der Nacht.“ 

„Aber, Schwertmeister“, ermahnte Ranna den Krieger noch schnell, „erschöpft bei eurem 

Schwertkampfe mir den tapferen Ritter nicht allzusehr. Die nächsten Tage werden schwer für 

ihn.“ 

„Die Tage oder die Nächte?“ frug da unerwartet der Hüne Beldric, der unbemerkt aufge-

schlossen hatte und unverschämt zu grinsen wagte. 

Ranna indes war blind von Geburt und konnte seine Miene nicht sehen, aber wohl hörte sie 

den Klang in seiner Stimme, aber neben dem Spott auch etwas Freude und innerer Ruhe, so 

dass ihre Erwiderung spöttisch und nicht verletzend ward. „Teils, teils, o Beldric!“ 

Da lachten sie allesamt und ritten stumm des Weges, der sie alsbald in Waldland bringen 

würde, zur sicheren Rast. 

 

Neun Tagesritte hinter ihnen und noch einmal vier vor den Kriegern des finsteren Rug aber 

eilte die tapfere Schar der Rabenfeste durch das Güldene Meer, derart, als gäbe es die gluten-

de Hitze und den heißen Sand nicht. Sandteufel zerfielen schon, wenn ihre Augen der Kara-
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wane nur gewahr wurden, Dünenwürmer flüchteten vor ihnen, als säße dem Getier Tlach der 

Blaue im Nacken, das Dämonengetier erschrak, wenn es nur das Donnern der Hufe vernahm. 

Vorneweg ritt Prinz Taron ob der Rabenfeste, Erbe des Herzogtums und ausgesandt, Tarania 

zu entsetzen. 

Neben ihm ritt Ragnar Zan, edler Krieger der Hafnir-Berge, Rat des Clanes Zan, geboren als 

Albe und Zeitgefährte des Ritters Carolins, zudem Urgroßvater des Schwertmeisters Arlic 

Zan. 

Ihnen zur Seite stand der Große Khan der Mon-Djol, ein Ritter, dem in seiner Heimat jenseits 

der Hafnir-Berge, den Steppen im Süden des Orkenlandes so manches Lied gewidmet ward. 

Ihnen folgten vierhundert Streiter von hoher kriegerischer Kunst, zweihundert Krieger des 

Khans, hundert der Rabenfeste und hundert der Berge. 

Sie alle einte die Ahnung einer große Gefahr, die sich darin äußerte, dass ihre drei Anführer 

anspornten, als ginge es um Leben und Tod aller. Und die Angst kroch in der Krieger Herzen, 

dass dem wirklich so sein konnte. 

Vorweg aber ritt eine besondere Kriegerin, der das seltene Glück vergönnt war, eine jener 

geheimnisvollen Klingen zu führen, die man nur Seelenräuber nannte. Ihr zur Seite, beim Er-

kunden standen der wackere Zoltran, der schon mit Treanor und Arlic Zan gefochten hatte 

und der weise Magicus Rethian vom Roten Turm. Dies Dreiergespann war Garant dafür, dass 

den Nachfolgenden keine Gefahr drohte. 

Und alle trugen sie in ihrem Herzen den dringenden Wunsch, König Down zur Seite zu sprin-

gen, und auch die unsinnige Hoffnung, noch nicht zu spät zu kommen. 

 

Hinter ihnen aber ritt der finstere Rug, der Einäugige inmitten seiner Schar dunkelster Kreatu-

ren, Schwarzalben und Orken, Dämonen und Erdgeistern, umhüllt von einer Wolke aus Mo-

der, Kühle und Finsternis, der es dem dunklen Volke erlaubte, da schneller zu reisen, als dies 

im Güldenen Meer sonst einem möglich ist. 

Er ritt auf seinem nachtschwarzen Pferd und lachte leise, so er an die Reichtümer Taranias 

dachte. 

Immer und immer wieder malte er sich aus, wie er den Thron bestieg und die eherne Korne 

daselbst auf sein Haupt hob ... Nein, wie der tausendmal verfluchte Sturmari ihm die Krone 

aufsetzte und ihm ewige Treue und Gefolgschaft schwor. 

Denn hasste Rug den tapferen, so verdammenswert edlen Nordlandritter auch, so bewunderte 

er ihn insgeheim für seine Stärken und für sein großes Wissen. Hätte nur mit Macht er den 
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Sturmari korrumpieren können, lange schon wäre sein Traum vom Weltenreich in Erfüllung 

gegangen, das sich wie ein Mann vor ihm beugen muss. 

So reifte im Finsteren ein Plan, den Sturmari nicht länger zu töten, sondern ihn am Leben zu 

lassen und sich seiner Fähigkeiten zu bedienen auf eine Art, die selbst diesem Alben der Wäl-

der gerecht erscheinen musste … 

 

*  

 

Im Waldland angekommen wurden die tapferen Reisenden von den Elfen begrüßt, die hier in 

den Bäumen lebten und mit der Jagd und dem Forst ein sicheres Auskommen hatten. Beson-

ders aber begrüßten die unsterblichen Alben den Ban-Tarner und taten ganz so, als täten sie 

den Krieger schon kennen seit Jahr und Tag. 

Doch in der Rast berichteten die Alben von den Schrecken, die geschehen in und um Tarania. 

Die Legende, die sich erfüllt hatte, als die eherne Krone fiel, mit ihr der gerechte König dieser 

Lande daselbst und dass schon jetzt das Unheil dräute und der Gleiche den Gleichen mordete, 

ganz wie es geschrieben stand. 

Einzig ruhte ihre Hoffnung auf Prinzessin Seraphin, die aber den Palast seit Tagen nicht ver-

lassen, ja, die regelrecht verschollen schien, seit sie versucht hatte, in den Gewölben unter der 

Ewigen Stadt die Heiligen Waffen des Ersten Königs Taran zu finden. 

Corr, der redseligste Albe im Wald erzählte gerne darüber. 

„Vor zwei Tagen kam Honorus, des toten Königs Diener zu uns und kündete vom Mut der 

Prinzessin, die Waffen Tarans zu suchen, um mit ihnen das Volk von Tarania zu einen. Er bat 

uns, einige der Unseren zu entsenden, da wir im Dunkeln sehen, um Prinzessin Seraphin und 

Kurfürst Darian von Astin Koj beizustehen. 

Mit vier Tapferen brach er auf. Seitdem haben wir nichts neues gehört von diesen Mutigen. 

Doch noch immer kommen Angehörige des Ersten Volkes und Zwergenvolk auf der breiten 

Handelsstraße zu uns, die Zwerge, um Zuflucht in den Hallen ihres Volkes im nahen Gebirge 

zu finden. Und sie berichten uns davon, wie die Armeen aufeinander prallen und Tod sähen. 

Und so ist die Lage: Lordgeneral Mericus berennt mit den Seinen den Palast, um ihn der fal-

schen Schlange Marhanja zu entreißen, Lord Calemus bindet mit den Seinen die Streitkräfte 

aus den Kasernen, die Marhanja und Gelos ergeben. Derweil hebt in der nahen Stadt Madra 

Lord Thoman seine Heere aus, um sie in Marsch zu bringen.“ 

„So ist die Lage ernst, und die Gefahr durch Rug deklassiert auf dem zweiten Range“, stellte 

da der Ban-Tarner fest. 
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„Gewiss, dem Kampf innerhalb der Mauern der Ewigen Stadt sollte nun unser Blick gelten“, 

sprach auch Sir Treanor dafür. 

So berieten die beiden mit ihren Gefährten, bis ein Plan entstanden. 

Schließlich erklärte da der Ban-Tarner aus den Hafnir-Bergen den gesponnenen Plan. 

„Da wir lange schon nichts mehr von Prinzessin Seraphin gehört, mag es sinnvoll erscheinen, 

dass wir ihr in den finsteren Gewölben zu Hülf eilen. Aus eigener Erfahrung wissen wir ja, 

wie schnell aus einer Stunde in der Finsternis ein ganzer Tag werden kann, nicht, o Treanor?“ 

„Gewiss, drum werde ich mich in die Gewölbe wagen, da ich des Nächtens sichtig bin und 

der wackeren Prinzessin und dem Kurfürsten aus Astin Koj zur Seite stehen.“ 

„So nehmet mich mit, mein Ritter.“ „Nein, o Ranna, das ist zu gefahrvoll, so dass ich Euch 

vielleicht nicht schützen kann.“ 

„Aber nicht zur Last fallen will ich euch. Blind bin ich von Geburt, ich brauche keine Fackel, 

um meinen Weg zu erkennen, kann euch, mein Ritter auf diese Art nicht verraten. Und ein 

Heiler wird sicherlich gebraucht im Gefolge der Prinzessin, da sie schon so ewiglich lange 

unter Tage weilet und sicher großen Gefahren begegnete. Bitte, nehmet mich mit. Ich sehe 

nicht, wo sonst ich nützlich bin. Denn solange die Gefahr nicht gebannet, kann ich nicht den 

Tempel der Göttin der Heilung in der Tempelstadt besuchen, wie mir aufgetragen.“ 

„Bruder, ich hasse es, das zu sagen, aber ich denke, Ranna spricht wahr. Ihr werdet Hilfe 

brauchen, und schlechter könntet ihr es treffen denn mit einer Heilerin.“ 

„Weshalb soll ich nicht mitgehen? Ebenfalls dem Ersten Volk entstamme ich und brauche 

ebenso keine Fackel, die mir leuchtet“, rief da Qel. 

„Und was ist mit mir? Durch euer gelehriges Training, Onkel, bin ich dem Ritter gewiss eine 

große Hilfe in den Gewölben, gerade weil ich in den Schatten zu wandeln verstehe.“ 

„Nein, Tochter. Für Euch haben Treanor und ich etwas besonderes geplant. Und auch für 

Euch, o Qel. 

Du, Tochter, wirst in den Tempel Termains eindringen und für uns etwas besonderes stehlen. 

Es heißt, der Kriegsgott habe dem Priester Gelos vorausgesagt, dass ein Krieger den Thron 

Taranias besteigen soll. In seinem Wahn und seiner Gier aber hat der Hohepriester es sich so 

zurechtgemünzt, dass er dieser Krieger ist. 

Drum rufen wir Termain daselbst an, und dies gehet nur, indem wir den Kelch des Kriegsgot-

tes in unseren Besitz bringen. Dies kann wahrlich nur ein Meisterdieb vollbringen, denn ich 

weiß, dass Gelos sicher so voller Angst ist, jemand könne Termain ob der Wahrheit befragen, 

dass der Kelch aufs Schärfste bewacht ist. Nehmet Beldric mit, denn seiner Kraft ist nur we-
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nig in dieser Welt gewachsen. Er wird euch sicher Schutz bieten und mit Rat und Tat zur Sei-

te stehen. Vier Tage gebe ich euch für dieses Tun.“ 

„Nun, so Beldric einverstanden, nehme ich diesen Auftrag an.“ 

Da brummte der Riese mit dem Fluch des Berserkertums in den Adern nur zustimmend. 

„Sodann, es scheint, dass sich die Kräfte in Tarania die Waage halten. Durcheinander wirbeln 

werden wir dies erst, wenn wir Gelos‘ Worten mit denen seines Gottes widersprechen“, 

sprach nun Sir Treanor. „Aber den Truppen der Hafenstadt Madra müssen wir begegnen, 

sonst schafft es der Lord noch, die Garnisonen derart zu schwächen, dass nichts und niemand 

den Orks Widerstand leisten kann. 

Drum haben Arlic Zan und ich folgendes beschlossen. Wir führen ein Heer gegen die Truppen 

aus Madra!“ 

„Ein Heer? Doch woher wollen wir es nehmen und nicht stehlen?“ zweifelte da Nienne, die 

hübsche Diebin. 

Da erhob sich der Krieger zu Hafnir und sprach: „Wir nehmen uns eins.“ 

„Und wem wollen wir dieses Heer entwinden? Gelos etwa? Sir Mericus oder Marhanja?“ be-

gann nun auch Qel zu zweifeln. 

„Nichts von alledem. Wir nehmen uns einfach Rugs Vorhut und schlagen damit die Truppen 

Madras.“ 

Große Augen starrten da den Ban-Tarner und den Sturmari an. „Und wie, bei den Göttern, 

wollt Ihr bewerkstelligen, dass auf euch hören Orks und Schwarzalben?“ 

Da lachte Arlic Zan nur und rief: „Nicht auf mich werden sie hören, wohl aber auf Euch, o 

Qel. Ihr werdet der Vorhut nahetreten und erklären, dass Rug gewollt, dass Ihr das Komman-

do übernehmet, als Lohn dafür, dass Ihr Treanor von Stormarn zu seinen Ahnen gesandt. Ge-

wiss mag die Täuschung ein paar Tage gelingen, lange genug, um die Truppen Madras und 

das Orkenheer aneinander zu binden.“ 

„Ja, es mag gelingen für einige Zeit. Und was wollt Ihr derweil tun, o Arlic? Welche wichtige 

Aufgabe hat der Sturmari euch zugeteilt, dem Träger des Drachenatems?“ 

Da lachte der Sturmari und der Krieger des Clanes Zan fiel ein. „Ich, o Qel, werde nicht viel 

tun. Ich bin euch nämlich ganz und gar verfallen und diene Euch, wie immer Ihr es wollt. Als 

Euer Sklave werde ich Euch schützen gegen jeden im Orkenheer, der gegen Euch spricht und 

auch sonst will ich tun, was meine Herrin mir befielt. Mit mir als ergebenen Diener, als Preis 

Eures Sieges über den Ritter Stormarns wird so schnell keiner auf den Gedanken kommen, 

dass Ihr unwahr sprecht, mein Leben. Denn, ich will es nicht leugnen, in den Orklanden ist 

meine Legende wohlbekannt. Dies wird die Orken gewiss gehorsam machen.“ 
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„Das könnte klappen“, sprach da Nienne verblüfft. 

„Und um unseren Teil beizutragen wollen wir unsere Truppen sammeln und auch die Zwerge 

benachrichtigen, dass ein Heer aufgestellt werde“, sprach da der Elf Corr. „Damit wollen wir 

warten, bis man unserer bedarf. Denn der Linie Tarans sind wir verpflichtet und in seinem 

Sinne wollen wir handeln, indem wir euch Tapfere unterstützen.“ 

„Das ist doch ein Plan“, frohlockte da Sir Treanor. „So wollen wir es halten und Morgen aus-

einander gehen, hinaus in die Gefahr. Und wollen wir einander versprechen, gutbehalten wie-

der zusammenzutreffen, im Thronsaal der Taransstadt?“ 

„Mein Wort drauf!“ rief da der Ban-Tarner. „Meines ebenso!“ brach Beldric sein Schweigen. 

„Und auch ich will es versprechen“, sagte Nienne, und die Abenteuerlust glomm in ihren Au-

gen. „Auf dass Tarania in Bälde wieder sicher ist und ich in den Karten stöbern kann.“ 

„Ich will es ebenso versprechen“, vernahmen sie die Stimme der blinden Heilerin. 

„Und zu guter letzt will ich versprechen, dass wir nach getaner Arbeit im Thronsaal zusam-

mentreffen, um Prinzessin Seraphin, der gerechten Herrscherin auf den Thron zu helfen.“ 

So hielten sie es, und den Alben rund um sie wurde gar warm um die Herzen, als sie diesen 

Mut sahen. 

Aus den Baumkellern tischten sie auf, was ihre Vorräte hergaben, Wildbret in Massen brieten 

sie, obwohl es eher ihre Art war, Fleisch gepökelt zu servieren oder mariniert, Früchte des 

Feldes und der Wälder tischten sie auf, dazu gab es allerbesten Wein, wie er nur an den Hän-

gen des Südküste zu wachsen vermochte. Davon verspeisten die Gefährten reichlich, und 

schnell wurde es eine fröhliche Feier beim Ersten Volke, die da in den frühen Abendstunden 

ihren Anfang nahm. 

Schließlich aber stand Arlic Zan auf und sprach: „Nun, Bruder, wenn Ihr gesättigt, nehmet 

den Blitz und euren Bogen, auf dass wir noch etwas Bewegung bekommen vor der Nachtruhe 

und den schweren Tagen, die da folgen.“ 

Ein Wettkampf im Bogenschießen war da genau nach dem Herzen der Alben, und bereitwillig 

stellten Corrs Söhne und Neffen die Ziele für die Schießerei auf und hielten die Dinge bereit, 

die von den beiden Kämpen getroffen werden sollten. 

Arlic zog seinen Bogen aus dem Sattel seiner Stute und spannte das zähe Holz. Dazu griff er 

nach dem Köcher, der prall gefüllt war mit den besten Pfeilen, die man auf der Rabenfeste 

fabrizierte. 

Auch der Albe zog seinen Bogen hervor, jedoch nicht den Eibenbogen, sondern den, der ihm 

von Arlic verehrt. Dieser Bogen hatte seine eigene Seele und auch einen eigenen Namen. 

Loptnir, was Blitzwerfer bedeutet, so hatte er Arlic verraten. 
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Da standen auch schon die ersten Ziele in fünfzig Ellen Entfernung. 

Beide Krieger legten auf und – oh Wunder – trafen sogleich von allen sieben Ringen in den 

mittigen hinein. 

Daraufhin jubelte das Albenvolk, und man verdoppelte die Zahl der Ellen. 

Doch wieder trafen sie beide den mittleren Ring. 

Wieder wurde verdoppelt, nun standen die Scheiben zweihundert Ellen entfernt. 

Doch um es den Kriegern zu erschweren sollten sie zwei Schüsse ausführen, den ersten, um 

die Scheibe zu treffen, den zweiten, um ein Stück Holz zu treffen, das von Corr geworfen. 

Den Anfang machte der Sturmari. Er schoss zielsicher den ersten Pfeil in die Mitte der Schei-

be und pflückte das Holz vom Himmel. Arlic aber nahm gleich drei Pfeile auf, traf ebenfalls 

die Mitte der Scheibe, schoss jedoch zwei Pfeile ins Holz. 

Derart herausgefordert ließ der Sturmari die Ziele noch einmal versetzen, zweihundert Schritt 

maß nun die Entfernung. Dazu sollten zwei Hölzer geworfen werden, die mit jeweils zwei 

Pfeilen zu spicken waren. Dieser Aufgabe erledigte sich der Sturmari mit Bravour, was ihm 

lauten Jubel bescherte. 

Doch die Antwort des Kriegers des Clanes Zan ließ da nicht lange auf sich warten, er traf die 

Scheibe ebenfalls und spickte drei Pfeile in jedes Holz, bevor der erste Scheit zu Boden ge-

gangen war. 

„Ihr seid ein Meister, Bruder“, staunte da Sir Treanor. „Dennoch nur Euer gelehriger Schü-

ler“, erwiderte der Ban-Tarner ernst. 

„Drum wollen wir etwas neues probieren. Lasset uns Augenbinden anlegen, dann mag man 

uns drehen, bis uns schwindelt. Sodann wollen wir versuchen, das Ziel zu treffen. Seid Ihr 

einverstanden, o Arlic?“ 

„Nun, wenn unser Publikum rechtzeitig Deckung findet. Doch dieses Mal lasset mich begin-

nen. Und nicht einen Pfeil sondern zwei wollen wir abschießen.“ 

„Gemacht!“ 

So wurde der Träger des Seelenräubers herumgewirbelt, bis es ihn kaum noch auf den Beinen 

hielt. Aber oh Wunder, er traf mit beiden Pfeilen nicht nur die Scheibe, nein, einer seiner Pfei-

le lag da genau im Zentrum der Scheibe. 

„Ein wahrhaft guter Schuss, Schwertmeister. Doch will ich mal sehen, ob ich euch in meiner 

Königskunst nicht überbieten mag“, sprach da der Nordlandritter und zog drei Pfeile aus dem 

Köcher. Auch er wurde herumgewirbelt und kam nur taumelnd zur Ruhe. Doch alle drei Pfei-

le schoss er ab, so schnell, dass man meinte, ein Schuss sei‘s nur gewesen. 
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Da jubelte das Albenvolk und auch der Hafnirkrieger schrie seine Begeisterung offen heraus. 

Da lupfte der Sturmari die Augenbinde und frug: „Wie sieht es aus? Habe ich getroffen?“ 

„Ihr seid ein unverschämter Tiefstapler, o Treanor!“ tadelte da Arlic den Freund und Wegge-

fährten, hatten nicht nur alle drei Pfeile des Sturmaris das Ziel mittig getroffen, nein, der erste 

Pfeil hatte Arlics mittigen Schuss gespalten, der zweite Pfeil des Sturmaris ersten Treffer und 

der dritte Pfeil war wiederum in alle drei gefahren. 

Da wuchtete das Albenvolk die beiden großen Meisterschützen auf die Schultern und bejubel-

te sie ob ihrer Künste eine halbe Stunde wohl. 

Sir Treanor aber strich wohlwollend über die Münze, die in seinen silbernen Bogen eingear-

beitet war und dachte im Zwiegespräch mit seinem magischen Bogen: „Loptnir?“ Ja, Herr? 

„Habe meinen Dank, dass du mir, als meine Augen verbunden, nicht geholfen hast, den Weg 

meiner Pfeile zu sehen. Ungern hätte ich meinen Bruder betrogen.“ Nun, Herr, ich diene euch 

nur so, wie Ihr es wünscht. Und niemals würde es euch einfallen, euren Bruder zu betrügen, 

drum ließ ich es. Obwohl es ein leichtes für mich gewesen wäre! 

„Schon gut, schon gut“, lachte da der Albe. „Ich glaube es ja. Du dienst mir gut, Bogen.“ 

Und Ihr seid mir ein guter Meister, der meiner Fähigkeiten Herr ist. So ist jeder von uns zu-

frieden: Doch sprecht, Herr, wird euer Bruder sich nicht grämen, dass Ihr besser wart denn er? 

„Nein, das wird er nicht, denn nun geht es Schwert gegen Schwert, und ich glaube nicht, dass 

ich ihm allzu lange widerstehe, trotz meiner Götterklinge.“ 

So stak er den Bogen wieder zurück, als die Alben die beiden Krieger auf einer Lichtung zur 

Ruhe setzten, die in der frühen Nacht mit Fackeln erhellt wurde. Corr und Davatha, sein Weib 

boten den Kriegern Wattierung für ihre Klingen, doch beide lehnten sie ab, was das Alben-

volk erschrak. 

„Habet keine Angst, denn beide sind wir große Meister in der Schwertkunst. Ich selbst lernte 

sie von meinem Urgroßvater Ragnar Zan und habe sie mit Hilfe der Wüstenritter und anderer 

wohltrainierter Krieger in unseren Gestaden oftmals verbessert. Und Sir Treanor verfügt da 

über nicht weniger denn dreihundert Jahre Erfahrung im Führen eines Schwertes und hat erst 

vor kurzem ein Patt gegen einen Twahreq ausgefochten.“ 

Da raunte das Albenvolk, denn die tapferen Twahreq waren wohlbekannt für ihre Fechtkunst. 

So ließ man die beiden so kämpfen, nur das Versprechen in den Ohren, dass gegen ihren Wil-

len die eigene Klinge den Freund nicht einmal streifen würde. 

So begannen die Kameraden mit ihrem Gefechte und just in diesem Augenblick, da schoss 

eine riesige Sternschnuppe über den Himmel, als wollten die Götter daselbst dieses denkwür-

dige Duell erleben. 
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Sie eröffneten, indem sie ihre Schwerter blankzogen. Arlic seinen Seelenräuber und Treanor 

Tjalfis Blitz. Sie wirbelten die Schwerter in vollendeter Kunst um ihre Leiber und umrundeten 

sich dreimal. Sodann gingen sie beide zum Angriff über und passierten einander. Dabei 

schlugen ihre Klingen mit hellem Singen aufeinander und beiden schmerzte das Handgelenk. 

Andere Fechter als die zwei hätten sicherlich das Heft verloren, schlechtere Klingen hätten 

danach bös ausgesehen. 

Doch den beiden zauberte es ein Lächeln auf die Gesichter, als ihre Schwerter sangen. Denn 

es war der gleiche Tonfall, in dem die mächtigen Waffen ihre Lieder vorbrachten. 

„Habet Ihr bemerkt? In der dritten Umrundung habt Ihr attackiert, wie ich es eigentlich Ni-

enne gelehrt.“ 

Das verblüffte den Sturmari, und wenn er so drüber nachdachte, hatte er auch jenen Konter 

geschlagen auf den Hieb, mit dem der Ban-Tarner üblicherweise das Training mit der Diebin 

eröffnet hatte. „Nun, ich habe gerne und oft zugesehen, Bruder.“ 

„Und wie es scheint habt Ihr ebensoviel von mir gelernt wie ich von euch, als ich eure Wun-

derschüsse in der verfluchten Oase gesehen.“ 

Wieder griffen sie einander an, dabei tauchte der Sturmari unter dem Hieb des Freundes weg 

und brachte seine breite Klinge schnell in den Rücken um dem Abwärtshieb zu begegnen, den 

der Ban-Tarner hiernach zu machen pflegte. Es erfüllte sein Herz mit unbändigem Stolz, als 

ihrer beider Schwerter beim Zusammenschlagen wieder ihre Lieder anstimmten. 

Über die linke Seite rollte er sich davon, kam wieder hoch und hielt die Klinge in gerader 

Linie von sich weg, auf der Höhe seiner Schulter, dem Ban-Tarner zugedeutet. Arlic konterte 

dies, indem er halb in die Hocke sank und seine Klinge zum schnellen Streich bereit hinterm 

Rücken hielt. Der Schwung dieses Schlages, so wusste der Sturmari war kraftvoll genug, ihm 

das Heft zu entreißen und seinen Körper zu spalten. 

Er selbst hatte es gesehen, als Arlic Zan gegen einen Ork gefochten. Nach diesem Hieb war 

aus einem Schwert zwei geworden, und des Orken Bauch ward aufgeschlitzt. Ein zweiter 

schneller Hieb, der den Kopf von den Schultern gefegt, hatte den Feind des langen Leidens 

enthoben. 

Diese Erfahrung wollte aber Treanor nicht einmal im Scheingefecht machen, so wechselte er 

in seinem Angriff zu einem Abwärtshieb, indem er die Klinge gerade über den Kopf hob. Ar-

lic konterte, indem er sein Schwert, mit dem rechten Arm geführt parallel zu seiner Schulter-

linie hielt. 

Ein Abwehrschlag, also riskierte es der Sturmari und attackierte. Wieder sangen die Schwer-

ter, und als sie sich wieder voneinander trennten, da bemerkte der Sturmari drei Dinge. Das 
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erste war, dass er sehr viel besser geworden, seit er gegen den Twahreq gefochten, zweitens, 

dass er ebensoviel von seiner Fechtkunst in Arlics Zügen sah wie von ihm in seiner eigenen 

Fechtkunst und drittens, dass das Albenvolk und auch ihre Gefährten da völlig still schwie-

gen. 

Ihr Erstaunen galt wohl einzig der Tatsache, das sie beide noch am Leben und auch unver-

sehrt, dachte der Sturmari amüsiert. 

Wieder wandte sich der Ritter dem Ban-Tarner zu. Ein paarmal wechselten sie den Angriff, 

bis beide sich entschieden. Diesmal eröffnete der Clankrieger, schlug einen Angriff von vor-

ne, den Treanor gut parierte, wehrte den Gegenstoß des Nordlandritters ab und setzte einen 

weiteren eigenen Hieb hinterdrein, der gegen den Rücken Treanors geführt war. Wieder san-

gen die Schwerter, beide tauchten sie hinab in die Choreographie dieses Kampfes, der, je län-

ger er andauerte mehr ein Tanz zu sein schien denn ein Training. 

Amüsiert dachte der Sturmari, dass wohl selbst die Götter noch von ihnen lernen konnten. 

Da hob der Krieger der Hafnir-Berge seinen Seelenräuber, wie er es im Training stets nur 

getan, wenn er glaubte, das Duell zu seinen Gunsten zu beenden. Das erschrak den Alben, 

denn in diesem Duelle war nur bestätigt worden, was er schon lange wusste. Im gleichen Ma-

ße, wie er dem Ban-Tarner im Bogenschießen voraus, war dieser ihm im Schwertkampf über-

legen. Da glitt er auch schon heran, umging seine Abwehr in einer Finte, schlug aufwärts ge-

gen sein Parier und ließ sodann beide Klingen voneinander abgleiten. Er trat einen Schritt 

zurück und stieß sein Schwert wie einen Speer nach vorne. Ebenso verfuhr der Albenritter, bis 

er den Druck des Bruders Spitze auf seiner Brust vernahm, während seine eigene Klinge wohl 

noch eine Handbreit vom Ban-Tarners Leibe entfernt. 

Doch schon einen Herzschlag drauf ließ der Ban-Tarner sein Schwert wieder sinken und stak 

es in einer einzigen Bewegung zurück in sein Heim. Daraufhin verneigte er sich tief vor dem 

Sturmari und sprach: „Nun bin ich sicher, das ich euch unbesorgt in die Keller Taranias zie-

hen lassen kann, mein Bruder, wenn nur mit List ich es vermag, euch zu schlagen. Gut habt 

Ihr gefochten, und stolz bin ich, herauszurufen, dass Ihr mir erlaubet, euch meinen Bruder zu 

nennen.“ 

Der Sturmari war von diesen Worten ehrlich gerührt und stak sein Schwert zurück, legte beide 

Arme auf des Ban-Tarners Schultern und sprach: „Auch ich bin stolz. Eine ewig lange Zeit 

lebe ich nun schon, aber nie traf ich einen Krieger wie euch. Euch Freund nennen zu dürfen, 

Euch Bruder zu rufen ist ein kostbares Geschenk. Doch sagt mir, worin bestand die List, der 

Ihr den Sieg verdankt?“ 
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Da lachte der Krieger der Hafnir-Berge und schlug seinerseits auf des Sturmaris Schultern. 

„Nun, wie wolltet Ihr mich mit dem Stoße auch treffen? Mein Seelenräuber ist eine halbe 

Handspanne länger als Euer Blitz, mein Bruder.“ 

Daraufhin feierten sie in Eintracht mit ihren Gefährten bis weit über die Mittnacht hinaus und 

gingen gesättigt zur Ruhe. 

 

Am Morgen aber, kurz nachdem der neue Tag gegraut hatte, wollten sie auseinander gehen. 

Die Waldelben füllten ihre Satteltaschen voll mit Proviant und wollten von Bezahlung nichts 

wissen. Sie wünschten den Tapferen viel Glück für ihr Vorhaben und versprachen, zeitig ihr 

Heer aufzustellen. 

So ritten sie aus dem Wald der Elfen heraus, und mussten sich schon trennen. Arlics und Qels 

Weg würde von nun an nach Osten führen, die anderen vier blieben noch zusammen, bis man 

Tarania erreichte. 

Qel aber umarmte zum Abschied ihre liebgewonnenen Freunde, und nicht nur den Frauen 

standen da die Tränen in den Augen. Der Ban-Tarner wurde ruppiger verabschiedet und 

musste so manchen wohlgemeinten Knuff über sich ergehen lassen. Sie wünschten einander 

Glück und nochmals Glück, und es schien, als würde ein Goldener Schimmer von den Him-

meln steigen, der sie für den weiteren Weg segnete. 

Viele Worte gab es zwischen ihnen ansonsten nicht. Beldric war ohnehin nicht der Schnellste 

mit dem Mund und vertraute seinem Waffenbruder Arlic voll und ganz, Ranna konnte ob der 

Tränen kaum ein Wort hervorbringen, der Sturmari hatte alles schon gesagt, was es zu sagen 

gab. Doch bevor sie da auseinander gehen konnten, hielt der Ban-Tarner sie zurück. 

„Nienne, Tochter, wartet noch einen Augenblick. Ich weiß, die letzten Tage waren schwer für 

Euch, wo die Erinnerung an Euer wahres Herz Taron noch so frisch ist. Dennoch habet Ihr 

Euch wacker geschlagen und in wenigen Tagen gelernt, was selbst ich nur in Monaten er-

reicht hatte. Ihr habt mich stolz gemacht. 

Ich weiß, die Rabenfeste ist weit und die Archive Taranias, die das Geheimnis eures Weges 

womöglich beherbergen sind so nahe und dennoch seid Ihr noch mit uns. 

Ich kann Euch nicht belohnen, wie ein Fürst es kann. Ich habe da nur mich zu bieten, meine 

Freundschaft und mein Können, und mehr habt Ihr nie verlangt. Drum ist mein Herz beson-

ders schwer, muss ich Euch nun ziehen sehen. 

In den Bergen ist es üblich, den Kindern, so sie beginnen, die Welt allein zu bereisen etwas 

mitzugeben, dass sie dereinst zurückgeben sollen, auf das immer einen Grund sie haben, 

heimzukehren. 
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Euch, Tochter, will ich dies hier geben, damit es sicher ist, dass wir einander wiedersehen.“ 

Die schöne Diebin keuchte erschrocken auf, als sie sah, was der Ban-Tarner da tat. Er griff 

zwischen seine Schulterblätter und löste ein paar Riemen. Sodann reichte er seinen heißge-

liebten Ogertöter samt Futteral nach vorne. „Nehmt dies, Tochter.“ 

Kaum aber hatte Nienne die kostbare Waffe ergriffen, da riss Arlic Zan seine Stute herum und 

ritt im scharfen Galopp davon, neben ihm seine Geliebte Qel, die mächtige Zauberin. 

Zurück aber blieb eine ungläubige Frau, die nicht verstehen konnte, was sie da in ihren Hän-

den hielt. 

„Der Ogertöter, seine liebste Waffe, warum gibt er sie mir?“ 

„Damit Ihr sie benutzt!“ grollte da Beldric, dass es wie ferner Donner klang. „Ich selbst habe 

gesehen, wie diese Klinge alles schon getroffen hat, von Untoten und Skeletten, Menschen- 

und Zwergenkriegern, Goblins und auch Oger, dass diese Klinge wohl gelernt hat, wehrhaft 

zu sein. Und dieses Talent gab er Euch. Ehrt die Waffe und vergesst nicht, es ist nur eine 

Leihgabe bis zum nächsten Treffen.“ 

Der Sturmari legte der schönen Diebin eine Hand auf die Schulter und sagte: „Noch etwas 

gibt es, was dies hier bedeutet. In den Hafnir-Bergen war ich nie, die Gebräuche kenne ich 

nicht, aber es klang in meinen Ohren so, als hätt‘ euch der Ban-Tarner an Tochter statt aner-

kannt.“ 

Der Sturmari ritt ein Stück von dannen und wunk die andern hinterher. Nienne aber rief er zu: 

„Etwas, dessen Ihr mehr als würdig seid, o Nienne.“ 

So ritten auch sie davon, gen Tarania ... 

 

In den Himmeln aber, im Heim der Götter saß das Pantheon beisammen. Die Rede führte 

Jelowan, der König der neun Höllen, Sohn des Göttervaters Judra und der Göttermutter Callis. 

Er sprach zu allen neunzehn Göttlichen und zu allen vierhundert Gottgleichen, die da mit ihm 

in den Himmeln waren. 

So sprach er: „Meine Favoriten habe ich gewählt und in die Schlacht um diese Welt gesandt. 

Sicher werden sie eintreffen in Tarania und Sorge tragen, den Hassdämon zu binden und viel-

leicht auch in meine Höllen zu überantworten. Arlic Zan ist der Name meines einen Günst-

ling, der von Hafnirs Atem besessen und Beldric der Name des anderen, dem ich in Kindesta-

gen schon einen Dämon in den Leib getan.“ 

Termain erhob sich und sprach: „Wenn der Hassdämon die Nahrung findet, die der Krieg sät, 

wird er erstarken und die Welt mit Kriegen überziehen, dass es selbst mir zuviel wird. Wenn 

da nichts mehr ist, wer wird denn noch Kriege führen in meinem Namen? Drum sandte auch 
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ich meine Helfer. Calemus und Mericus sind ihre Namen. Im Sinne des Krieges, dessen Gott 

ich bin, werden sie alles tun, das Unheil abzuwenden.“ 

Danach sprach Giaia, die Vielgenannte, die der Heilung ihr unsterbliches Leben gewidmet 

hatte. 

„Auch ich sandte meine Krieger, auf dass sie mit dem gewinnen mögen, was ich ihnen gab. 

Ihre Namen sind Nienne und Ranna, Frauen voller Kraft und innerer Stärke, jedem Manne 

gewachsen und jedem Krieger ebenbürtig.“ 

Da erhob sich Midras von seinem Platz, der Gott der Weisheit. „Meine Favoriten sind Ragnar 

Zan aus den Hafnir-Bergen und Sir Treanor aus den unwirklichen Landen. Sie werden es 

vermögen, den Dämon zu bannen.“ 

Schließlich erhob sich Paxa, die Götttin des Friedens. „So wie Ihr habe ich erkannt, was da 

mit den Himmeln passiert, wenn der Hassdämon losgelassen. Drum sandte auch ich meine 

Helden. Es sind da mit Namen Prinz Taron ob der Rabenfeste und Prinzessin Seraphin vom 

Steinernen Thron.“ 

Nun erhob sich der Gott der List Tücie und sagte: „Auch ich entsandte jene, die in meinen 

Augen geeignet seien, den Dämon zu bannen. Es sind da der Kurfürst zu Astin Koj Darian 

und der Orkenführer Muroc Hirschreißer, die ich entsandt.“ 

Zuguter letzt aber erhob sich der Gott der Finsternis, bevor da das göttliche Paar daselbst 

sprach. Darik schmunzelte und sprach: „Auch ich sandte meine Helden. Es sind ihrer drei, 

wenn ihr gestattet. Zuvorderst sei genannt der Schwarzalbe Rug, ein mächtiger Zaubermeister 

und legendärer Eroberer aus den unwirklichen Landen. Bei der Erfüllung seines Weges soll 

ihm sein Bruder Irlon im Körper eines toten Twahreq zur Hand gehen. Die dritte im Bunde ist 

ebenfalls dem Blut der Schwarzelben entsprungen, die Kriegerin und Magiekundige Qel.“ 

Nun aber erhoben sich die Eltern der Götter, und Judra, der Göttervater sprach: „Der Hassdä-

mon ist die schlimmste Geißel, die je aus den Himmeln entsprungen, und zufrieden sehe ich, 

dass Ihr alle um diese Bedrohung wisset und die größten Helden entsandt, ihn zu bannen. 

Doch auch ich sandte einen Helden, mein Weib ebenso. Für sie streitet eine Frau von großem 

Können und reinstem Herzen, die dem Guten Folge leistet und mit ihrer Kraft zur Geltung 

verhilft. Ahami Torama ist ihr Name und ebenso wie der Ban-Tarner stammet sie aus den 

Hafnir-Bergen. 

Mein Favorit aber ist ein Krieger, wild, doch weise, tapfer, aber besonnen, nicht der beste, 

doch gewiss der reinste. Er wird denen, die den unseligen Hassdämon bannen werden beiste-

hen mit all seiner Kraft.“ 

„Und, göttlicher Vater“, wollte da Termain wissen, „wie heißet euer Favorit?“ 
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„Darum wirst du wissen, Sohn, nachdem auf Erden du gewandelt. Denn bald schon sollst du 

Fleisch sein, um deine Hunde des Krieges zu zügeln.“ 

Da ging ein großes Raunen durch die Götterschar. Wer mochte wohl dieser Krieger sein? Und 

warum entsandte der Götervater gerade seinen Sohn Termain und nicht etwa die liebliche 

Giaia? Doch schnell wieder bannte sie die Furcht, Furcht vor dem Hassdämon, dass er erneut 

erschütterte die Himmel, wie dazumal, vor fünf mal hundert Jahren ... 

 

So aber ritten Qel und Arlic Zan Seit an Seit ins Ungewisse. Würde die Täuschung gelingen? 

Konnte man dies Heer überhaupt gegen Madra führen? Wie mochten die Kämpfe ausgehen? 

Und würde Rug nicht viel zu früh eintreffen? 

„Sprechet, o Arlic, wenn wir die Orkenschaar erreichen, ist es dann aus mit dem, was uns 

etwas bedeutet?“ 

„Was meint Ihr, o Qel?“ „Ich spreche von euren Küssen, Arlic Zan aus Ban-Tarn. Von Euren 

Berührungen, von der Liebe in Euren Augen. Werde ich darauf verzichten müssen? Werde ich 

selbst Verzicht üben?“ 

Da lachte der Krieger der Hafnir-Berge und zügelte sein Pferd. Er ergriff die Albin an den 

Schultern und küsste sie gar leidenschaftlich. „Habet Ihr vergessen, dass ich Euer Sklave und 

Euch ganz und gar verfallen? Davon werden wir mehr haben als gut ist, um den Schein zu 

wahren.“ 

„Nur den Schein?“ lachte da die Dunkelelfe und küsste da ihrerseits den Hafnirkrieger. 

Sodann gab sie ihrem Pferd die Sporen, verfolgt vom Ban-Tarner, der ihr laut lachend folgte. 

 

Derweil ritten die anderen Kameraden der langen Reise gen Tarania auf der alten Handels-

straße. Selten nur kam ihnen ein Wagen oder ein Reiter entgegen, meist waren es Alben oder 

Zwerge, denen das Schlachten des Menschenvolkes genug war und dem den Rücken kehrten. 

Viele rieten den Reisenden, doch umzukehren und nach Gendara zu ziehen, wo Kurfürst Mo-

red gebot und wo es noch sicher schien. Doch da sie nicht wegen der Sicherheit und der Ruhe 

gekommen, setzten sie ihren langen Weg fort. Am Abend dann erreichten sie eine Anhöhe, 

von der aus sie Tarania sahen. 

Da standen den Gefährten vor Staunen die Münder offen, denn gewiss hatten lange sie nicht 

solch eine prächtige Stadt gesehen. Sie reichte gewiss elf mal tausend Schritte die Küste ent-

lang, und dann noch einmal sieben bis zum Hafen herunter. So groß war die Stadt, dass ihre 

Ausläufer gar bis auf die Ränder der Bucht reichten, welche den Hafen der Königsstadt um-

schloss. 
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Prächtige Bauten schimmerten im Abendlicht in der Ferne, der Palast Tarans erhob sich wie 

ein Zyklop, der sich nach dem Schlafe aufgerichtet aus der Mitte der Häuser und Tempel. Die 

Trutzburgen und die Kasernen reckten sich keck empor, als wollten sie rufen: Kommt, ihr 

Geißeln, kommt, ihr Orken, versucht es nur! 

Und im Hafen selbst ankerten die Handelsschiffe im Dutzend, nein, im Hundert wohl, und 

trotz der späten Stunde liefen noch immer Schiffe ein. Doch die weitaus meisten Schiffe 

schickten sich an, den Hafen zu verlassen. 

Da durchbrach Donnergetöse die Erhabenheit dieses Augenblicks. Und wieder! Und wieder! 

Katapulte waren es, die ihre schwere Last davonwarfen wie ein Riese nach dem Spiele und 

die nun in den Mauern und den Häusern Taranias einschlugen. Da! Dort brannte ein Tempel 

lichterloh. Und dahinter erhoben sich wohl an die zwanzig Fahnen, dazu erschollen Pauken 

und Trompeten. 

Wenn es sich Sir Treanor genau besah, brannte es an allen Ecken und Enden der Stadt. 

Aus der erhabenen Königsstadt, dem Ort an dem der legendäre Erste gerechte König von 

Menschen, Alben und Zwergen seinem Traum des Friedens wegen ein Monument erbaut, 

wandelte sich in des Elfen Augen zu einem Ort aus Neid, Missgunst und Gier. Leise frug sich 

Treanor, wieviele Menschenkinder wohl bereits ob dieser Eitelkeit gestorben waren. 

„Es brennt an allen Ecken und Enden“, hauchte Nienne ergriffen. „Ja, ich kann es riechen. 

Und keiner scheint die Feuer zu löschen? Kann dies sein? Ist dies die Stadt Tarania, die ich 

einst gekannt?“ klagte Ranna leis‘. 

„Reden wir nicht. Handeln wir. Um so eher mag Tarans Geist wieder die Straßen Taranias 

durcheilen“, sprach Beldric. Dazu kreischte der Rabe auf Rannas Schulter, und es klang, als 

stimme er zu. 

„Sodann, gen Tarania!“ 

So ritten sie los, auf in die Ungewissheit, auf in die Stadt, in welcher der Hass zu brodeln 

schien ... 

 

Durch die Wüste preschte ein Twahreq, bewehrt mit Krummschwert und Lederpanzer. In der 

Linken hielt er den Zügel seines Schecken, in der Rechten hielt er einen Wanderstab an des-

sen Spitze ein kostbares Juwel schimmerte. Sein Ziel war Tarania, und sein fester Wille war 

es, dort ein Netz der Intrige zu spinnen, wie es seine Art war. Denn wenn es auch der Körper 

eines Wüstenritters war, steckte doch die Seele eines anderen in ihr. Irlon aus den Unwirkli-

chen Landen, wie die Götter es nannten, ward in diesen Körper zurückgesandt, um fleischlich 

seinem Bruder Rug bei dessen schwerer Aufgabe, Tarania zu erobern zu helfen. 
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Und List, Gegenlist, Lüge, Verzauberung und wüste sowie subtile Drohung waren sein Meti-

er. Warum selbst etwas tun, konnten es andere für ihn erledigen? Warum kämpfen, waren 

doch andere bereit, lachend ihr Leben zu gefährden? 

In diesem Körper, dem eines Wüstenritters würde Irlon über jeden Zweifel erhaben sein und 

in Tarania allenorts ein und ausgehen können. Es würde ein leichtes werden für ihn, dort 

Zweifel zu säen und Zwietracht zu stiften. Noch bevor seines Bruders Heer vor den Mauern 

der Königsstadt stand, so schwor sich der Albe im Menschenkörper, würden sich deren Trup-

pen im Bruderzwist gegenseitig zerfleischen und somit leichte Beute werden für das gewalti-

ge Orkenheer. 

Die Lust an der Intrige pochte durch Irlons Adern, er lachte laut und fühlte, wie der Wind des 

scharfen Rittes durch sein Haar stob. Was würde er Tarania nicht alles antun? 

Doch halt, was war das? Eine Staubwolke in der Wüste deutete immer auf eine Karawane hin, 

vielleicht auch auf Wüstenräuber. War es klug, die fremden Reiter zu umgehen? Oder ver-

schaffte sich Irlon damit ein paar Informationen über sein Ziel Tarania? 

Nun, die Sache schien es wert zu sein, also gab er dem Pferd die Sporen und ritt der Karawa-

ne nach. 

„Heda“, rief er schon von weitem. Da reckten das Menschenvolk in der Karawane die Gesich-

ter zu ihm herüber und mit Entsetzen erkannte er, dass diese schwarz waren wie Ebenholz. 

Ebenso schwarz wie das Gesicht seines Leihkörpers. Kurz wuchs in ihm die Angst, die Men-

schenkinder dort, die ebenfalls dem Stamm der Wüste der Twahreq entstammten könnten ihn 

wiedererkennen, doch die Wüste war groß, so beruhigte er sich selbst. Und wo er ein quitte-

gelbes Band am Kopftuch trug, hatten jene ein blutrotes, konnten ihn so nicht kennen. Also 

ritt Irlon weiter, geradewegs auf die Karawane zu. Einer der Reiter löste sich vom Tross und 

ritt ihm entgegen. 

„Versprengter Krieger vom Stamm der Sandteufelvernichter, sei uns willkommen. Sicher 

willst du ebenso wie wir zur Großen Versammlung“, sprach der fremde Reiter ihn an. 

Irlon aber war verwirrt. „Gewiss will ich“, sprach er da schnell, bevor der Fremde Verdacht 

schöpfen konnte. 

„Gut. So reihe dich ein in unsere Karawane. Wenn wir im Morgengrauen unser Ziel erreichen, 

werden wir gewiss auch deine Stammesbrüder finden. Doch zuvor magst du uns am Lager-

feuer deine Geschichte erzählen, denn die Geschichten sind die Essenz unseres Lebens.“ 

„Gerne werde ich erzählen, und wenn ihr gestattet, auch eine kleine Flunkerei.“ 
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Da lachte der Andere und rief: „Wenn sie denn nur gut ist. Mein Name ist Sir Troval vom 

Stamme der Untergehenden Sonne. Und wie ist dein Name, Bruder?“ „Irlon!“ entfuhr es dem 

verwandelten Schwarzalben, bevor er sich versah. 

„So komm, Irlon und reite mit uns zur Großen Versammlung.“ 

Da reihte sich der Intrigant ein in die Karawane, die zur Großen Versammlung führen sollte. 

Wie aber konnte er dies zu seinem Vorteil nutzen? Und wie konnte er es überleben? 

 

Als dann am nächsten Morgen die Karawane eintraf an ihrem Bestimmungsort, da haderte 

Irlon mit sich selbst, sich nicht zur rechten Zeit abgesetzt zu haben. Denn in der angeblich so 

Großen Versammlung ward er sicher schnell entdeckt, dachte er sich und wappnete sich für 

einige magische Zauber, die ihn verbergen und schützen sollten. 

Doch da ritt Sir Troval an seine Seite und frohlockte: „Hinter jener Düne geschieht die Große 

Versammlung. Du bist zu jung, um die letzte noch erlebt zu haben, drum sei gewarnt. Das 

Herz wird stocken und der Atem nicht länger wird heben die Brust, wenn du siehst, was dort 

geschieht.“ 

Lächerlich. Er war ein Albe, unsterblich und uralt. Was sollte ihm denn noch den Atem sto-

cken lassen, nachdem er so lange wie ein Fels schon gelebt? 

Da kamen sie über die letzte Düne und ihm stockte dennoch das Herz. Irlon griff sich an die 

Kehle und versuchte das klamme Gefühl durch Handauflegen zu kurieren, doch half es nicht. 

So gewaltig war das, was dort geschah. 

Vor ihm lag eine Oase, riesig wie ein kleines Land. Und in diesem Land, da standen wohl 

zehn mal tausend Zelte, die zusammen schillerten wie die Farben eines Regenbogens nach 

langem Regen. Aber zwischen den Zelten, da standen die tapferen Krieger der Twahreq und 

reckten den Neuankömmlingen zum Gruß ihre Krummschwerter in die Höhe. Ein Meer aus 

Stahl wogte da zu seinem Gruße und zum ersten Mal in seinem langen Leben fühlte der dunk-

le Albe Begeisterung für eine Sache, die nicht seinen dunklen Gedanken entsprungen … 

 

Auf dem Sterbebette aber, alsz Taran dher Grosze anstandt, seinón Gºttren vorzhuthreten, da 

hub ein lehtztes Mal di Stimmen ehr. So sphrach der edelmutig gerechte Konig zu dem fer-

sammleten Folck: 

ĂF¿rchetet euch nich, dri Fl¿che will ich sprechen, dhie mein tapfer Folck Schutz sein solln. 

 

Der erste Fluch gillt dem Fleische. Nur wer seine Thrägheit überwindedt soll heilgen Hellm 

unn heillgen Harnisch finnden. 
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Der zweite Fluch gillt der Seele. Nur eine klare Seel soll das heilge Schildt heben können. 

Fluch dri aber soll dem Blute gellten. Nich dass reinste, nich das stärkste, unn nich das edels-

te Blut soll da mein Schwert führen, nuhr, wer da die drei Tropfen findet unn verschüttet soll 

dasz heilge Schwert erlanngen dürfen. 

 

So einzt der Haszdämon wieder erwacht, soll nur, wer all diese Flüche erfüllt die heilgen 

Waffen gegen ihn führen, denn jedwellcher andere wär zhu schwach.ñ 

So starb Taran, der vonn Alben, Twerg unh Menschfolck geliebt. 

Man trauerte sieben Tage unh sieben Nächte, dann nahm man Taran auf und legte ihn in ver-

steckter Gruft unnter dem Palast zur Ruh. 

Von diesem geheimmen Platze aber wachet er über Tarania, zhu schützen seinn Folck. 

 

– Aus der Taranssaga – 
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Roland Triankowski: Der Sage vierzehnter Vers 

 

Prolog im Himmel 

Dort aber in den höheren Sphären saßen die Götter und hielten Rat. Gewichtiges galt es zu 

beschließen, stand doch die Existenz vieler Weltenkreise auf dem Spiele. 

So waren sie alle erschienen, die zwanzig Göttlichen und die vierhundert Gottgleichen. 

Fast alle, denn ein Platz unter den Höchsten war noch frei. 

Judra, Allvater und höchster der Höchsten, führte die Rede. 

„Nun also sind unsre Favoriten gewählt. Ein jeder von uns führe seine Helden ins Felde, auf 

dass der Zerstörer der Welten erneut gebannet werde, wie Taran der Große es einst mit unsrer 

Hilfe getan. 

Preiset denn eure Helden und lenket ihre Geschicke. Möge unser Kampf, der, so wir es nicht 

verhindern, der letzte sei, gelingen.“ 

 

Da erhob Termain, Schlachtenlenker und Gott des Krieges, das Wort. 

„Mericus und Calemus führte ich ins Felde. Meister der Kriegskunst sind sie, wie es mir ge-

fällt. 

Schaut, wie sie ihre Heere führen! Vereint und doch getrennt versuchen sie in Taranias 

schwerster Stunde, was kaum gelingen mag. Den aufflammenden Bürgerkrieg zu zähmen, die 

Heere der Machthungrigen zu binden. 

Seht meine Helden, die ins Feld ich geführt! Sie werden den Hass unterbinden.“ 

 

Dann war es Jelowan, König der Neun Höllen, Herrscher der Dämonen und Wächter der Ah-

nen, der seine Stimme erklingen ließ. 

„Ich aber wählte Arlic Zan und Beldric den Berserker. Beseelt von mächtgen Dämonen sind 

sie beide. 

Schaut, wie sie, getrennt und doch mit einem Sinn, der Gefahr entgegentreten! Zwei Heere 

gar unschädlich zu machen ist des einen, den Rat der Götter zu suchen des anderen Begehr. 

Seht meine Helden, die ins Feld ich geführt! Sie werden dem Hass ins Antlitz lachen.“ 

 

Giaia, Kriegerin wider die Pestilenz und Salberin tiefster Wunden, war vermählt mit Illum, 

der das Licht des Heils war. Beide erhoben sie sich. Giaia die Vielgenannte aber sprach: 

„Nienne und Ranna sind‘s, die wir gewählt. Von heilender Macht die eine, vom Licht erfüllt 

und vom Schatten geborgen die andre. 
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Schaut, wie sie, getrennt und doch gleichen Sinns, um des Heils willen wirken! Will die eine 

Wunden lindern, die den edlen Suchern nach den heilgen Waffen beigebracht, sucht die andre 

den Rat der Götter zu erringen. 

Seht unsre Heldinnen, die ins Feld wir geführt! Sie werden den Hass überstrahlen.“ 

 

Die Tochter von Giaia und Illum aber hieß Paxa. Sie war der Friede. Nun ergriff sie mit sanf-

ter Stimme das Wort. 

„Es sind Seraphin, Erbin des Throns zu Tarania und Taron, Erbe der Rabenfeste, die ich ge-

wählt. Der Wille zum Frieden treibt sie beide. 

Schaut, wie sie, gleichen Willens und doch getrennt, für Taranias Frieden wirken! Wird sie 

das erste Schlachten beenden, soll er als Goldner kommen und den Frieden festigen. 

Seht meine Helden, die ins Feld ich geführt! Sie werden den Hass schlichten.“ 

 

Midras war die Weisheit. Gewichtigen Worts tat er nun kund: 

„Treanor von Stormarn und Ragnar Zan von den Hafnir-Bergen sind meine Wahl. Die Weis-

heit vieler Reisen und Erlebnisse wohnt diesen Kindern des Ersten Volks inne. 

Schaut, wie sie, jeder für sich und mit einer Stimme doch, raten und selbst nach ihrem Rat 

wirken! Mit Rat und Tat wird einer den Suchern der heilgen Waffen und der andre dem pro-

phezeiten Goldnen beistehen. 

Seht meine Helden, die ins Feld ich geführt! Sie wissen dem Hass zu begegnen.“ 

 

Nun war‘s der listige Tücie, der sich erhob und sprach: 

„Darian von Astin-Koj ist’s und Muroc Hirschreißer, beide sind sie meine Wahl. Voll 

Schläue, Tücke und Hintergedanken sind sie, dass es mir eine Freude ist. 

Schaut, wie sie, ohne einander zu kennen, gleichen Witzes Freunde wie Feinde nasführen! 

Stellt der eine sein Können in die Dienste von Tarans Geschlecht, heult der andre mit den 

Wargen – doch für wie lang noch? 

Seht meine Helden, die ins Feld ich geführt! Sie werden dem Hass eine Nase drehn.“ 

 

Vannr und Vanna aber waren Geschwister. Bruder und Schwester als Hüter der Fruchtbarkeit, 

der Liebe und des Ersten Volks. Er der Frühling, sie der Sommer standen sie auf und sprachen 

wie aus einem Munde: 
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„Vier Geschwister sind’s, die wir gewählt. Thelebria, Thinarfin, Therdor und Thingor. Fröhli-

che Kinder des Elbengeschlechts sind sie, heiter und lustig doch auch voll des Ernstes, wenn 

die Zeit dazu gekommen. 

Schaut, wie sie ohne Zögern Honorus gefolgt, um den Suchern der heilgen Waffen beizu-

stehn! Leichten Fußes durcheilen sie die dunklen Gewölbe und trotzen jeder Gefahr. 

Seht unsre Helden, die ins Feld wir geführt! Mit Liebe im Herzen sind sie stärker als der 

Hass.“ 

 

Dann kam die Reihe an Huul, den Schmiedemeister, mächtig in Kraft und Geschick. Als 

Schirmer der Zwerge stand er und sprach: 

„Aus dem mir liebsten Volke kommt, die ich gewählt. Quenia heißt sie, geschickt ist sie im 

Handwerk wie im Handel. 

Schaut, wie sie mutig in Tarania aushält! Nicht Angst noch Kümmernis kennt sie und harrt 

der Aufgabe, die sich ihr noch stellen wird. 

Seht meine Heldin, die ins Feld ich geführt! Sie wird mutig sich dem Hass entgegenstellen.“ 

 

Es war Ortol, der sich nun erhob, Herr der Wilden Jagd. Forsch und laut hob der Jagdglück-

lenker seine Stimme. 

„Meine Wahl aber ist Themdschin, großer Khan der Mon-Djol. Groß ist sein Geschick bei der 

Jagd. 

Schaut, wie er seine Mannen über den halben Weltenkreis geführt, Tarania zu entsetzen! Den 

Feind zu jagen und zu vernichten ist sein Begehr. 

Seht meinen Helden, den ins Feld ich geführt! Er wird den Hass zu Tode hetzen.“ 

 

Endlich aber erhob sich eine allzu dunkle Stimme in dem Rund. Es war Darik der Finstre, der 

nun sprach, Herr über Nacht und Schatten und allem, was da dunkel ist. 

„Ich schlussendlich führte der Helden drei ins Felde. Rug und Irlon und Qel sind ihre Namen. 

Von dunklem Stamm und dunkler Seele sind sie. Angst und Schrecken verbreiten ihre Na-

men. Auch wenn du, o holde Nichte Vanna, mein schönstes aller Kinder von honigsüßer Lie-

be erfüllt haben solltest. 

Schaut, wie sie getrennt marschieren und doch mit einem Ziel! Ein jeder wird ein Heer zu 

leiten wissen, ob mit Macht oder Tücke. Zu führen und zu herrschen ist ihr Wille und ihre 

Bestimmung, und Schatten zu legen über die Welt. 

Seht meine Helden, die ins Feld ich geführt! Sie werden Hass durch Angst ersetzen.“ 
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Still war es da im Weltenkreis der Götter. Und noch immer war einer der Throne leer. Einige 

der Höchsten hatten noch nicht gesprochen, doch keine Helden hatten sie gewählt, andere 

Aufgaben harrten ihrer. 

Da war es Callis die Göttermutter, Urgrund allen Lebens, Mutter aller und von allem, die 

erstmals ihre sanfte Stimme erhob. 

„Höret denn von Ahami! Tapfer, kraftvoll und doch voller Güte schien sie mir die rechte 

Wahl. 

Schaut, wie sie, die Seelenhortbezwingerin, mutig voranprescht! Schützen und verteidigen 

wird sie jene, deren Schicksal sich alsbald erfülle. 

Seht meine Heldin, die ins Feld ich geführt! Sie wird vor dem Hass schirmen. 

Doch noch immer misse ich eines meiner Kinder in diesem Rund. Er, der stärkste unter uns, 

soll nicht fehlen, hat doch auch er eine Wahl getroffen. 

So sprecht denn seinen Namen, auf dass er in unsrer Mitten erscheine!“ 

 

So taten die Göttlichen und Othrom erstand zwischen ihnen. Mächtig war er von Gestalt, und 

in der Kraft übertraf ihn keiner. 

Er, der Donnerer, aber sprach: 

„Von den Gestaden komm ich, die Meere befuhr ich, und ich sage Euch, der Weltenvernichter 

beginnt sich zu regen. 

Über Tarania zog ich hinweg und sah den Rauch und hörte das Geschrei des Krieges. Das 

Schicksal dieser Welt, es erfüllt sich. 

Auch ich habe einen Helden gewählt. Thorman heißt er und von großer Kraft ist er. 

Schaut, wie er mit starkem Arme den Suchern der heilgen Waffen zur Seit steht! Nicht ruhen 

wird er, bis diese gefunden. 

Seht meinen Helden, den ins Feld ich geführt! Er wird den Hass besiegen.“ 

 

Erneut war es da Allvater, der seine tönende Stimme mit Macht erschallen ließ. 

„So sei es! Die Helden sind gewählt, die Würfel geworfen. Möge das Schicksal der Welt sich 

entscheiden! 

Meine Wahl aber sei noch verborgen, müssen doch noch Dinge geschehen, ehe sie endgültig 

getroffen. 

Du aber, Termain, halte dich bereit! Denn bald sollst du im Fleische wandeln, den Rat der 

Götter zu entsenden. 
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Du aber Äguin, Herr der Wellen und Wasser, fahre in des Meeres Tiefen und wache über den 

Erwachten! Binde den Hass, so lange es dir möglich. 

Du aber, Jorda, Schirmer derer, die die Wasser befahren, stehe deinem Bruder bei! 

Ihr aber Jionnus und Draumar gebt allen, die da Leben, Trost und Rat in Rausch und Traum! 

Du aber, Dliach, tue deinen Dienst noch gewissenhafter als zuvor! Wache über unsre Kreise, 

wache über die Welt und warne uns, so die Stunde naht, da wir selbst zum letzten Kampfe uns 

rüsten müssen.“ 

 

Prolog auf Erden 

Sturm zog auf. 

Kalt pfiff der Wind durch die schmalen Gassen. 

Er war einer unter vielen. Frierend stand er inmitten der Schar. 

Schwer lastete die Rüstung auf seinen Schultern. Der kalte Stahl des Helms presste seinen 

Schädel zusammen. Die klammen, fast gefühllosen Finger umfassten den taunassen Schaft der 

Lanze. 

Wieder stob eine eisige Bö durch die Reihen der Krieger und fuhr ihm unter Wams und 

Brustpanzer. 

Er fror erbärmlich. 

Der Windstoß trug den Duft von grobem Leder, kaltem Stahl und frischem Schweiß mit sich. 

Er presste die Arme noch enger an seinen Leib und zog die Schultern hoch bis an die Ohren. 

Das Kinn an die Brust gedrückt, blickte er zu Boden und schloss die Augen. 

Niemand sprach zu ihm, und auch er hatte keine Lust zu reden. Taub und steif war sein Ge-

sicht, und seine Zähne klapperten. 

Die Dämmerung war längst hereingebrochen. Nur mehr der fahle Schein weniger Fackeln und 

ferner Brände erhellte den Platz. Kein Mond und auch kein Stern leuchteten vom Firmament. 

Mit dem Wind waren schwärzeste Wolken gekommen. 

Mit gut tausend Mann stand er, ein kleiner Waffenknecht, vor dem mächtigen Südwindturm-

tor. 

Siebzig Eln erhoben sich die Zwillingstürme hinter ihnen in den schwarzen Himmel. Dahinter 

aber lag die Palaststadt. 

Es galt, das Tor mit allen Mitteln gegen Marhanjas Truppen aus der Ostkaserne zu halten. Sie 

selbst stammten aus der Nordkaserne und waren als letzte noch Lordgeneral Mericus ergeben. 

Mit Calemus hatte Mericus sich verbündet, obwohl sie ihre Differenzen nicht grundsätzlich 

ausgeräumt hatten. 
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Man wollte die innere Stadt gegen Marhanjas und Gelos‘ Truppen abriegeln. Derweil die Me-

ricus ergebene Stadtgarde den Palast nahm. 

All das wusste er, der er schlotternd und frierend in den Reihen der wartenden Soldaten stand. 

Doch was nützte ihm dieses Wissen? Was half es noch, wenn sie hier kämpften? 

Der König war tot, kein rechtmäßiger männlicher Nachfolger vorhanden. Doch was noch 

schlimmer war: die eherne Krone war gefallen und ihr Juwel zerborsten! 

Mit eigenen Augen hatte er es gesehen, dies fürchterliche Omen. 

Unerträglich wurde ihm das Warten. 

Jederzeit konnten die Mannen der Ostkaserne erscheinen, Kinder Taranias, wie er selbst. Er 

würde gegen Nachbarn, Freunde gar kämpfen müssen. 

 

Brüder kämpfen 

und bringen den Tod, 

Brüdersöhne 

brechen die Sippe; 

arg ist die Welt, 

Ehbruch furchtbar, 

Schwertzeit, Beilzeit, 

Schilde bersten, 

Windzeit, Wolfzeit, 

bis die Welt vergeht ï 

nicht einer will 

des andern schonen. 

 

Lautlos murmelte er die uralten Zeilen, die ihn einst die Mutter gelehrt. Sie kündeten vom 

Ende der Welt und der Götter. 

Die Götter! 

Konnten nicht einmal sie noch helfen? 

Wie zur Antwort zuckte ein gleißender Blitz über das Firmament. 

Ein Raunen aus krächzenden Kehlen ging durch die Reihen der Kämpfer, als sie die Häupter 

gen Himmel hoben – so auch er. 

Donner rollte von Süden her über das Himmelszelt. 

Othrom zürnt! 

Und er ist in Eile. Mit lautem Getöse befährt er den Himmel über der ewigen Stadt. 
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Erneut blitzte es grell auf. Es war ihm, als stünde der Speer Othroms minutenlang über der 

Ewigen Stadt. 

Gebannt von seinem Glanze erkannte er in seinem Licht einen Raben, der wohl auf den Zin-

nen der inneren Mauer hockte und schaute. 

 

Die Suchenden 

Mit dem ersten Strahl der Sonne erwachte Treanor von Stormarn, Reisender aus fremden 

Welten. Leis entstieg er dem Bette und trat an das Fenster. 

In ihm war Stille, und die Kammer war ein Bollwerk der Ruhe. Dort draußen aber tobte das 

Leben. 

Gen Osten hin führte das Fenster, genau zur Alten Handelsstraße, an der die Herberge stund. 

Schon jetzt in des Morgens Grauen war sie erfüllt von Wagen, Reitern und Wanderern. 

Sie alle flohen die hehre Stadt, einstmals Hort ewigen Friedens. Sie flohen den Bruderkrieg 

und die Kämpfe, die nur wenige hundert Schritt von hier in Taranias Mauern tobten. 

„Du bist in tiefer Sorge, mein Ritter“, drang sanft eine Stimme an sein Ohr. In katzenhafter 

Lautlosigkeit hatte Ranna die Lagerstatt verlassen. Tastende Hände hatten den Sturmari ge-

sucht und gefunden. Zärtlich umschlangen die Arme der blinden Heilerin den Leib des Elfen-

ritters. 

„Wie selten stehst mit der Sonne du auf“, fuhr sie fort. „Es müssen gar große Sorgen sein, 

dass sie dich aus Draumars lieblichen Landen reißen.“ 

Der Sturmari schwieg zunächst. Ja, es waren schwere Sorgen, die ihn umtrieben. Nicht die 

Gefahr, die ihm nun bevorstand sorgte ihn. Es war die Sorge um jene, die er liebgewonnen. 

Weise und von erfrischender Jugend, belesen und von lieblicher Schönheit war die holde 

Ranna. Ohne sich umzudrehen konnt das Antlitz der Geliebten er vor sich sehen. Die leeren 

und doch klaren Augen, leuchtend wie das Blau des Himmels, umrahmt vom vollen seidigen 

Haar, das wie Feuer war. 

Zwei Seelen stritten ach in des Sturmari Brust. Da rang die Lust auf Abenteuer mit dem 

Wunsch nach Liebe und Frieden. Es zog ihn ins Getümmel, die Rätsel dieser Welt zu lösen, 

all ihre Ecken zu erkunden. Und doch sehnte er sich nach einem ruhigen Flecken Erde, auf 

dem ein Haus er errichten konnte, um dort mit Ranna einen Teil der Ewigkeit zu verbringen. 

„Viele Gesichter sandte mir der, den du Draumar nennst“, sprach er endlich. „Gesichter des 

Schreckens wie der Hoffnung.“ 

Langsam drehte er sich zu Ranna um und legte die Hände um ihre Schultern. Sein Blick such-

te den ihren, doch konnte er ihn nicht finden. 
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„Es steht schlecht um diese Welt, wenn nicht um viele Welten“, hauchte er. „Der Hass da-

selbst dräut diesen Landen, und er labt sich an dem Zwist, der die ewige Stadt entzweit. Ist er 

erst erstarkt, wird er die Welt verzehren, und nichts wird von ihr übrigbleiben.“ 

„Und doch bestehet Hoffnung“, nahm Rannas glockenhelle Stimme die Rede auf. „Hält Prin-

zessin Seraphin erst die heiligen Waffen Tarans in den Händen, ist der Zwist vergessen. Der 

Hass findet keine Nahrung mehr, und kraftlos wird er vergehen. Es liegt in unsrer Hand, das 

Schicksal zu wenden. Finden wir Seraphin und helfen ihr bei der Suche!“ 

„So sei es!“ schloss Treanor da mit neuem Mut und küsste die Geliebte. 

Ein Klopfen trennte die Liebenden voneinander. Ewig hätten sie sonst so gestanden. Es poch-

te am Fenster, und als Ranna und Treanor schauten, saß dort auf dem Sims ein Rabe. Klugen 

Blicks schaute er die beiden. 

Es war Munin, Rannas Gefährte und Augenlicht. Von seinem nächtlichen Streifzug war er 

zurückgekehrt. 

 

Schlaglicht: Der Pfad der Intrigen 

Irlon hätte lauthals in den heißen Wind lachen mögen. 

An des Herzogs Seite ritt er einem Reiterheer aus 50.000 Wüstenrittern voran. Vor einigen 

Tagen war diese Streitmacht von der geheimen Oase der Twahreq aufgebrochen, nachdem 

dort ein Herzog gewählt worden war. 

Auf Sir Rashed war die Wahl gefallen, den alle für erfahren und ehrbar befanden, dass er das 

Heer aller Wüstenritter mit Judras Segen anführe. 

Bald war es Irlon gelungen, sich durch List, Schmeichelei und geschicktes Taktieren dem 

frisch gewählten Herzoge anzudienen. 

Mit Freuden hatte er festgestellt, dass der Clan des Mannes, in dessen Körper er wiederer-

standen war, restlos von Rug und seinen Orken ausgerottet worden war. So hatte er mühelos 

eine tragische Geschichte spinnen können, wonach er der letzte Überlebende sei, dem es ge-

sondert daran liege, der Sache der Twahreq zu dienen und das Massaker an seinem Stamm zu 

rächen. 

Das Feld für sein Spiel der Intrigen, das er so sehr liebte, war also auf das Vortrefflichste be-

reitet. 

Rashed hatte ihn, den Schmeichler und listigen Rater, alsbald ins Herz geschlossen und ihm 

gestattet, als Ratgeb und Vertrauter an seiner Seite zu reiten. 

Mit noch größerer Freude hatte der Dunkelelb, der nun im Körper eines Twahreq erstanden 

war, in den zahlreichen Gesprächen mit dem Herzoge erfahren, dass dieser bereits mit dem 
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verhassten Sturmari geritten war. So sollte es möglich sein, an des Wüstenritters Seite des 

Erzfeindes habhaft zu werden. 

Ja, er hätte aus vollem Halse lachen mögen, so viel Freude bereitete es ihm, wieder zu leben 

und erneut seine Netze und Pläne zu spinnen. Doch schwieg er und trug eine steinerne Miene 

zur Schau, wie es seiner Rolle als verbittertem und entschlossenem Rächer entsprach. 

 

Die Suchenden 

Finster war es. Nur das unstete Flackern ungezählter Brände spendete unheiliges Licht. 

Ein eisiger Wind stob von Süden her und trug den fauligen Moder des Todes mit sich. 

Ranna Vogelseher und Treanor von Stormarn saßen auf der Lauer. Nur wenige Schritte trenn-

ten sie noch vom gewaltigen Doranburgtor, das Einlass in die Schulenstadt verhieß. 

Hinter einem umgestürzten Wagen am Rande der alten Hauptstraße, die direkt zum Tore Do-

rans führte, hockten sie still und schauten und lauschten. 

Leicht hatten sie bis hierher vordringen können. Im Schutze der Dunkelheit war es keine Mü-

he, gegen den steten Flüchtlingsstrom das Carolinburgtor zu durchschreiten und das Bauern-

marktviertel zu betreten. 

Des Abends waren sie aufgebrochen, ihren Teil des Plans zu erfüllen. 

Hatte es Nienne und Beldric in die Tempelstadt geführt, um die dreiste Meisterdieberei zu 

wagen, waren die geheimen Gewölbe unter dem mächtigen Palaste ihr Ziel. 

Dort, so hatte Corr der Elf ihnen gesagt, war Seraphin seit Tagen schon verschollen, sie galt 

es zu finden und zu retten. 

Der schönen Heilerin wundersamer Rabe hatte ihr, die sie blind von Geburt, nach seinem 

nächtlichen Streifzuge vom Krieg und vom Morden berichtet. Gar schwer umkämpft sei das 

Südwindturmtor, das in die Palaststadt führte. 

Einen andren Weg in die Hallen der Könige Taranias galt es daher zu suchen. 

Des Elfenritters Blick aber schweifte die zwanzig Schritt hohe Mauer entlang, hinter der die 

Schulenstadt lag, verharrte an der elf Schritt breiten Trutzburg, die das Doranburgtor war und 

glitt den weiten Platz entlang, der vor dem Tore sich erstreckte. 

„Keinen Laut vernehme ich in unsrer Nähe“, flüsterte Ranna da. „Nur das ferne Prasseln und 

Getöse, das von Brandschatzung und Kriegsgetümmel zeuget, dringt an mein Gehör. 

Der schreckliche Duft von Qualm und Blut, Feuer und Tod wehet von Ferne heran. 

Asche schmecke ich auf meiner Zunge, und ich fühle das Leid, das unsägliche Leid dieser 

Stadt und kann doch nicht helfen.“ 
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Treanor schaute ihr edles Gesicht und sah es weiß fast strahlend inmitten der nächtlichen 

Finsternis. Flammen gleich umloderten feurig rote Strähnen ihres Haars vom Winde zerzaust 

ihr wächsernes, leuchtendes Antlitz. Auf den ebenen Wangen glitzerten Tränen wie Sterne so 

klar. 

Und doch war ihr leerer Blick stolz und entschlossen. 

Es schmerzte ihn, der so viel Leid schon erlebt, sie leiden zu sehen. 

Wieviel Leid aber galt es abzuwenden? 

Sie mussten das Doranburgtor überwinden. Doch wie? 

Einige Hundert Soldaten der Westkaserne harrten wohl darin und dahinter aus, den Eingang 

zur Schulenstadt – koste es was es wolle – zu verteidigen. 

Einige Leichen und schartige Waffen auf dem Platze zeugten davon, dass es bereits erfolglos 

versucht wurde, dieses Bollwerk zu erstürmen. 

Wie sollten sie es nehmen? 

Mit Gewalt? 

So aussichtslos dies wäre, verbot es sich auch. Selbst er, Elfenritter und Weltenwanderer, 

würde auch mit Loptnirs Hilfe die Trutzburg nicht nehmen können. 

Und schließlich waren die Verteidiger brave Mannen Taranias. Nicht sie zu morden, ihr 

schreckliches Schicksal abzuwenden, war ihre Mission. 

Sich wie Diebe einschleichen? Mit Seil und Haken und List und Tücke die Mauer an andrer 

Stelle überwinden? 

Nein, so funktionierte es nicht. Es musste anders gehen. 

„Doch, o Ranna Vogelseher“, sprach er endlich leis. „Du kannst helfen, wir können helfen.“ 

Mit schnellen sicheren Griffen nahm er Loptnir, der wohl in seiner Linken geruht, auseinan-

der und verstaute ihn sorgsam in seinem Tornister. Auch die Pfeile und der Dolch verschwan-

den im Gepäck. Selbst Byleist, Thjalfis Blitz, wickelte er in den Mantel und zurrte ihn am 

Säckel fest. 

Nachdem alles umsichtig verpackt und verschnüret war, stand er auf und reichte der Heilerin 

die Rechte. 

„Komm, o Liebste“, sprach er fest. „Bitten wir um Einlass.“ 

Sie sah ihn nicht, auch konnt Munin nicht ihr Augenlicht ersetzen. Denn wie jede Nacht war 

er verschwunden, um erst mit der Sonne zu ihr zurückzukehren. 

Dennoch ergriff sie sicher die Hand des Geliebten. 

„Du hast deine Waffen verstaut?“ fragte sie. Doch es klang mehr wie eine Feststellung. 

Ihre Tränen waren längst getrocknet. 
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„Gehen wir“, sprach sie fest. „Gehen wir und helfen.“ 

 

*  

 

Bar jeder Waffe standen sie Hand in Hand vor der gewaltigen Trutzburg des Doranburgtores. 

Kein Schild schützte sie noch Zauber. 

Und doch ging eine Kraft von ihnen aus, gespeist aus ihrer Liebe und ihrem unerschütterli-

chen Willen, zu helfen und Frieden zu bringen. 

So aber standen sie und warteten. 

Sie spürten nicht, wie die Zeit verging, denn sie waren sich selbst genug. Dabei verströmten 

sie eine Aura des Friedens, so mächtig wie kein andrer Zauber sein konnt. 

Nach einer Weile erschien ein Wächter an den Zinnen. Ängstlich lugte er hervor und rief mit 

bebender Stimme: 

„Niemanden ein noch aus zu lassen, ist unser Befehl. So verschwindet zurück zu Marhanja 

der falschen Schlange! So dies ein Versuch ist, voll arger List das Tor zu nehmen, wird er 

nicht gelingen.“ 

Ranna und Treanor aber standen nur da voll der Liebe füreinander und für die Welt in der sie 

lebten. Und der Zauber des Friedens wuchs. 

Wieder verging eine Weile, ehe der Wächter erneut an die Zinnen trat. „Heda!“ rief er, und 

seine Stimme schien freundlicher geworden. Besorgt war sie jedoch noch immer. 

„Ihr Beiden, geht nach Haus, oder besser flieht die Stadt, bis dies alles vorbei sein mag. Es ist 

Calemus‘ Befehl, dass niemand ein noch aus gelassen werde. Ich darf Euch nicht passieren 

lassen, so geht denn nach Hause.“ 

Die Heilerin und der Sturmari aber blieben schweigend, Hand in Hand, in Liebe zueinander 

versunken. Und der Zauber des Friedens wuchs. 

Endlich, nach einer letzten Pause öffnete sich im mächtigen Tore eine kleine Tür. Nur einen 

Spalt schob sie sich auf, und das besorgte Antlitz des Wächters lugte daraus hervor. 

Langsam öffnete Treanor von Stormarn seine Augen. Ihm war, als hätte er sie eine Ewigkeit 

geschlossen gehalten und doch nur einen Augenblick. 

Eine tiefe Verbundenheit vereinte ihn mit Ranna Vogelseher. Ihr beider Geist war eins kraft 

ihrer Liebe. 

Offenen Blicks betrachtete er den Wächter. 

Der richtete sein Augenmerk auf Ranna und sprach schließlich: „Du bist eine Jüngerin Giaias, 

der Vielgenannten. Ich erkenne es an deinem Gewande.“ 
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Verlegen fast hielt er inne, wechselte den Blick zu Treanor und zurück zu Ranna. In beider 

Gesicht begegnete ihm Offenheit und Freundschaft. 

„Wir haben Verletzte hier“, fuhr er fort. „Der letzte Angriff ... er hat einigen das Leben gekos-

tet, und viele sind verwundet.“ 

Langsam wandte die Heilerin ihren leeren Blick in Richtung des Wächters. Sah sie gar mit 

den Augen des Sturmari, dem sie nun auf so wundersame Weise verbunden? 

„Wir sind hier, um zu helfen“, sprach sie sanft. 

 

*  

 

Sie fanden eine gebrochene Mannschaft vor. Einige Hundert Mannen saßen hinter den starken 

Mauern der Trutzburg, die das Doranburgtor war. Doch sie waren bar jeder Hoffnung, von 

jeglichem Mut verlassen. 

Als Ranna und Treanor festen Schrittes diese Feste der Traurigkeit betraten, waren bald alle 

Augen auf sie gerichtet. 

Schweigend und fast lautlos traten nach und nach mehr und mehr der mutlosen Mannen von 

den Zinnen aus Kammern und woanders her in die große Halle, die das Zentrum des Burg-

tores ausmachte. Wie magisch zog sie die Selbstsicherheit der Heilerin und des Elben an, die 

aus ihrer Liebe zueinander erwuchs. 

„Zeigt mir eure Verwundeten!“ Voll und laut hallte die samtene Stimme Ranna Vogelsehers 

durch die Halle. 

Unterwürfig fast wies ein Offizier in eine Ecke des Saales. Dort lagen aufgereiht einige Man-

nen. Auch sie geschwächt und mutlos, dass sie nicht einmal mehr ihr Schicksal klagten. 

Noch immer ihre Hand in der seinen führte der Sturmari die Heilerin zu ihnen. 

 

*  

 

Stunden später wandelten Ranna Vogelseher und Treanor von Stormarn Hand in Hand durch 

die Schulenstadt. Voller Fürsorge hatte die Heilerin die Verwundeten im Doranburgtor ver-

sorgt, während Treanor der versammelten Mannschaft Mut eingeflößt. Von Hoffnung hatte er 

gesprochen und sie gemahnt, nie zu vergessen, dass es ihre Brüder und Schwestern sind, die 

ihnen hier in Tarans Stadt gegenüberstehen. An ihnen allein läge es, ob Tarania im Bruder-

mord versinke, oder ob es noch Hoffnung auf Frieden und Versöhnung gebe. 
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Der Zauber ihrer Liebe, der ein Zauber des Friedens war, hatte auf die gebrochenen Mannen 

abgefärbt. Als sie das Doranburgtor in Richtung Schulenstadt verließen, ließen sie eine wie-

deraufgebaute Mannschaft zurück. 

Und Ranna und Treanor waren noch immer von dem Zauber erfüllt, der ihnen einen tiefen 

inneren Frieden gab, der weithin zu strahlen schien. So schritten sie durch die Straßen und 

Gassen. 

Fast wie im Traum durchwandelten sie die Schulenstadt, als wüssten sie kein Ziel. Doch 

täuschte dieser Eindruck. Unbeirrt gedachten sie dieses Viertel zu durchmessen, um einen 

Weg in die Palaststadt zu finden. 

Wie sie so wandelten kamen sie an einigen Wohnhäusern und bald auch Läden und Tavernen 

vorbei. Die wenigen Bewohner Taranias, die sich noch in den Gassen aufhielten, wichen 

ihnen aus, hielten inne und ließen sich verzaubern. Niemand aber wagte, sie anzusprechen. 

Man ließ sie unbehelligt ziehen. 

Dann aber näherten sie sich erneut einer Schänke. Großes Getöse erscholl aus dem offenen 

Eingang. Doch vermochte dieser Lärm nicht, die Liebenden aus ihrem Banne zu lösen. Als sie 

an der Tür vorbeischreiten wollten, wandte Treanor beiläufig fast sein Haupt in jene Richtung. 

Im Zauber der Liebe und des Friedens verwoben war es ihm, als schwebe der Bierkrug lang-

sam wie eine Feder auf das Haupt seiner Liebsten zu. Tatsächlich ward er aus der Kneipe ge-

worfen und raste direkt auf sie zu. 

In einer Bewegung, die ihm selbst unendlich getragen erschien, tatsächlich aber rasend 

schnell war, zog er Ranna hinter sich. Gleichzeitig zog er die Gliederkeule von seinem Rü-

cken hervor und schwang sie gegen das Geschoss. Unter einem wuchtigen Hieb zerbarst der 

Humpen mitten in der Luft. 

Mit ihm zerbarst auch der Zauber des Friedens. 

Einen Herzschlag lang verharrten Ranna und Treanor und trauerten Still um ihren Verlust. 

Würden sie diesen Zustand unendlicher Ruhe je wieder erleben können? 

Dann aber wandten sie sich wieder der Welt um ihnen zu. 

In der Kaschemme, aus welcher der Humpen geflogen kam, tobte scheinbar eine wilde Raufe-

rei. 

„Ranna“, sprach er die Geliebte an. „Hier liegen anscheinend brave Bürger miteinander im 

Streit. Haben wir es auch eilig, sollten wir dennoch versuchen zu schlichten. 

Halte dich hinter mir.“ 

Die Heilerin nickte nur stumm. Dann fasste der Elfenritter sie mit der Linken und zog sie hin-

ter sich, dicht an seinen Rücken. Mit der Rechten hielt er fest die Gliederkeule umfasst. 
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So betraten sie die Taverne. 

Des Weltenwanderers Augen bot sich ein gar ungewöhnliches Schauspiel. Inmitten des fast 

völlig verwüsteten Schankraumes stund eine kleine Gestalt, umringt von einer Vielzahl teils 

kräftiger Männer, die sie, eine schmale Sitzbank vor sich schwenkend, auf Distanz hielt. 

Wer unvorsichtig genug war, näher zu kommen, um die kleine Gestalt anzugreifen, büßte dies 

mit einem Hieb auf den Schädel. Einige darniederliegende Männer sowie der Respekt der 

noch stehenden zeugten von Geschick und Kampfkraft der Gestalt. 

Ehe er auch nur daran dachte, die Lage etwas genauer zu analysieren, geschweige denn in das 

Geschehen einzugreifen, führte er Ranna zu einem Tische nahe der Ausgangstür, so weitab 

vom Geschehen wie möglich. Dort ließ er sie sich setzen, hauchte einen Kuss ihr auf die 

Wange und raunte ein paar Worte in ihr Ohr, dass sie beruhiget sei. 

Dann aber nahm er seinen Kreidestein, den stets er in seiner Seitentasche mit sich trug, und 

malte eine Schutzrune auf den Tisch, an dem Ranna Vogelseher nun saß. So lange sie an die-

sem Platz blieb, würde ihr kein Leid geschehen, kein Geschoss, ob bewusst oder unbewusst in 

ihre Richtung gelenkt, würde sie treffen. Es würde an ihr vorbeigleiten wie jeder Blick der 

Anwesenden, mit Ausnahme Treanors. 

So geschützt ließ er die Geliebte hinter sich und wandte sich endgültig dem Geschehen zu. 

Mit scharfem Blick erkannte er in der kleinen Gestalt eine Zwergin, die lautstark die Überzahl 

der Angreifer anfeuerte, nur heranzukommen. Ohne Angst stand sie dort und doch war es 

wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie der Übermacht erliegen würde. 

Es waren hauptsächlich kräftige und angetrunkene Männer um sie, und sie begannen nun 

vermehrt mit Humpen, Flaschen und anderen Wurfgeschossen nach ihr zu schleudern. Nicht 

mehr lange und es würden die ersten Messer und Äxte fliegen. 

„Heda!“ rief Treanor mit einem Mal aus vollem Halse. Niemand schien ihn bisher bemerkt zu 

haben. Nun aber hielten die Angreifer inne und wandten sich zögernd zu dem Elfenritter um. 

Dieser stand hoch aufgerichtet, die Arme vor der Brust verschränkt und die Gliederkeule läs-

sig um den Nacken gehängt. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Züge. Wie lange war es her, 

dass er an einer zünftigen Wirtshausrauferei teilgenommen hatte? Nun, das kurze Gerangel in 

der Taverne in Carolinstadt mochte er nicht so recht zählen. 

„So viele kräftige Männer werden von einem Wesen in Schach gehalten?“ erklang seine 

Stimme in der plötzlichen Stille. 

„Es muss ein gar mächtiger Krieger oder etwa ein fürchterliches Monster sein, wenn all diese 

Hünen nicht in der Lage sind ...“ Scheinbar überrascht unterbrach er seine Rede. 
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„Nein, es ist eine tapfere Zwergin“, fuhr er fort. „Es sind wahrlich mutige Männer, die hier 

streiten. Nur im Dutzend wagen sie sich an eine unbewaffnete Zwergin heran. Nie sah ich 

größeren Mut.“ 

Weiter kam er mit seiner Spottrede nicht. Wieder brach der Tumult los, neu entfacht durch 

sein Erscheinen. Einige der Männer stürzten sich auf ihn, übelste Beschimpfungen auf den 

Lippen. 

Man hatte allgemein dem Biere zugesprochen, wohl um Frust und Angst zu ertränken. Tre-

anor verstand es nur zu gut. Doch diese Leute hier brauchten keinen Zuspruch wie die Man-

nen im Burgtor. Sie hätten ihm keinen Augenblick zugehört. Diese Männer hier wollten sich 

austoben, und es schadete wohl auch nicht, ihnen eine kleine Abreibung zu verpassen. 

Ohne Mühe wich der Weltenwanderer den ersten Angreifern aus, die täppisch auf ihn zuge-

stürzt kamen. Sie setzten sich selbst außer Gefecht, indem sie sich die Häupter an Tischen und 

Bänken schlugen. 

Dann aber ergriff der Sturmari erneut die Gliederkeule und stürzte sich ins Getümmel. Haupt-

sächlich zerschlug er damit die unzähligen Wurfgeschosse und hieb dem ein oder anderen 

einen Prügel oder gar ein Messer oder Schwert aus den Händen. Ein gezielter Fauststoß 

schickte die meisten ins Reich Draumars – falls sie nicht längst im Reiche Jionnus‘ weilten. 

Bald war er zu der Zwergin vorgedrungen, die erneut zu der Bank gegriffen hatte, die sie 

wohl als Waffe zu nutzen wusste. 

„Was willst du hier, Elf?“ herrschte sie Treanor an. „Ich komme auch allein zurecht! Ver-

schwinde er!“ 

Der so angesprochene grinste fast schelmisch und sprach: „Verzeiht, o edle Zwergin, dass ich 

Euch den Spaß verdarb. Verfügt nun wieder allein über Eure Spielkameraden.“ 

Geschickt wich er einem weiteren Angreifer aus, der ihn von hinten anfallen wollte, ohne ihn 

jedoch weiter zu behelligen. So stolperte dieser direkt auf die Zwergin zu, die im letzten Mo-

ment die Sitzbank gegen ihn schwingen konnte. 

Treanor aber schritt zum Tresen, hinter dem er kauernd einen hageren Mann vorfand, augen-

scheinlich der Wirt. 

„So zapfe er mir einen Humpen seines besten Bräus, guter Mann“, forderte er ihn auf. Als 

dieser nur mit dem Kopf schüttelte, schritt der Sturmari kurzerhand selbst zur Tat und füllte 

sich einen großen Krug. 

Aufmerksam beobachtete er derweil die Szenerie. Die Zwergin war nun tatsächlich in der 

Lage, die restlichen stehenden Männer zu versorgen. Wie die ganze Zeit schon, hatte Treanor 
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auch nun einen Blick auf die Geliebte, die noch immer unversehrt neben dem Eingang saß 

und scheinbar in ein Gebet oder Meditation versunken war. 

Dann aber sah er es im Augenwinkel aufblitzen. Einer der Raufbrüder hatte sich wieder auf-

gerappelt und zu einer Armbrust gegriffen, die er nun auf die Zwergin anlegte, die gerade in 

diesem Moment den letzten der Angreifer fällte. 

Wie von der Sehne geschossen sprang der Elb da aus dem Stand auf den Tresen, hinter dem er 

stand, und hechtete gleich darauf mit ausgestreckten Armen auf die Zwergin zu. 

Keinen Augenblick zu früh riss er sie zu Boden. Der Bolzen schoss knapp über sie hinweg. 

Einen Herzschlag später vernahm Treanor einen kurzen Aufschrei. Angsterfüllt riss er den 

Kopf herum und blickte zu dem Platz, wo er Ranna wusste. 

Er fand sie unversehrt. Der Bolzen war jedoch keinen Finger breit neben ihrem Haupte vorbei 

in einen Balken eingeschlagen. Der Zauber seiner Rune hatte seinen Zweck erfüllt und das 

Geschoss abgelenkt. 

Die Zwergin aber hatte sich bereits des Schützen angenommen, bevor dieser seine Waffe er-

neut spannen und abfeuern konnte. 

Auch er lag nun wieder ausgestreckt auf dem Boden. 

 

*  

 

„Hey, Elf! Wie hast du das gemacht?“ rief die Zwergin durch den nun stillen Schankraum. 

Treanor war zu seiner Geliebten gesprungen, hatte die Schutzrune vom Tisch gewischt und 

sie in seine Arme geschlossen. Durch das Auswischen der Rune, war Ranna Vogelseher für 

jeden anderen als den Sturmari überhaupt wieder sichtbar geworden. 

„Es ist eine Art von Magie“, murmelte der Elfenritter leise, ohne darauf zu achten, ob die 

Zwergin es überhaupt verstehen würde. Besorgt schaute er das Gesicht der Geliebten, umfass-

te und küsste es. 

„Ich habe dich in Gefahr gebracht, Liebste. Das werde ich mir nie verzeihen.“ So sprach er 

entsetzt als er sah, dass der Bolzen so dicht an Rannas Haupt vorbeigeschossen war, dass er 

ihr über dem rechten Ohr die feurig rote Lockenpracht abgetrennt. Ihre Haut hatte an dieser 

Stelle jedoch nicht den geringsten Kratzer. 

Nun war es Ranna, die des Geliebten Antlitz zärtlich umfasste. „Gräme dich nicht, mein Rit-

ter. Der Zauber deiner Rune hat mir Leib und Leben geschützt. Haare wachsen wieder nach. 

Und dass ich hier in einer Stadt des Chaos und des Krieges um mein Leben bangen muss, war 
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mir bekannt. Genau wie du bin ich dieses Risiko bewusst eingegangen, um unsre Mission zu 

erfüllen. 

Doch so lange du in meiner Nähe weilst, sorge ich mich nicht.“ 

Ihre liebliche Stimme klang klar und fest und ohne Angst. Wieder küsste sie den Sturmari und 

richtete sich dann auf. 

„Nun sind es wohl meine Künste, die hier gefragt sind“, fuhr sie fort. „Wenn ich richtig ge-

hört habe, mussten ein paar übermütige Männer beruhigt werden, die sich in ihrer Angst um 

Stadt und Zukunft in Suff und Rauferei flüchteten. Führe mich zu den Verwundeten, mein 

Herz.“ 

Von Mut und Weisheit seiner Erwählten von neuem fasziniert, nahm Treanor stumm ihre 

Hand und geleitete sie zu den Mannen, die am ärgsten mitgenommen schienen. Dann aber 

begann er gemeinsam mit der Zwergin die restlichen Raufbrüder zu Ranna zu schaffen und in 

eine Reihe zu legen. Ihnen allen malte die Heilerin die magische Rune auf die Stirn, die Qel 

sie in Tlachs Hort gelehrt. Dadurch fielen sie alle in einen tiefen magischen Schlummer, aus 

dem sie von allein nicht wieder erwachen konnten. Dann begann sie ihr Werk. 

Treanor aber setzte sich der Zwergin gegenüber an einen Tisch. 

„Mein Name ist Quenia“, fing sie an zu reden. „Ich ... danke Euch, dass Ihr mein Leben geret-

tet habt. Wie kann ich es Euch vergelten?“ 

„Es war mir eine Freude, Euch beizustehen, o Quenia“, erwiderte der Elfenritter da lächelnd. 

„Dies ist Ranna Vogelseher von Garvaned, meine Gefährtin, Heilerin und Priesterin der Giaia. 

Mein Name ist Treanor von Stormarn. Ich bin ein fahrender Ritter aus fernen Landen. Wir 

sind nicht unbedingt auf Geheiß aber immerhin im Sinne des Königs unterwegs.“ 

Der Blick der Zwergin sank zu Boden. „Der König“, murmelte sie, „ist tot, die Eherne Krone 

gefallen.“ 

„Doch sein Geschlecht lebt in seiner Tochter fort“, sprach Treanor. „Sie zu suchen und zu 

unterstützen ist unsere Mission.“ 

Da lachte Quenia bitter auf. „Ja, o Elfenritter, wenn uns nichts mehr bleibt, so doch die Hoff-

nung. Es heißt, die holde Seraphin sei in die Gewölbe unter der Stadt eingedrungen, die le-

gendären Waffen Tarans zu gewinnen. Doch lange ist dies her. Andere sagen, Marhanja habe 

die Prinzessin entführt oder gar meucheln lassen. 

Was meint Ihr, worob sich dieser unsinnige Streit hier entbrannte? Ich stand mit meiner Mei-

nung allein gegen diese tumben Tölpel hier.“ 

„Lasst mich raten“, fiel Treanor mit einem Lächeln ein. „Ihr wart allein auf Seiten der Hoff-

nung.“ 
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In dem Moment trat Ranna Vogelseher lautlos an des Sturmari Seite. Sie hatte ihr Werk voll-

endet, die ärgsten Wunden waren versorgt. 

„Beste Quenia“, sprach sie die Zwergin mit fröhlicher Stimme an. „Ob Ihr mir zu Gefallen 

sein könnt? Ein kleines Malheur hat mich einige Locken gekostet. So würd ich Euch bitten, 

mir auch die restlichen abzunehmen, auf dass mein Haar wieder von einer Länge sei.“ 

Das wollte die Zwergin gern für sie tun, und als sie dabei war, geschickt mit einem kleinen 

Messer der Heilerin das Haar kurz zu frisieren, berichtete diese von der Mission, die Treanor 

und sie nach Tarania führte. Sie berichtete von den Waldelfen, bei denen sie Kenntnis über 

das wahre Schicksal Seraphins erlangt hatten und wo ihnen vom tapferen Honorus berichtet 

wurde, der ebenfalls in den Gewölben verschollen war. 

„Nun, o Quenia“, schloss Ranna ihre Rede, „suchen wir, da das Südwindturmtor unüberwind-

lich, einen anderen Weg in die Palaststadt, um von dort aus in die Gewölbe eindringen zu 

können.“ 

Quenia hatte den Bericht nur durch wenige knappe Zwischenfragen unterbrochen und sonst 

aufmerksam gelauscht. Nun aber brach ihr Temperament wieder herfür. 

„In die Palaststadt wollt ihr, um dort einen Zugang in die alten Gewölbe zu finden?“ 

„Nun, es heißt, dass im Thronsaal ein geheimer Zugang sei.“ 

Die Zwergin konnte sich ein Auflachen nicht verkneifen. „Wie wollt ihr beiden, so mächtig 

ihr auch sein mögt, so weit vordringen? Heiß umkämpft ist die ganze Palaststadt, erst recht 

der Palast daselbst. Nie werdet ihr bis zum Thronsaal vordringen können. 

Aber ich stehe in Eurer Schuld und daher werde ich Euch behilflich sein. Hier in der Schulen-

stadt gibt es auch eine zwergische Baumeisterschule. Wisset, dass es vor Urzeiten die Zwerge 

waren, die für Taran den Großen ein gigantisches System aus Gewölben anlegten, das sich 

längst vergessen unter der Stadt erstreckt. 

In jener Schule der Baumeister aber – und ich muss es wissen, da auch ich sie absolviert habe 

– gibt es einen weiteren geheimen Zugang. Er ist der letzte, der neben den Zugängen in der 

Palaststadt überhaupt noch jemandem bekannt ist und auch das nur äußerst wenigen. 

Diesen Weg werde ich Euch weisen, und ich werde Euch sogar begleiten, denn auch mir liegt 

daran, dass wieder Friede herrsche in dieser herrlichen Stadt. 

Doch wisset auch, dass unbekannte Gefahren und Fallen in den Tiefen lauern. Was Seraphin 

und ihre Begleiter sowie den braven Honorus aufgehalten hat, wird sich auch uns entgegen-

stellen.“ 
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Schlaglicht: Der Pfad der Intrigen 

Nach tagelanger Reise war endlich das Ende des Güldnen Meeres abzusehen. Und konnt man 

zwar die Mauern Taranias noch nicht erahnen, sprachen doch die fett schwarzen Rauchsäulen 

am Horizonte eine beredte Sprache. 

Noch spendete die untergehende Sonne Licht, als der Heerwurm der tapferen Twahreq, die 

ausgezogen, Tarania zu entsetzen, innehielt, um ein letztes Mal Rast zu halten. 

Weit vorab standen Sir Rashed, gewählter Herzog der Wüstenritter, und Irlon, den er in der 

langen und teils beschwerlichen Reise als treuen Ratgeb und Vertrauten schätzen gelernt hat-

te. Schweigend blickten sie lange gen Süden. 

„Ob wir bereits zu spät sind?“ frug Rashed da unvermittelt. „Die Eherne Krone scheint längst 

gefallen, die Bürger Taranias bereits im Bürgerkriege zerstritten. Sind gar schon die Orken an 

den Mauern der ewigen Stadt?“ 

„Auch wenn sie finsterster Zauber hütet“, erwiderte Irlon mit grimmiger Stimme, „so reist 

diese dunkle Brut niemals so schnell wie die edlen Twahreq. Das Güldne Meer ist unser Land. 

Wir durcheilen es, wie es uns beliebt. 

Wenn überhaupt einer dieser Brut in den Gefahren der Wüste bestanden haben sollte, so wer-

den wir lange vor ihnen an Taranias Mauern stehen und sie mit Schwert und Hass empfangen. 

Keiner wird es überleben.“ 

Da nickte Rashed nur. Irlon war ein rechtschaffen verbitterter Mann. Die finstre Orkenbrut 

hatte ihm die Sippe, den ganzen Stamm geraubt. 

Unvermittelt stand der vermeintliche Twahreq mit einem Male vor dem Herzog. 

„Sir Rashed“, sprach er. „Gewähret mir die Bitte. Ich möchte voraus reiten und erkunden, wie 

es wohl um die Ewige Stadt bestellt sei. Noch heute Nacht werde ich aufbrechen und so 

schnell als möglich zurück sein, um Euch zu berichten. 

Lasst mich diese Mission allein führen, sie sei zum Ruhme meines Stammes, der mit meinem 

Tod endgültig sein Ende findet. Doch in den Geschichten soll er fortbestehen. Daher gewährt 

mir diese Bitte, damit auch spätere Generationen sich vom letzten der Sandteufelvernichter 

erzählen, der sein Leben dem Ruhm seines Stammes widmete und zu seinem Rächer wurde.“ 

Lange blickte Rashed in die Ferne, wo er Tarania vermutete. Nein, er konnte dem Manne sei-

ne Bitte nicht verwehren. Er hatte das Recht, seinen Stamm, der nie mehr die Wüsten durch-

streifen konnt, zu ehren und in den Legenden unsterblich zu machen. 

Zudem war es notwendig, dass sie sich über die Verhältnisse informierten. 

„So sei es, Sir Irlon“, sprach der Herzog schließlich, und dem Dunkelelben hüpfte das Herz 

im Leibe. 
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Die Suchenden 

Als sie der Taverne Tore hinaus auf die Straße durchschritten, war die Sonne bereits aufge-

gangen. Im Licht des jungen Tages betrachtete der Elfenritter die Geliebte, deren edles Antlitz 

nun von kurzem feurigrotem Haar geschmückt war. Es gefiel ihm, was er sah, verlieh die 

neue Haartracht der Heilerin doch eine neckische Frische. 

So trat er an ihre Seite und legte sanft seinen Arm um ihre Schultern. Da aber, kaum berührten 

seine Finger ihren Leib, durchzuckte ihn einem Blitzschlag gleich eine schreckliche Erkennt-

nis. 

Rannas Liebe zu ihm war erloschen. Er wusste es mit einem Mal mit einer solchen Intensität, 

dass kein Zweifel bestehen konnte. 

War es die Erfahrung des uralten Elfen, die ihn diese Erkenntnis lehrte? Oder trug sie ihm gar 

die Eingebung eines Gottes zu? Treanor wusste es nicht zu sagen. Womöglich war sich Ranna 

selbst noch nicht dessen bewusst. 

Der Sturmari hätte es bereits an der Art, wie sie ihn in der Taverne küsste, merken können. 

Allein, seine Sinne waren vor Sorge und Aufregung vernebelt gewesen. 

Nun aber war er sicher, dass dies ihr letzter Kuss für immer gewesen sein sollte. 

Tiefe Trauer umfasste da das Herz des Elfenritters. Es war müßig, nach den Ursachen zu for-

schen. Wahrscheinlich aber war es das abrupte Ende des Liebeszaubers. Das zarte Band, das 

sie aneinander gekettet hatte, ward zerrissen. Sie hatten in diesen Augenblicken ihre Liebe zu 

einem Höchstmaß geführt. Danach hätte es niemals mehr so werden können. 

Ebenso sanft zog er seinen Arm zurück und verharrte in stiller Trauer. 

Quenia aber hob den Arm und deutete in den Himmel. 

„Was für ein Vogel mag das sein“, rief sie, „der da direkt auf uns zugeflogen kommt?“ 

Ranna lachte fröhlich auf, und es gab dem Sturmari einen erneuten Stich. „Mein Rabe wird es 

sein. Habt keine Angst. Des Morgens kehrt er stets zurück zu mir und ist mir Augenlicht wie 

Ratgeb.“ 

 

*  

 

Die Schulenstadt lag still des Morgens, als die drei Helden eilig die Gassen durchschritten, 

geführt von der munter daherredenden Zwergin Quenia. Von Ferne nur war das Schlachtenge-

tümmel zu hören, das wohl aus der Palaststadt und auch aus Teilen des Bauernmarktviertels 
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zu ihnen drang. Hier aber verharrten die Bürger angsterfüllt in ihren Behausungen, so sie die 

Stadt nicht längst geflohen oder in eine der vier Armeen eingezogen worden waren. 

Schweigend bildete Treanor den Abschluss, Loptnir wohlgespannt in seiner Linken. Quenia 

sprach ohne Unterlass, wie es ihre Natur zu sein schien. Selten nur unterbrach Rannas klare 

Stimme ihren Redeschwall mit einer kurzen Frage oder einer Bemerkung. Munin aber, ihr 

wundersamer Rabe, saß still auf ihrer Schulter. Nur von Zeit zu Zeit erhob er sich in die Lüf-

te, drehte ein paar Kreise, um dann wieder an seinen angestammten Platz zurückzukehren. 

Manchmal war es Treanor, als blicke der Rabe ihn wissend an. 

Nein, es war unübersehbar. So lange wandelte der unsterbliche Elf nun schon durch Lande 

und Welten, gut dreihundert Lenze mochte er erlebt haben, dass er manchmal das Gefühl hat-

te, Leben und Streben der sterblichen Geschlechter nicht mehr nachvollziehen zu können. 

Und doch, er liebte Ranna, innig und wahrhaftig. Auch wenn er fühlte wie ein Jüngling in den 

ersten echten Lenzen, so sah er mit dem Blick des urzeitalten Elben, dass ihre Liebe wahrlich 

erloschen war, und dass er sie freigeben musste. Er hatte nicht das Recht, sie für die kurze 

Spanne ihres Lebens an sich zu binden. 

Mit tiefer Trauer nahm der Weltenwanderer so zur Kenntnis, dass ihre Hände nicht mehr die 

seinen suchten, und dass sie stets einige Schritte Abstand zu ihm hielt, um mit der Zwergin 

über Belangloses zu reden. 

Und doch musste sie selbst ihrer Gefühle erst gewahr werden. Treanor würde warten, bis sie 

in einer ruhigen Minute zu sich selbst fand, um ihm dann ihr Empfinden zu offenbaren. 

Dass es bald so kommen würde, war er sich sicher. 

Bald hatten sie ein trutziges und doch kunstfertiges Gebäude erreicht, das Quenia als die 

zwergische Baumeisterschule Taranias vorstellte. Und es war unverhohlener Stolz, der in ih-

rer Stimme mitschwang. 

Es gelang ihnen ohne Mühe, die weite Eingangshalle des Baus zu betreten. Sie erstreckte sich 

in fast bedrückender Stille und Leere vor ihnen. Die morgendliche Sonne fiel in regelmäßigen 

Strahlen durch winzige Oberlichter hinein und malte scharf abgegrenzte Vierecke auf den 

getäfelten Boden. Staub tanzte in den Strahlen und ließ sie so wie feste glitzernde Stränge aus 

goldnem Licht erscheinen. 

In andächtiger Stille verharrten die drei vor diesem Anblick. 

Als mit einem Male Munin mit einem hallenden Schrei von Rannas Schulter sprang, zuckte 

Quenia merklich zusammen, sagte jedoch nichts. Der Rabe drehte eine Runde in der Halle, 

wobei sich sein kräftiger Flügelschlag an den Hallenwänden brach und als hohles Echo zu-

rückgeworfen wurde. 
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Schließlich setzte er mit traumwandlerischem Geschick erneut zur Landung auf seiner Herrin 

Schulter an. Nach einem Augenblick absoluter Stille sprach Ranna Vogelseher: „Das Gebäu-

de ist völlig leer. Hier hält sich niemand auf.“ 

Es war nicht zu erkennen, wie der Rabe ihr diese Erkenntnis übermittelte, dennoch war sich 

Treanor sicher, dass es sich genauso verhielt. 

„Wieso ist hier niemand?“ richtete die Heilerin ihre Frage an Quenia. „Wäre dies nicht ein 

idealer Ort, sich zu verschanzen?“ 

Der Blick der Zwergin wurde ausdruckslos als sie erwiderte: „Ich bin vermutlich eine der 

letzten meines Volkes, die hier in den Mauern der Ewigen Stadt ausharrt. Alle anderen flohen 

Tarania, um zu unseresgleichen in die Berge zu ziehen. Man fürchtet den Bürgerkrieg und die 

letztendliche Vernichtung der Stadt. Gerüchte über eine uralte Prophezeiung machen allen-

orten die Runde. Demnach soll das Ende des friedlichen Reiches unmittelbar bevorstehen. 

Nun ja, und es sind auch nicht wenige Zwerge, die in einer der vier Kasernen Dienst tun. Sie 

werden, so kein Wunder geschieht, bald im Brudermord aufeinander gehetzt.“ 

„Wir werden alles dafür tun, das zu verhindern“, sprach Ranna da. „Nicht wahr, mein Ritter?“ 

„Ja“, sagte dieser nur, und seine Stimme klang sicher und bestimmt. 

Es hatte dann doch noch einige Zeit gebraucht, ehe Quenia unter stetigem Gemurmel und teils 

lautstarken Monologen den Zugang zur Unterwelt unter Tarania gefunden hatte. Es war 

schließlich eine unter reichlich Gerümpel verborgene Bodenklappe in einer längst vergesse-

nen Abstellkammer der weitläufigen Bibliothek. 

Unter anderen Umständen hätte Treanor diesen Räumen weitaus mehr Beachtung schenken 

mögen, und es kam ihm auf einmal wieder der Gedanke an Niennes WEG in den Sinn. 

Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er im Ohrgehänge der schönen Diebin Landkarten 

erkannte. Schien die eine ein Gebiet im Nordwesten dieser Welt zu zeigen, war die andere 

eindeutig die Darstellung eines Landstrichs seiner Welt. 

Diese Tatsache hatte ihn fasziniert, war er doch selbst auf der Suche nach der geheimnisvollen 

Verbindung, die diese beiden Welten zueinander hatten. Somit war Niennes WEG auch zu 

dem seinen geworden, und er hatte ihr versprochen, mit ihr gemeinsam in den endlosen Bibli-

otheken und Archiven Taranias nach der genauen Stelle im Nordwesten zu suchen, die der 

eine Ohrring bezeichnete. 

Doch es war jetzt nicht der Zeitpunkt, derartigen Dingen nachzugehen. 

Treanor ging voran. Einen Pfeil auf der Sehne trat er die steile Stiege hinab. Ihm folgte Ranna 

Vogelseher, den Raben auf der Schulter. Den Abschluss bildete Quenia die Zwergin, nun mit 
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einer Streitaxt bewehrt, die sie aus einer Waffenkammer der Baumeisterschule genommen 

hatte. 

Über die Art der Fallen und Gefahren, die in der Gewölbe Tiefe lauern sollten, hatte Quienia 

nur wenig zu berichten gewusst. 

Zwar war das Labyrinth dereinst von Zwergen erbaut worden, die schützenden Hindernisse 

hatten aber mächtige Zauberer und Magier auf Tarans Geheiß errichtet. So soll es irreleitender 

Zauber sein, der Unwürdige auf falsche Wege lockt. Urzeitalte, mächtig gewobene Magie 

verstricke einen jeden, der nicht erwünscht sei. 

Welcher Art genau dieser Zauber aber sein soll und wie er zu überwinden sei, das hatte die 

Zwergin nicht gewusst. 

In der Taransaga, die in ihrem genauen Wortlaut nur den wenigsten unter den Gelehrten be-

kannt sei, solle es Hinweise und Prophezeiungen geben. Das war alles, was Quenia hatte sa-

gen können. 

So waren sie allein auf ihre scharfen Sinne angewiesen. Die steile Stiege endete bald in einer 

steinernen Kammer, in deren Mitten eine Wendeltreppe weiter in die Tiefe führte. Diese 

Treppe drehte sich rechtsherum nach unten, wodurch die Tiefen leichter gegen einen Angriff 

von der Oberwelt verteidigt werden konnten. 

Zwar hatten sie ein paar Fackeln mitgenommen, diese jedoch noch nicht entzündet. Treanor 

verließ sich vorerst auf seine Gabe, auch im Dunkeln leidlich sehen zu können. Die blinde 

Ranna kannte es ohnehin nicht anders, als in totaler Finsternis umherzuwandeln. Quenia hatte 

als Zwergin schließlich auch keine Probleme, sich Untertage und ohne Licht zu bewegen. 

Schier endlos schien sich die Wendeltreppe in die Tiefe zu schrauben, dass Treanor bald 

schon Sorge hatte, sie seien bereits in einem Irrzauber gefangen. Doch endlich endeten die 

Stufen in der Nische eines breiten und hohen Ganges. 

Leise trat der Elfenritter in diesen Gang hinaus und sicherte in beide Richtungen. Endlos bald 

erstreckte er sich, und fast schien es Treanor als erfülle ein ganz leichtes Glimmen diesen 

Gang, der sich sanft zu krümmen schien. 

Das kaum zu erahnende Leuchten ließ ihn die Finsternis ein wenig besser mit den Augen 

durchdringen. Schweigend blickte er zunächst Ranna Vogelseher an, die aufrecht neben ihm 

stand und leeren Blicks in die Dunkelheit starrte. Nicht einmal hier machte sie Anstalten, die 

Nähe des Sturmari zu suchen. 

Ihr Rabe aber saß völlig ruhig auf ihrer Schulter und drehte nur ab und zu seinen Kopf, als 

könne auch er in dieser Finsternis problemlos sehen. 
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Flüsternd wandte Treanor sich endlich an Quenia, die, die Axt in beiden Händen, an seine 

Seite trat. 

„Dies scheint mir die typische zwergische Bauweise in diesen Landen zu sein. Schon in der 

Nordmark haben einige Gefährten und ich eine alte zwergische Binge betreten, die ebenso 

angelegt war: ein weiter Ringgang, der ein Labyrinth und die eigentlichen Hallen umfasst. 

Nur scheint mir diese Anlage ungleich gewaltiger zu sein.“ 

Da nickte die Zwergin grimmig und sprach: „So ist die Bauweise der Alten überliefert, doch 

wurden seit hunderten von Jahren keine solchen Hallen mehr errichtet. Sieben sollen über-

haupt nur existieren, von vieren hat man längst vergessen, wo sie sich befinden. Wer weiß, 

womöglich habt Ihr dort im Norden eine der vier entdeckt. 

Dieser Ring hier umfasst in weitem Rund die Palaststadt, sein Zentrum soll genau unter dem 

Palastplatze liegen.“ 

„Es gilt also, das Zentrum zu erreichen“, sprach Treanor da. „Folgen wir dem Rund und for-

schen nach einer Abzweigung in seine Mitten.“ 

 

*  

 

Wieder schien eine Ewigkeit vergangen, die sie dem leicht gekrümmten Gang gefolgt waren, 

ohne dass sie eine Abzweigung oder sonst etwas bemerkenswertes erreichten. 

Die drei Helden hatten diese Zeit größtenteils schweigend verbracht, nicht einmal die redseli-

ge Quenia ließ sich zu irgendwelchen Kommentaren hinreißen. Und obgleich ein Gewölbe 

tief unter der Erde wohl kaum den angestammten Platz für einen Raben darstellt, regte auch 

Munin sich nicht, noch gab er einen Ton von sich. 

Die einzige Veränderung, die Treanor wahrzunehmen schien, war, dass es unmerklich heller 

ward. Doch auch dies mochte Einbildung sein. 

Als er schon mutmaßte, dass sie nun endgültig in einem magischen Irrgang gefangen waren, 

geschah es auf einmal. Und wieder war es ihm, als liefen die Dinge zäh und langsam ab. 

Mit einem Male wurde es merklich heller. Roter Schein fiel aus einem Seitengang, der sich 

unvermittelt in einigen Schritt Entfernung auftat. Daraus hervor traten fünf Gestalten, die wie 

die Ausgeburten vieler Höllen erschienen. Zwein von ihnen züngelten Flammen aus riesigen 

Nüstern, zwei andre hielten gezackte Säbel in den Klauen, während die letzte Kreatur einen 

Bogen spannte und auf die Helden anlegte. 

Im Augenwinkel sah Treanor, wie Quenia mit einem Aufschrei die Axt über dem Haupte 

schwang und sich anschickte, auf die Ungetüme einzudringen. 
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Er aber riss die Sehne ans Ohr, um den andren Bogenschützen zu fällen, ehe dieser einen 

Schuss abgeben konnte. 

Nicht, o Herr! 

Ehe er den Pfeil von der Sehne schnellen lassen konnt, standen diese Worte in seinem Kopf. 

Es war Loptnir, sein Bogen, der so zu ihm sprach. Auch drang im selben Moment der Auf-

schrei Rannas an sein Ohr. „Treanor, Quenia, haltet ein!“ schrie sie. 

Und es sah mit einem Male der Elfenritter, wohl mit Hilfe seiner magischen Waffe, dass er 

von einem Trugbild getäuschet ward. Keine Monstren standen ihnen entgegen, es waren vier 

Elben und ein Mensch. 

Dennoch ließ Treanor den Pfeil von der Sehne, kam der andre – wohl von ähnlichem Zauber 

geblendet – doch bald zum Schuss. 

Hilf mir, Loptnir! dachte er. Und schon war er mit der Kraft seines Bogens der Pfeil daselbst 

und konnt ihn lenken. So ließ er ihn einen Bogen fliegen und den Pfeil des andren durch-

schlagen, ehe dieser schießen konnt. 

Dann aber rannte er Quenia hinterdrein, um sie aufzuhalten. Geschickt ergriff er im Laufe ihre 

Axt und brachte die zeternde Zwergin so zum stehen. 

„Dies sind keine Monstren!“ durchbrach der Sturmari mit kräftiger Stimme ihr Geschimpf. 

„Es muss der treue Honorus mit seinen elbischen Gefährten sein.“ 

Die so bezeichneten schienen noch immer in dem Banne zu stehen. Doch zögerten sie in ih-

rem Vorhaben, die vermeintlichen Ungeheuer anzugehen. 

Furchtlos baute Treanor sich da vor ihnen auf, legte Loptnir sanft zu Boden und sprach: „Hal-

tet ein, ihr guten Leute. Ihr seht mich ohne Waffen und guten Willens. Gemeinsam gilt es zu 

streiten, nicht gegeneinander, wollen wir das Unheil von Tarania noch abwenden. 

Du musst Honorus sein, der treue Diener des königlichen Geschlechts. Und Ihr seid gewiss 

Thelebria, Thinarfin, Therdor und Thingor, die tapferen Waldelben, die keinen Moment gezö-

gert, um dieses guten Mannes hehre Mission zu unterstützen. Corr hat mir eure Namen ge-

nannt. 

Ein Zauber ist‘s, der euch in uns Monstren sehen lässt. Doch schaut nicht mit euren Augen 

sondern mit dem Herzen, und ihr werdet unsere Rechtschaffenheit erkennen.“ 

Da ließen zwei der Elben ihre Schwerter sinken. Das schönste der Geschwister – es musste 

Thelebria sein – nahm die Hand vom Köcher, wo sie einen neuen Pfeil ziehen wollt. Die and-

ren beiden hielten Fackeln. 
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Verwirrt blickten sie zu Boden und blinzelten, als seien sie aus tiefem Traum erwacht. Hono-

rus, der in eine weite Kutte gehüllt, räusperte sich und sagte dann mit rauher Stimme: „Der 

Fluch der Seele, wir haben ihn überwunden.“ 

 

*  

 

Schnell hatten die beiden Gruppen sich zusammengetan und ausgetauscht. Man erfuhr die 

Namen der anderen und ihre Geschichten. 

Honorus berichtete, wie er und seine elbischen Gefährten in die Unterwelt eingedrungen wa-

ren, um nach der holden Seraphin, der Erbin des Steinernen Throns, zu suchen, die seit Tagen 

als verschollen galt. 

Nun wusste der treue Diener des gemeuchelten Königs um den genauen Wortlaut der Tarans-

saga. Somit wusste er auch um die Art des Zaubers, der diese Gewölbe schirmte. 

„Drei Flüche sind‘s“, so sprach er, „die Taran der Große auf dem Sterbebette sprach. Sie 

schützen seine Gruft und die heiligen Waffen tief unter der Stadt, und sie gilt es zu überwin-

den, so man zu seiner Totenstatt vordringen will. 

Dies sind der Fluch des Fleisches, der Fluch der Seele und der Fluch des Blutes. Nur wer die 

Trägheit des Fleisches überwindet, wer sich die Reinheit der Seele bewahrt und wer es ver-

mag, dreierlei Blut zu vergießen, dem wird der Zugang zur Taransgruft gewährt.“ 

Treanor nickte ob dieser Worte sinnend. „Die Reinheit unsrer Seelen bewiesen wir also, in-

dem wir nicht dem Trugbilde erlagen und Gleichgesinnte mordeten. Was aber hat es mit den 

andren beiden auf sich? Habt Ihr den Fluch des Fleisches bereits gebannt?“ 

Betretenes Schweigen erfüllte da die Gruppe um Honorus. Dieser schüttelte schließlich sein 

Haupt. „Wir haben uns daran versucht und sind gescheitert.“ 

Dann aber deutete er auf den Seitengang, aus dem sie gekommen waren. 

Die neugierige Quenia stand als erste vor der Öffnung, und es verschlug ihr die Sprache. 

Schließlich standen die nunmehr acht Gefährten vor dem Gang und schauten das unwirkliche 

Labyrinth, dass sich dahinter erstreckte. Es war eine gigantische Kaverne, in der sich wahl- 

und ziellos Treppen, Stege, Tore und Wege erstreckten, ohne dass es ein Oben und Unten zu 

geben schien. Der Anblick war gewaltig und verwirrend, es machte gar den Eindruck, dass 

sich die Wege an Stellen verändert hatten, so man ein zweites Mal dorthin blickte. 

Es war der Elfenritter, der zuerst seine Sprache wiederfand. 
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„Solch ein magisches Labyrinth sah ich noch nie in den 300 Wintern meines Lebens. Doch 

was sehe ich? Liegen dort nicht vereinzelte Gestalten auf den Stufen und Stegen? Wer sind 

die Bedauernswerten, schlafen sie oder sind sie gar ...“ 

„Dies ist der Fluch des Fleisches“, sprach Honorus da tonlos. „Die Männer, die Ihr seht, o 

Treanor, gehörten zum Gefolge Seraphins. Insgesamt 300 Kojer aus dem Gefolge Darians 

haben sie in die Tiefe begleitet. Ich war dabei, als sie aufbrachen. 

Jene hier haben die Trägheit des Fleisches nicht überwinden können. Sie verirrten sich in die-

sen Gängen und blieben vor Erschöpfung liegen. 

Auch wir haben uns daran versucht, und obgleich wir standhaft blieben, hat uns das Labyrinth 

letztlich an den Ausgangspunkt zurückgeführt. 

Wenige Kojer haben wir in ihrem Blute vorgefunden. Sie müssen sich im Wahn des zweiten 

Fluchs gegenseitig erschlagen haben.“ 

Da konnte die Zwergin nicht mehr an sich halten. „Die Prinzessin“, hauchte sie angsterfüllt, 

„ist sie ...?“ 

„Ob sie unter den Gescheiterten ist?“ fragte Honorus zurück, um gleich fortzufahren. „Wir 

haben sie nicht gesehen. Ich glaube es aber nicht. Auch sie kennt den Wortlaut der Taranssaga 

und weiß um die drei Flüche. Ich bin fest im Glauben, dass sie die ersten beiden hat überwin-

den können.“ 

„Aber nicht den dritten“, sprach Treanor aus, was Honorus mit seinen Worten impliziert doch 

nicht gesagt. 

„So ist es. Den Fluch des Blutes kann sie gar nicht erfüllen. Sie war längst in den Gewölben 

verschwunden, als ich erkannte, was er bedeuten muss. Daher suchte ich Hilfe, um zu ihr vor-

dringen und sie warnen zu können.“ 

„Nun sag schon!“ brauste Quenia auf. „Was hat es mit dem dritten Fluch auf sich?“ 

Sinnend schaute Honorus da in die Runde und sprach: „Der Suchende muss in der Lage sein, 

dreierlei Blut zu vergießen. Das heißt, er muss von Mensch und Elb und Zwerg begleitet 

sein.“ 

Das kurze Schweigen, das darauf folgte wurde erneut von Quenia unterbrochen. 

„Und wieso habt Ihr dann keinen Zwerg mit in Eure Gruppe genommen?“ 

„Ich ...“, erwiderte Honorus verlegen. „Ich habe keinen finden können. Auch hier habe ich 

versagt. Ich muss den Göttern danken, dass sie Euch sandten.“ 

„Noch haben wir die Trägheit des Fleisches nicht überwunden“, mahnte Treanor mit Blick auf 

das unmögliche Labyrinth. 

Da jedoch trat Ranna vor und sagte nur: „Munin wird helfen.“ 
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Und als hätte er die Worte seiner Herrin gehört, schwang er sich mit einem lauten Krächzen in 

die Lüfte und flog majestätisch langsam in die unheimlichen Hallen ein. 

„Er wird uns den Weg weisen.“ 

„Was für ein Tier ist das?“ fragte Honorus da erstaunt. „Ein corvus ex machina?“ 

„Oder ein corvus dei“, erwiderte der Sturmari mit einem leichten Lächeln und schickte sich 

an, dem Tier zu folgen. 

„Euch schicken wahrlich die Götter“, murmelte Honorus da und folgte ihm. 

 

*  

 

Und so bezwangen die Helden den Fluch des Fleisches. Steile, ermüdende und gefahrvolle 

Wege hatten sie durch das unheimliche Labyrinth gehen müssen, wie der Rabe sie ihnen wies. 

Stets hatten zur Seite bequemere Wege gelockt, die jedoch allesamt in die Irre geführt hätten. 

Bald war auch die Erschöpfung der Recken so groß gewesen, dass zur Rast sie sich niederle-

gen mochten. 

Doch sie blieben standhaft. Und mit des Raben Hilfe gingen stets sie den richtigen Weg. 

Sie gingen ihn schweigend. Ranna schritt voran, dem Vogel hinterdrein, umgeben von den 

hilfsbereiten Elfen, die sie zu stützen gedachten, obgleich dies nicht nötig war. Die Heilerin 

aus Garvaned war tief in Gedanken versunken. Fast schien es als trieben sie gewichtige Dinge 

um. 

Honorus schritt dahinter, eine Fackel haltend und stumm vor sich hin murmelnd als danke er 

immerzu den Göttern. 

Quenia verschlug es vor Ehrfurcht die Sprache. Ihr Blick wanderte unablässig durch die un-

wirklichen Hallen. Auch wenn hier große Magie am wirken war, die Gänge und Mauern ver-

schob und bewirkte, dass Wände und Decken gar zu Böden werden konnten, waren es doch 

Zwerge gewesen, die dieses Meisterwerk erschaffen hatten. Rechtschaffener Stolz erfüllte die 

Vertreterin des kleinen Volks und ließ sie die Strapazen vergessen. 

Den Abschluss aber bildete der Sturmari. Auch er war tief in Gedanken versunken. Zu der 

Trauer um Rannas Liebe, die ihm für immer verloren schien, gesellten sich andere Rätsel. Die 

Bemerkung des treuen Honorus wollte ihm nicht mehr aus dem Kopfe – die Götter hätten sie 

gesandt. 

Wahrlich, es hatte den Anschein, dass seine Schritte er lange schon nicht mehr selbständig 

lenkte. Welch unwahrscheinlicher Zufall schien es, dass er in der gigantischen Stadt auf die 

letzte hier verharrende Zwergin traf, deren Anwesenheit in der Grüfte Tiefen unablässig war? 
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Dem Elfenritter missfiel der Gedanke, nur die Figur in einem gigantischen Spiel zu sein. Aus 

freien Stücken wechselte er die Welten und suchte sich nach Gutdünken seinen Weg. Teil von 

Prophezeiungen oder eines göttlichen Plans zu sein – diese Vorstellung war ihm stets zuwi-

der. 

Nun aber schien es, dass er bereits den Willen höherer Mächte erfüllte, seit er von Skidbladnir 

an die Gestade dieser Welt getragen ward. 

Doch ging es nicht auch um einen Preis in diesem Spiel, der solche Mittel rechtfertigte? Um 

nicht weniger als diese oder gar mehrere Welten mit all ihren Bewohnern ging es. Der Hass 

daselbst regte sich und drohte, die Lande zu verzehren. 

Endlich war das Labyrinth überwunden. Unvermittelt fanden sich die acht vor einem Torbo-

gen wieder, der von urzeitalten Runen geschmückt war. Dahinter erstreckte sich tiefste Dun-

kelheit. Munin flog davor einige Kreise und ließ sich dann wieder auf Ranna Vogelsehers 

Schulter nieder. Sein Werk war somit getan. 

Schweigend traten Honorus und Treanor an den Torbogen und studierten im Schein der Fa-

ckel die Zeichen. 

„Es ist vollbracht“, hauchte der Diener endlich, und seiner Stimme war die Erschöpfung deut-

lich anzumerken. „Zwei der Flüch sind gebannet.“ 

„Dem dritten gilt es nun zu begegnen“, fügte der Weltenwanderer mit fester Stimme hinzu. 

„Diese Runen hier bewirken mächtigen Zauber. Hinter dem Tor liegt die Vorkammer zur Ta-

ransgruft. Wer den Bogen durchschreitet ist dem Fluch des Blutes ausgesetzt. Wer ihn nicht 

zu bannen vermag, wird auf ewig in dieser Kammer verharren, ohne sich rühren zu können.“ 

„Wagen wir es denn!“ sprach da die tapfere Zwergin und schritt an ihm vorbei. 

Als die Helden schließlich alle das Tor durchschritten, erleuchteten die Fackeln das weite 

Rund eines in Stein gehauenen Doms. Kein Ausgang war zu erkennen, und auch das Tor, 

durch das sie gekommen, war nicht mehr da. Schierer Fels erstreckte sich an allen Wänden. 

Wer würdig war, diese Halle zu betreten, war noch lange nicht würdig, sie auch wieder zu 

verlassen. 

Inmitten des Doms aber stand eine zwei Eln hohe Säule, in die eine Opferschale eingelassen 

schien. Darum war in den felsigen Boden ein weiter Kreis mächtigster Runen gemeißelt, die 

einen Schutzzauber woben, den zu brechen es einer Hundertschaft mächtigster Meistermagi 

bedurft hätte. 

In diesem Kreise aber erblickten die Recken – und Ranna sah’s wohl durch ihren Vogel – drei 

Gestalten, in der Bewegung zu lebenden Statuen erstarret. 



110 

 

„Seraphin“, hauchte Honorus da und wollt auf die holde Prinzessin zueilen, die regungslos am 

Becken im Zentrum stund. 

Weiter entfernt standen zwei Männer, einer edel gekleidet mit klarem Blicke wie ein Schrift-

gelehrter, der andre groß und mächtig und schwer bewehrt. Auch sie rührten sich nicht und 

kamen dem Zentrum nicht näher. 

Da packte Treanor den besorgten Diener am Arme. „Nicht weiter als diese beiden Recken 

werdet ihr kommen, so ihr den Schutzkreis betretet“, mahnte er. „Erinnert den Fluch! Nur wer 

dreierlei Blut zu vergießen vermag, wird zu den heilgen Waffen vordringen.“ 

„So ist es“, nickte Honorus. „Nur Elben-, Zwergen- und Menschenblut bannen diesen Fluch.“ 

Nacheinander blickte er Quenia und Treanor an. „So bitt ich Euch, begleitet mich, auf dass 

meine Herrin und unser aller Hoffnung errettet werde.“ 

Mutig trat die Zwergin vor. „Ich bin bereit!“ rief sie und warf sich in die üppige Brust. 

Treanor aber schüttelte nur leicht das Haupt. „Dies ist nicht meine Welt, o Honorus. Es ehrt 

mich, dass Ihr mich für diese hehre Aufgabe gewinnen wollt. Doch ist dies das Privileg der 

Kinder dieser Lande. Lasst Thelebria gehen. Und bleibt auch Ihr außerhalb des Kreises, Ho-

norus, ist doch bereits Menschenblut anwesend. Und welches Blut sei besser geeignet, als das 

der Erbin Tarans?“ 

Bedächtig nickte der belesene Diener da. „Ihr sprecht wahr, o Treanor. Nur Quenia und The-

lebria – so sie es will – sollten an Seraphins Seite treten, um den Bann zu brechen. Wir aber 

sollten außerhalb des Kreises wachen und eingreifen, so es nötig wird.“ 

Und so geschah es. Quenia nahm die Elbin, die älteste der vier Geschwister, beherzt bei der 

Hand und schritt mit ihr über den runengeschmückten Rand des Kreises. Für die Außenste-

henden schien es sogleich, als liefen sie durch tiefes Wasser oder zähen Morast, so träge und 

langsam wurden ihre Bewegungen. Und doch kamen sie voran. Schritt um Schritt näherten sie 

sich der Prinzessin an der Opferschale. 

Schweigend betrachtete dies der Sturmari. An seine Seite trat mit einem Male Ranna Vogel-

seher, Munin auf der Schulter. 

„Treanor“, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnt. 

„Ja.“ 

„Ich ... ich muss Euch etwas sagen. Die letzten Stunden ist mir so einiges durch den Kopf 

gegangen. Es ... es war ein herrlicher Zauber, der uns in des Drachen Hort, im Elfenland um-

fing. Und auch die Tage und Nächte, die folgten, waren voller Magie – eine Magie, die ihre 

größte Kraft vor dem Doranburgtor entfaltete, als wir wahrlich eins zu werden schienen. 
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Doch ... dieser Zauber verflog, verpuffte von einem Moment auf den anderen, ehe wir die 

Taverne betraten. 

Es brauchte einige Zeit, bis ich dies erkannte. 

Seid mir nicht Gram, mein Ritter, doch ich bitte Euch: Gebt mich frei. Meinen Studien und 

dem Dienst an meiner Göttin will ich mich fürderhin wieder ausschließlich widmen. 

Ich will auch weiterhin an Eurer Seite streiten und ein Freund Euch sein, so ihr es wünscht. 

Niemals hätt ich auch diese Tage missen möchten, doch gebt mich aus Eurer Liebe frei. 

Wollt ihr mir diese Bitte gewähren?“ 

„Ja.“ 

Mehr sagte der uralte Elb nicht. Sicher, er liebte sie noch immer innig. Für ihn war der Zauber 

nicht verflogen. Doch Rannas Herz hatte gesprochen. Und wer war er, dass er diesem edlen 

und guten Menschenkind den eignen Willen aufzwang. 

Schweigend standen sie beieinander, als Quenia und Thelebria die Erbin Tarans des Großen 

erreichten. 

Mit einem Male kam Bewegung in die holde Seraphin. Verwirrt erblickte sie die beiden Frau-

en, die wie aus dem Nichts vor ihr erschienen sein mussten. Doch sie nickte erkennend, als sie 

in ihnen Vertreterinnen des Elben- und des Zwergengeschlechts erkannte. 

Die Blicke der drei Frauen trafen sich. Eine jede zückte einen Dolch und stach sich in die 

Fingerkuppe. Schweigend und doch gleichen Sinns ließen sie ihren Lebenssaft in die Opfer-

schale tropfen. 

 

Schlaglicht: Der Pfad der Intrigen 

Unerkannt durchschritt Irlon des Palastes Arkaden, als das unfassbare geschah. Eine weite 

Kutte sowie ein leichter Zauber verbargen ihn wohl vor den streitenden Horden. Palast- und 

Stadtgarde rangen um jeden Schritt des Palastes. Mal errang die eine und mal die andre Seite 

einen Vorteil. Zur Zeit zog sich die Frontlinie durch den großen Hof inmitten der Palastanla-

ge, an dessen Rand der Intrigant unbehelligt entlangschritt. 

War es ihm mit der Macht seines Zauberstabes kein Problem gewesen, Tarania und die Pa-

laststadt gar zu betreten, hielt er den leuchtend blauen Stein nun wieder unter einem Leder-

beutel verborgen. So verschmolz er fast mit den Schatten, auf dass ihn niemand sehe und er 

ungestört beobachte. 

Er trachtete danach, Informationen zu sammeln sowie den Ansatz, diese zu seinen Gunsten zu 

verdrehen. 

Dies aber geschah: 
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Unvermittelt öffnete sich im Lichte der untergehenden Sonne der Boden inmitten des weiten 

Palasthofes. 

Als dies allenorten bemerkt wurde, erstarben die Kämpfe zögerlich. Das Feuer der Armbrust-

bolzen wurde spärlicher, bis es völlig zum Erliegen kam. Die Soldaten verschanzten sich und 

hielten ihre Positionen. 

Ein wohl fünf Schritt durchmessendes, kreisrundes Loch hatte sich inzwischen gebildet. 

Daraus stieg endlich in majestätischer Stille eine erhabene Statue hervor, die einen großen 

Krieger und König darstellte. Um dieses Standbild aber war ein knappes Dutzend Personen 

versammelt, die mit ihm aus der Tiefe emporstiegen. 

Irlon stockte das Herz, als er in einem von ihnen Treanor von Stormarn erkannte. Am liebsten 

wäre er den Sturmaribastard ohne zu Zögern angegangen, doch war dies nicht die Zeit, noch 

rechnete er sich hier und jetzt irgendwelche Chancen auf Erfolg aus. 

Nein, er beobachtete weiter, was geschah. 

Gleich nach dem Sturmari fiel ihm nämlich eine andere Gestalt gesondert auf. Es war eine 

junge Frau, die Kraft, Autorität und Anmut gleichermaßen ausstrahlte. 

Als die Bodenplatte der Statue, auf der auch die elf Gestalten standen, das kreisrunde Loch 

bündig schloss, traten die anderen beiseite und ließen die Frau in all ihrer Pracht allein vor der 

Statue stehen. 

Die Wehr, die sie trug, bannte alle Augen auf sie. In weißem, fast silbrig strahlendem Gold 

schirmte sie ein Harnisch, ein Helm und ein Schild, den sie in der Linken hielt. Die Rechte 

aber reckte ein Schwert in die Höhe, das in reinstem Weiß erstrahlte. 

Irlon wusste wohl um die heiligen Waffen Tarans, die Twahreq hatten oft genug am Lager-

feuer von ihnen erzählt. Nichts anderes als die uralten Waffen des ersten Königs konnte dies 

sein, obgleich Harnisch und Helm so perfekt an der jungen Frau saßen, als sei ihr beides auf 

den Leib gepasst worden. 

Der Anblick ließ sofort jeglichen Gedanken an Kampf ersterben. Allenorten hörte man Waf-

fen zu Boden purzeln. Langsam aber sicher kamen die Krieger aus ihren Stellungen, um sich 

ehrerbietig vor der strahlenden Gestalt zu versammeln. 

Lange wurde kein Wort gesprochen, und selbst der Dunkelelb in des Wüstenritters Körper 

hatte Mühe, sich dem Zauber zu entziehen. Fieberhaft wälzte er Pläne, wie die neue Situation 

zu nutzen sei. 

Dann aber trat einer aus der Masse der Krieger hervor, um zu der strahlenden Gestalt zu spre-

chen. 
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„O Seraphin“, sprach er mit bebender Stimme. „Meine ... Königin. Ich ... wir ... Ihr tragt die 

heiligen Waffen Tarans des Großen, und nur wer würdig ist, den Ehernen Thron zu besteigen, 

vermag dies zu tun.“ 

Irlon spürte förmlich, wie sich der Mann sträubte, die Frau als Herrscherin anzuerkennen. 

Doch konnte er gegen den Zauber nicht an. 

„Daher werden ich und meine Mannen Euch folgen, und auch die Krieger der Palastgarde, bis 

eben noch Marhanja verpflichtet, seht Ihr in Treue vor Euch stehen ... Majestät.“ 

„Ich freue mich, Euch wohlauf zu sehen, Sir Mericus“, ließ die mit königlicher Anrede be-

dachte erstmals ihre Stimme erklingen. 

„Doch es gilt nun, sich zu eilen, so wir die Katastrophe noch verhindern wollen. Euch, o Me-

ricus trage ich auf, mit Euren Mannen den Palast zu sichern, um sodann mit Eurer Stadtgarde 

die Ordnung in der Stadt wieder herzustellen. 

Ich werde derweil mit der Palastgarde und allen, die mir auf meinem Weg begegnen und fol-

gen werden, durch Tarania ziehen, die Kämpfe beenden und die Krieger um mich sammeln, 

auf dass wir geeint dem Sturme der Orkenbrut entgegenstehen. 

Boten sollen sogleich in die Lande der Zwerge und Elben entsandt werden, auf dass auch sie 

sich um Tarans Waffen sammeln, das Reich zu schützen und zu erhalten. 

Euch, o Mericus, vertraue ich die Stadt an. Meine Mission wird einige Zeit in Anspruch neh-

men. Tarania ist groß, und viele Kämpfe gilt es in seinen Mauern und davor zu schlichten. 

Ihr aber werdet die Schäden leidlich beheben und möglichst wieder ein gewisses Maß an 

Normalität in den Mauern der Ewigen Stadt einkehren lassen. Gebt den Bürgern das Gefühl 

der Sicherheit zurück. Sie dürfen sich nicht ängstigen. Ich schenke Euch mein Vertrauen. 

Ach ja, und falls ihr meiner holden Mutter habhaft werden solltet, so würde es mich freuen.“ 

Da sank der Kämpe auf ein Knie und gelobte Seraphin Treue. Genau wie sie es sagte, werde 

er ihren Willen erfüllen und ihr Vertrauen nicht enttäuschen. 

Es war ein nachdenklicher Irlon, der Tarania im allgemeinen Trubel unbehelligt hinter sich 

ließ. Ohne Rücksicht trieb er seinen Hengst in rasendem Galopp gen Norden, wo das Heer der 

Twahreq seines Berichts harrte. 

Langsam begann jedoch ein Plan in seinem Geiste zu reifen. 

 

Epilog: Die Saat der Intrige 

„So aber sah ich es mit eignen Augen, mein Herzog. Im Argen liegen die Dinge in Tarania. 

Die Eherne Krone ist wahrlich gefallen, der Steinerne Thron von Unwürdigen besetzt. 
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Das Geschlecht Tarans, dem allein wir Treue geschworen, scheint vernichtet. Ein Usurpator 

aus den Reihen der Ritter sitzt nun auf dem Thron, doch herrscht er bis jetzt lediglich über das 

Palastviertel, liegt der Rest der Stadt doch im Bürgerkriege. 

Es geht zu Ende mit der Ewigen Stadt, denn in diesem Zustand wird sie leichte Beute für die 

Orken sein.“ 

„Ist es sicher, dass Tarans Geschlecht vernichtet ward?“ 

„Nun, es gehen Gerüchte um, dass eine Tochter des ermordeten Königs in Taranias Landen 

umherzieht. Sie könnte den Ursprung eines neuen Zweigs der Taranslinie werden. Doch bis 

sie einen Sohn geboren, wird keiner der Ritter sie als Frau auf dem Throne dulden. 

Eine Generation des Chaos steht somit unweigerlich bevor.“ 

„Wir haben Taran dem Großen, und nur ihm allein und seinem Geschlecht, dereinst Treue 

geschworen. Es sei unsre Pflicht, alles zu tun, dass seine Linie erhalten und ihr Herrschaftsan-

spruch ungebrochen bleibe.“ 

„So sehe ich nur eine Möglichkeit, mein Herzog. Es gilt, die Erbin Tarans zu finden und zu 

schützen, bis einen Sohn sie geboren.“ 

„Doch wie verhelfen wir diesem Sohne dereinst auf den Steinernen Thron, wenn ihn bis dahin 

ein unwürdiger Hintern eingedrückt?“ 

„Nun, so gilt es eben, Tarania zu nehmen, den Usurpator hinwegzufegen und Tarans Ge-

schlecht der Statthalter zu sein. Ordnen und Schirmen wir Stadt und Reich, bis dereinst ein 

wahrer Erbe Tarans seinen Platz an der Spitze eines wohlgeordneten und friedlichen Landes 

einnehmen kann.“ 

„Das, Sir Irlon, scheint auch mir die einzge Möglichkeit zu sein, der Treue gegen Tarans Ge-

schlecht zu entsprechen, so schwer mir eine solche Entscheidung auch fallen mag. Wir kön-

nen es nicht dulden, dass ein Unwürdiger auf dem Steinernen Throne sitzt und das Erbe Ta-

rans in den Ruin treibt. 

So brechen wir denn auf ...“ 
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Alexander Kaiser: Der Sage fünfzehnter Vers 

 

Auf dem Schlachtfelde 

Schweigend ritten Arlic Zan und Qel nun beieinander, die vierte Morgenstunde war es wohl 

gewesen, dass sie zuletzt ein Wort gewechselt hatten. 

Die Nacht waren sie scharf durchgeritten, nun waren sie müde, Pferde und Reiter, und durften 

es doch nicht sein, da ihrer eine wichtige Aufgabe harrte. 

Ein finsteres Heer von Orken jenseits der Hafnir-Berge verwüstete, von Dunkelelfen geführt, 

die Höfe und Farmen nahe der Königsstadt Tarania, um zu bereiten den Weg für ihren Herrn, 

den Magier Rug, der  mit einem nochmal so großen Heer auf dem Vormarsch war, Tarania 

den Garaus zu machen. 

Zugleich aber herrschte Bürgerkrieg in der Stadt, der Ewigen, dem Traum des gerechten Kö-

nigs, der Namensgeber dieser Trutzburg, die Brüderlichkeit unter den drei Rassen bergen soll-

te, nun aber Bruderzwist geboren hatte. 

Down, der gerechte König, war tot, gemeuchelt von unsichtbaren Schützen, die Thronfolge 

ungewiss und die Kämpfe bereits voll entbrannt. Denn ein jeder wollte nun die Krone für sich, 

der eine aus Gier, der andere, sie zu schützen. 

Der Gierigste aber war Lord Thoman, der über die nahe Hafenstadt Madra gebot. Auch er 

erhoffte sich den Thron der Ewigen Stadt, drum hatte er seine Armee aufgestellt und die Re-

servisten herangezogen. Sein Heer aber konnte im Machtkampf die Entscheidung bringen, 

oder, was weit schlimmer war, Tarania derart schwächen, dass sie letztendlich dem Magier 

Rug ungeschützt in die Hände fiel. 

Dies zu verhindern waren die Albin und der Bergkrieger auf ihrem scharfen Ritt. Ihr Plan war 

es, Rug seine Vorhut zu nehmen und gegen die Heere Madras zu führen, und eine Lüge sollte 

dies zustatten bringen. 

 

Es war gerade, als die zwei durch ein kleines Waldstück ritten. Da sprang aus dem Gebüsch 

ein Haufen verwahrloster Orken hervor, die sofort die Reitpferde angingen. 

Arlic Zan grinste nur müde und hielt es nicht einmal für nötig, seine schreckliche Waffe, den 

Seelenräuber zu ziehen. Seine Stute stieg auf die Hinterläufe und keilte aus. Als sie herabkam 

preschte sie voran und warf gleich drei der pelzigen Gesellen zu Boden. Der Hafnir-Krieger 

aber trat mit seinen beschlagenen Stiefeln nach rechts und nach links. So brachte er die ge-

samte Abteilung zur Räson. 
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„Weg! Weg, sage ich. Wehe, einer wagt es, meiner Herrin Qel zu nahe zu kommen, der wird 

mehr als meine Stiefel kosten!“ 

Schließlich und endlich saßen alle neun Braunpelze auf ihren breiten Hinterteilen und stierten 

den Ritter der Berge angstvoll an. Da grunzte dieser zufrieden. 

So ritt Qel vor und frug: „Ihr seid von der Vorhut, sprecht.“ 

Ein besonders mutiger Ork, sein Mut war daran zu erkennen, dass er seinen Kopf nicht zwi-

schen den Schenkeln vergraben hatte wie seine Kameraden, wagte leise ein „Ja“ zu hauchen. 

Da trat Arlic wieder zu und brüllte: „Steh auf, Lumpenhund, und stehe meiner Herrin Rede 

und Antwort. Wie heißt du, und welcher Clan hat dich Schande zum Krieger gemacht?“ 

„Kurgol sein mein Name und der Clan ist Feuerfresser.“ 

Arlic nickte leicht. „Die Feuerfresser. Nicht die stärksten, nicht die mutigsten, aber gewiss die 

schnellsten. Sie sind berühmt für ihre starken Beine und ihre große Ausdauer. Es heißt, sie 

sind schneller, als ein Feuer fressen kann. Es wundert mich nicht, dass man sie zur Vorhut 

unseres Meisters Rug gewiesen hat. Doch wundert es mich, wieso Ihr hier zu neunt auf einem 

Haufen hockt.“ 

Kurgol duckte sich unter Arlics vorwurfsvoller Stimme, bis seine Nase den Boden berührte. 

„Es ist so befohlen von Meister Colidan mit der bleichen Haut!“ wimmerte er. 

„Ist Colidan von deinem Volk, o Herrin?“ 

Qel nickte. „Er ist es. Ein mächtiger Magicus, aber nicht erfahren im Kampfe.“ 

„So wird diese Armee schlecht geführt. Doch nicht mehr lange. Ihr! Steht auf! Lauft uns vo-

ran und ruft dabei laut den Namen meiner Herrin. Und sollte auch nur einer für einen Atem-

zug schweigen, wird die gesamte Bande wieder meine Stiefel kosten!“ 

 

So trieb der Ban-Tarner die Horde auf die Füße. Die Feuerfresser liefen vorweg und priesen 

Qels Namen, direkt hinter ihr war die so hochgelobte und hintendran Arlic Zan, dessen nun-

mehr wacher Blick aufmerksam nach Gefahren Ausschau hielt. 

So kamen sie in einem wahrlich merkwürdigem Zug im Lager der Vorhut an: Vorneweg die 

verängstigten Orken, die lauthals „Qel! Qel!“ brüllten, danach die so gepriesene und schluss-

endlich der Schwertmeister. 

Dies erstaunte die Wächter über alle Maßen, dass sie gar vergaßen, den Neuankömmlingen 

eine Parole abzuverlangen oder sie auch noch zum Halten zu bringen. So kam die Gesell-

schaft voran zwischen am Boden kauernden Orks, die in den frühen Morgenstunden noch 

etwas Schlaf suchten bis hin zu den Zelten, in denen die Schwarzalben und die Häuptlinge der 

Schwarzpelze wohnten. 
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Ein Dunkelelbe stürzte aus dem vordersten Zelt hervor, riss die Augen auf und rief entsetzt: 

„O Qel, seid Ihr das? Was verschlägt Euch nur in diese Gestade?“ Er lief auf das Pferd der 

Magica zu, doch der Ban-Tarner knurrte böse und trieb seine Stute dazwischen. Zugleich zog 

er seine Klinge blank und hielt sie dem Elben an die Kehle. „Wage es, meiner Herrin noch 

näher zu kommen, und deine langen Ohren zieren meinen Gürtel, Kerl!“ 

Der Dunkelalbe wich zurück und zog seinerseits das Schwert. „Wir werden sehen!“ rief er 

und setzte auf Arlic an. 

„Halt, Arlic!“ erscholl da Qels helle Stimme. „Verschont Dermon, mein treuer Krieger. Er 

soll im Reigen meiner Berater einen hohen Platz einnehmen.“ 

Der Krieger der Berge brummte missmutig, nahm die Klinge aber zurück. 

„Ihr sprecht in Rätseln, o Qel. Wieso sollte ich euch beraten sollen? Wofür braucht Ihr mich?“ 

„Das wirst du noch früh genug erfahren, Bursche!“ rief der Ban-Tarner gereizt. „Nun bringe 

uns schon zum Zelt dieses Magicus, diesem Colidan.“ 

„So bringt Ihr Nachricht von der Hauptmacht? Ist die Rabenfeste gefallen? Naht unser Herr 

bereits?“ 

„Gemach, gemach, alles zu seiner Zeit“, mahnte Qel leise. 

Der Albe fügte sich und führte die beiden Reiter tiefer in das Lager hinein. Und noch immer 

gingen die neun Späher vom Clan der Feuerfresser vorneweg und priesen Qels Namen. So-

dann erreichte die Abteilung ein Zelt, welches man auf einem Hügel errichtet hatte. Eine 

Leibgarde aus Dunkelelfen umstand es. „Halt!“ rief ihr Anführer mit finsterem Blick. „Lord 

Colidan befindet sich in einer wichtigen Besprechung mit seinen Heerführern und darf nicht 

gestört werden!“ 

„Du solltest ihn dennoch stören. Geh hinein, Leutnant, und melde ihm, dass Qel, die Magierin 

gekommen ist, um im Namen unseres Herrn Rug das Kommando zu übernehmen.“ 

Ungläubig starrte der Elbe die Schwester gleichen Blutes an, ebenso die Wache. 

Da sprang Arlic Zan von seinem Ross und rief: „Das dauert zu lange, Herrin. Ich selbst werde 

die neue Kunde überbringen!“ 

Dies erboste den Leutnant. Er zog sein Schwert und stellte sich dem Krieger in den Weg. 

„Halt, Menschensohn, oder ich werde dich niederstrecken wie einen räudigen Hundling!“ 

Da griff der Ban-Tarner zu seinem Schwert und zog es schwungvoll hervor. Die Klinge hob 

sich über sein Haupt, dort verharrte sie wohl volle zwanzig Herzschläge. 

Da zeichnete sich Zorn, Unglaube und bittere Angst auf dem Gesicht des Leutnants ab. Er 

griff sich an die Brust. Zwischen seinen Fingern sickerte dickes Blut hervor. Er starrte den 

Menschen an und sank zu Boden und starb. 
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Der Ban-Tarner brummte zufrieden und ließ das mattschwarze Schwert wieder sinken. 

Neugierig kam Qel herangeritten und frug: „Wie nennt Ihr diesen Schlag, Arlic Zan?“ 

Als dieser Name fiel, ging ein angstvolles Raunen durch die Reihen der Orken. Die neun He-

rolde vom Clan der Feuerfresser sanken zu Boden und verkündeten ihre ewige Treue zu Qel. 

„Es ist ein Odar-Ziehschlag. Es gibt unzählige Methoden für einen Ziehschlag, und nicht alle 

sind tödlich. Doch dieser Dummkopf hier stand eurem Ruhm im Wege, Herrin, drum sandte 

ich ihn zu seinen Göttern. Wird nun einer von euch Hundlingen gehen, oder werde ich meine 

Herrin selbst anmelden müssen?“ 

Einer aus der Wache erschrak gar fürchterlich bei dem Gedanken, ebenfalls einen dieser 

fürchterlichen Hiebe zu kosten und lief los. 

Als kurz darauf der Magicus Colidan aus dem Zelt trat, da ging ein Raunen bereits durch das 

Orkheer, ein neuer Herr sei gekommen. 

Colidan besah sich die Neuankömmlinge und lachte laut. „Na, sieh einer an. Der Welpe Qel 

und ein Schoßtier aus dem Volk der dem Tode verfallenen. Ich hörte, Ihr wollt mir das Kom-

mando nehmen, das Heer daselbst führen. Mit welchem Recht sagt und tut Ihr dies, Qel? 

Sprecht schnell, bevor ich eure Dreistigkeit mit meiner grenzenlosen Macht bestrafe!“ 

Da stieg die Albin von ihrem Pferde. Der Ban-Tarner sprang sogleich herbei und half ihr her-

ab. Auch schritt er neben ihr, die Hand auf dem Griff seiner Klinge, die wieder in der Scheide 

stak. „Es ist eine Belohnung, o Colidan, eine Belohnung des Herrn Rug für meinen wertvollen 

Dienst.“ 

„Wie wertvoll kann der Dienst eines Welpen, der nicht einmal siebzig Jahreswechsel gesehen 

hat, schon sein?“ spottete der Magicus. 

„Unendlich wertvoll. Denn ich vollbrachte es, Herrn Rug seinen größten Feind auszuliefern, 

den Ritter Treanor von Stormarn.“ 

Ein Raunen ging nun durch die Reihen der Alben, denn wohl wussten sie um den ewigen 

Händel der beiden. 

„Worte sind billig, Qel. Wenn Rug jemand diese wichtige Aufgabe hat verrichten lassen, dann 

Meister Garet, den Gewaltigen!“ 

„Meister Garet ist tot!“ rief Qel. „Dieser Mann erschlug ihn in gerechtem Kampf!“ Sie legte 

ihre Hand auf des Ban-Tarners Schulter, und der reckte sich voll Stolz. 

„Dieser Mann ist Arlic Zan, der Ban-Tarner, Weggefährte des Weltenwanderers Sir Treanor 

von Stormarn. Meine Aufgabe war es, Meister Garet zur Hand zu gehen, als dieser versuchte, 

des Sturmaris habhaft zu werden, und mitansehen musste ich, wie seine Kraft nicht reichte, 
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beide zu besiegen. Wohl streckte er den Sturmari zu Boden, ließ diesem hier aber genügend 

Zeit, ihm das Leben zu nehmen. Mir oblag es nun ihn zu besiegen, und mit meiner Beute 

kehrte ich im Namen Garets zurück zu meinem Herrn. 

Als er sah, wen ich ihm da gebracht hatte, da gab er mir zur Belohnung das Leben des Ban-

Tarners, auf dass er mir treu diene bis zu seinem Tod. Darüberhinaus gewährte er mir einen 

Wunsch, was auch immer es sei. Und ich erbat von ihm, das Vorauskommando führen zu 

dürfen. In seiner unendlichen Weisheit gestattete Meister Rug es mir, und so bin ich hier, um 

meinen Platz einzufordern!“ 

„So, Welpe, diesen Worten folgend soll ich nun vor dir weichen. Doch das werde ich nicht. 

Stattdessen werde ich einen Boten entsenden der Kunde bei Meister Rug persönlich einholt. 

Bis dahin magst du leben!“ 

 

Arlic Zan knurrte wütend wie ein Hund, der einen Rivalen wittert. „Lasset mich ihn nieder-

strecken, Herrin. Mein Schwert dürstet nach seiner Seele!“ 

„Nein, o Arlic,“ sprach sie und legte eine Hand auf des Ban-Tarners Gesicht, ihn zu besänfti-

gen. „Ich selbst werde es tun.“ 

Da verfinsterte sich der Himmel und Wind kam auf, spielte in Qels langem Haar und ließ es 

tanzen. In der Ferne grollte Donner und Qel sagte: „Verweigere mir nicht, was mein ist, Coli-

dan. Gib mir das Kommando. Jetzt!“ 

Mit dem letzten Wort aber fuhr ein mächtiger Blitz aus den schwarzen Wolken zur Erde mit-

ten zwischen Qel und Colidan und stand dort wohl zehn angsterfüllte Atemzüge. 

Da raunte das Orkvolk angstvoll und die Alben fürchteten sich. 

Colidan aber lachte wieder. Er hob seine Hände und gestikulierte und sprach dazu Worte in 

vergessenen Sprachen. Wieder fuhr ein Blitz vom Himmel, doch suchte er sich Qel zum Ziele. 

Als er zu Boden fuhr, hüllte er die Albin in unwirkliches Licht. Doch als das Licht erlosch, da 

stand Qel unversehrt da. Auf ihren Armen aber tanzten kleine blaue Feuer, die sich wiegten 

im Wind wie ihr Haar. 

Nun war es wieder an Qel. Sie sprach in den alten Sprachen, und Colidan, der die Bedeutung 

der Worte erkannte, sprach hastig einen Gegenzauber. Doch es war zu spät. Die Flammen auf 

den Armen der Zauberin lösten sich von ihren Horten und bewegten sich einen Schritt nach 

vorne. Dann kehrten sie zurück, nur um dieses Mal zwei Schritt vorzueilen. Wieder kehrten 

sie zurück und sprangen nun, beim dritten Mal, bis zu Colidan. 

Der schrie erschrocken auf, als die Wellen aus Feuer ihn umhüllten. Mit seiner machtvollen 

Magie hatte er eine Barriere um sich geschaffen, doch trotzte sie den Flammen nur einen 
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Atemzug. Ungläubig starrte da Colidan auf die näherkommenden Boten seines Todes, wortlos 

wurde er von ihnen eingehüllt und wortlos ging sein Leib in Flammen auf. Nicht ein Laut kam 

über seine Lippen, während die Flammen ihn verheerten. Endlich brach er in die Knie ein und 

hockte dort, bereits mehr tot als lebendig. Schlussendlich war der Welpe Qel doch die mäch-

tigere Magica gewesen und hatte Colidan mit dem Feuer verbrannt, welches er eigentlich ihr 

zugedacht. 

 

Arlic Zan trat vor und zog sein Schwert. Er hob es über den Kopf und ließ es niederfahren. 

Als der Haupt des Schwarzalben vom Rumpfe herabfiel und das letzte Leben aus seinem Lei-

be wich, erloschen auch die Flammen. Arlic Zan aber wandte sich den versammelten Orken 

und den Schwarzelfen zu und rief: „Sehet, Colidan ist tot, gefallen von der Hand meiner Her-

rin. Sie gebietet fortan über euch alle. Wenn dies bei einem oder mehreren im Zweifel steht, 

soll er es nun aussprechen oder schweigen für immer!“ Mit diesen Worten trieb er seinen See-

lenräuber vor sich tief in die Erde. 

Da trat Dermon vor, der Leutnant, der von Qels Gnaden im neuen Rat einen hohen Rang ein-

nehmen sollte und rief: „Ich gelobe Treue an Qel, die machtvolle Magica.“ Dann sah er zum 

Ban-Tarner herüber und fügte mit etwas leiserer Stimme hinzu: „Und ich gelobe Treue ihrem 

Heerführer, dem großen Krieger Arlic Zan.“ 

Nun trat ein zweiter vor, ein dritter und auch die Orkenhäuptlinge traten herbei und taten den 

Schwur, bis alle ihn geleistet. 

Da sprach Qel: „Dies ist mein treuer Wächter und Beschützer, der tapfere Arlic, der wohlbe-

kannt im Orkland ist. Gehorcht ihm, wie Ihr mir gehorcht, und der Ruhm ist uns gewiss.“ 

Der Krieger trat vor und besah sich die Angetretenen. Jedem einzelnen sah er in die Augen, 

bis sie seinem Blick nicht länger standhalten konnten. Von denen, die es konnten, wählte er 

sieben aus. 

Es waren die Elben Dermon, Lugas und Veltrell und die Orken Gorod Todesbringer vom 

Stamm der Knochenknacker, Kobol Eisenfaust vom Stamm der Eisenfresser, Legat Götter-

zorn vom Stamme der Eisenharten und Jurro Flinkfuß vom Stamm der Feuerfresser. 

So trat er zusammen, der erste Kriegsrat unter Qel, der Mächtigen und ihrem Heerführer Arlic 

Zan. Und wie sie so parlierten, da traf ein Bote ein und rief, sich selbst vergessend; „Oh Ihr 

Herren, die mächtige Feste Madra sendet ein gewaltiges Heer aus, Tarania zu entsetzen. Ge-

waltig genug, der Vorhut Herr zu werden!“ 
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Auf der Hatz 

Mit der Götter Segen aber ritt eine Vierhundertschaft durch die glutende Hitze des Güldenen 

Meeres. Krieger der Clans der Berge ritten da Seite an Seite mit tapferen Kämpen der Raben-

feste ebenso wie wilde Reiter der Nomadenvölker. Und ihr aller Begehr war nur das eine: 

Möge Tarania, die edelste aller Festen der Menschlichkeit, nicht dem Bösen anheim fallen. 

Angeführt wurde die tapfere Schar von Prinz Taron, Erbe des Herzogtums zur Rabenfeste. 

Ihm zur Seite stand der unsterbliche Albe Ragnar Zan, der mit den Kindern der Berge ritt. 

Und dabei war auch der Fürst des wilden Reiterstammes Themdschin, der Herr der Mon-Djol. 

Alle drei hatten sie eines gemeinsam. Jeder trug einen Ring aus den magischen Schmieden 

Taranias, in denen ein geheimnisvolles, gerechtes Herz pochte. Und dieses Herz rief sie nun, 

Tarania, die Stadt des Ersten Gerechten Königs zu entsetzen. 

Doch dies allein war nicht der Begehr des jungen Prinzen, denn vorangegangen waren ihnen 

drei Tapfere. 

Arlic Zan, Schwertmeister der Hafnir-Berge, Nienne von Patrielle, die wehrhafte und wunder-

schöne Diebin sowie Sir Treanor von Stormarn, fahrender Ritter der Nordlande einer anderen 

Welt. Gemeinsam hatten sie eine Legende besiegt, nur um durch die Gefahr getrennt zu wer-

den. 

Vorausgeschickt nach Tarania wurden sie, um die heilige Stadt zu warnen vor dem dunklen 

Heer des gar finsteren Schwarzelben Rug. Und sie in dieser Aufgabe zu unterstützen, setzte 

Taron ihnen nun hinterdrein. 

Seine Seele war bang, denn die Reise der Vierhundert durch das endlose Güldene Meer er-

schien ihm so leicht wie der Ritt durch eine warme Sommerbrise. Und so leicht der Ritt war, 

so sehr verzehrte ihn die Sorge um seine alten Kameraden. Wie sehr mussten sie nun leiden, 

während sein Heer der unerträglichen Hitze spottete? 

Und würden sie noch rechtzeitig kommen, um der Ewigen Stadt Warnung zu bringen, viel-

leicht auch, ihre Truppen zu verstärken? Denn sein Vater Alton war dem Thron Taranias 

lehnspflichtig, und diese Pflicht gedachte Taron zu erfüllen. 

Diese schweren Gedanken waren es, die Taron umtrieben, während er durch den warmen 

Sand galoppierte, als gäbe es ihn nicht. Weder er noch sein edles Pferd schienen erschöpft zu 

sein, und auch die Sonne schien nicht müde zu werden an diesem Tag. 

Seine Freunde, die mit ihm gestritten, der tapfere Major Zoltran und der weise Magicus 

Rethian Herotsschüler wussten wohl um das schwere Herz ihres jungen Freundes, doch nichts 
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tun konnten sie, es ihm zu erleichtern denn vorneweg zu preschen, um alsbald die Mauern von 

Tarania zu erreichen. 

 

Sieben Tage, so schätzte Ragnar Zan, Rat des Clanes Zan bei sich, bis sie die Wüste hinter 

sich gelassen hatten. Und sodann noch einmal vier Tage, bis Tarania in Sicht kam. 

Das Heer Rugs hatten sie weit hinter sich gelassen, bei ihrem schnellen Ritt gen Süden. Doch 

die Vorhut seiner Truppen hatte gewiss schon die Ausläufer erreicht und begann wohl in die-

ser Stunde damit, zu brandschatzen, zu plündern und zu morden, um Tarania zu schwächen. 

Und da die Dinge schlecht in Tarania standen, wusste der Albe nicht, ob es die Stadt denn 

noch gab, wenn sie eintrafen. Wie es wohl um seinen tapferen Sohn des Sohnessohns Arlic 

stand, dachte Ragnar bei sich. Gewiss gut, denn erfahren und tapfer war dieser junge Krieger. 

Doch auch zu edel, um zu tun, was manchernorts getan werden musste. Dies hatte sich wieder 

gezeigt, als vor wenigen Jahren Ahami aus dem Clan der Erde, Torama, die Kraft ihres Dra-

coons nicht mehr zu bändigen wusste und Arlic es ihr abnahm. Nun hetzte die Schwertfrau an 

der Spitze mit, um den Freund rechtzeitig zu erreichen, die gigantische Schuld, die sie in Arlic 

vom Clan der Lüfte, Zan, hatte wieder ein wenig zu verkleinern. Dies und mehr. 

 

Den Ring, so dachte Themdschin, der Herrscher der Mon-Djol bei sich, vererbt wurde er nun 

zum siebten Male. Welcher Herr ihn trug war weise und gütig, liebte und wurde geliebt. Er 

war unerbittlich in der Schlacht und furchtlos allzeit. Zudem ließ er seinen Träger lange und 

gesund leben. Der Ring war es, der seinen Stamm behütet und geschützt hatte, in all der Zeit. 

Und nun brannte dieser Ring auf seinem Finger, als wolle er verbrennen und den Arm des 

Fürsten gleich mit. In Not war der Ort, an dem er geschmiedet, und so rief der Ring um Hilfe. 

Da der Ring seinem Volk so oft so große Gnade gewährt hatte, wie konnte er, der siebte Trä-

ger ihm die Hilfe verwehren? 

Also hatte er sich aufgemacht, mit zweihundert der tapfersten Krieger seines Reiterstammes, 

die Gefahr abzuwenden. Wie überaus richtig seine Entscheidung gewesen war hatte sich an 

den Bollwerken der Hafnir-Berge gezeigt. Allzeit hatten dort die Krieger der vier Clans 

Wacht gehalten, Clan Zan, Clan Torama, Clan Mikan und Clan Zunomi. Luft, Erde, Feuer 

und Wasser. 

Aber als er und seine Getreuen diese Orte erreichten, waren sie verlassen und geschliffen. Da 

wusste der Fürst der Mon-Djol, dass nicht nur dem hehren Tarania grausige Gefahr drohte, 

denn eine Macht, die Hafnirs Clans vertreiben konnte, musste eine unheilvolle Gefahr sein für 

jedes Volk, selbst für die wilden Nomadenstämme seiner Steppe. 
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Nun ritt er hier, mit diesem Jüngling Taron, der so weise und alte Augen hatte, dass man fast 

erschrak, in sie blicken zu müssen und mit Ragnar Zan, dem weisen Elben, dessen aufrechtes 

Herz man spürte, wann immer er sprach. Konnte, musste es nicht gelingen mit diesen Gefähr-

ten, die Ewige Stadt vor Schaden zu bewahren? 

Der Fürst der Mon-Djol erbat hierfür den Segen der Götter. 

 

Im Schatten 

Ein seltsames Gespann waren sie beide, dachte Nienne bei sich, die schöne Diebin aus dem 

fernen Patrielle, als sie so ihren Gefährten Beldric besah, wie er stumm neben ihr herritt, die 

mächtige zweischneidige Axt auf dem Rücken. Ein Riese war dieser Bursche, seine Kraft 

unbestreitbar schon weithin zu sehen. 

Doch, so dachte Nienne, etwas vereinte sie beide, und es war nicht, dass sie beide den 

Schwertmeister Arlic Zan kannten und liebten wie einen Bruder. Es war wohl, dass sie beide 

verflucht waren. Beldric, so er in Zorn geriet, verlor all seine Menschlichkeit und errang eine 

Kraft, die jeden Menschen in den Schatten stellten. Er wurde zum Berserker, einem Dämon 

mit rotglühenden Augen, der solange focht und tötete, bis da nichts mehr war, was ihn denn 

bedrohen konnte. Und so war es Beldrics größte Angst, eines Tages im Rausche des Berser-

kertums einen Freund zu verwunden oder noch schlimmer zu Tode zu bringen. 

Niennes Fluch indes war nur annähernd so gefährlich, aber zumindest ebenso tragisch. Denn 

seit sie zur Frau geworden, trieb sie ein unheilvoller Drang durch die Lande, fort von ihrer 

Heimat am Tausend-Stürme-Meer, hinein in die gefährliche Welt, hinein in die Gefahr, zu 

beschreiten den geheimnisvollen WEG, von dem sie nicht wusste, wohin er führet und was er 

bedeuten mochte. Zum Tode, zu ewigem Ruhme, wer konnte es sagen? Und schon gar nicht 

sie selbst, nicht bevor ihr WEG abgeschritten war. 

So trugen sie beide ihre Last, und das machte sie wohl zu den allerbesten Kameraden. 

 

Der wortkarge Geselle drehte sich im Sattel seines Rosses und sah zu ihr herüber. Ein feines 

Lächeln spielte um seine schroffen Züge, so als wolle er sagen, wie Recht sie doch habe. 

Nicht zum ersten Mal schien es Nienne, der Besessene könne ihre Gedanken lesen. 

Ihrer beider Auftrag, erdacht von Sir Treanor und Schwertmeister Arlic, führte sie tief in die 

von Kämpfen erschütterte Stadt. Vor den Toren noch war wenig zu sehen. Zwar wurde jedes 

einzelne Tor, welches von den Tavernen und Herbergen an der Stadtmauer in das Bauern-

marktviertel hereinführte von den Truppen eines anderen Thronaspiranten geschützt, doch 

war es im Viertel selbst eher ruhig. Nach der ersten Aufregung durch den Tode König Downs 
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war das alte Leben wieder eingekehrt. Was hieß, dass man Zeit fand, endlich um den toten 

Herrscher zu trauern. 

 

Doch das verstand die schöne Frau nicht so recht. Wieso saßen die alten Frauen auf den Stu-

fen ihrer Häuser und klagten über Downs ungerechtes Schicksal? Wieso schworen die alten 

Männer, die in ungezählten Grüppchen beieinander standen, dem Meuchelmörder nur solch 

vielfältige, grausame Tode? 

Der König von Tarania war ein Herr gewesen, und Nienne, die in Patrielle und Burg Ligart 

aufgewachsen war, kannte keine Herren. Keinen, der es Wert gewesen wäre, um ihn zu trau-

ern und zu greinen. 

Und was die schöne Diebin noch mehr verwunderte war, dass nur wenige Wegesminuten die 

schlimmsten Kämpfe zu toben schienen, sich hier aber niemand deshalb erheben wollte. 

„Der Kriegslärm ist nah“, wunderte sie sich da und ritt an des schweigsamen Riesen Seite. 

„Was flieht und fleucht das Volk denn nicht?“ 

„Nun, o Nienne, dies ist Tarania. Ein jeder hier ist wehrhaft, hat in der Garde gedient und 

nicht wenige als Unterführer oder gar Offizier. Lange gedient haben sie der Ehernen Krone, 

und es ist ihnen gut dabei ergangen. Nun sind sie Reserve und keinem Kommandanten einer 

Kaserne verpflichtet, einzig dem Steinernen Throne. Es wundert mich nicht, dass sie nicht 

dem Rufe zu den Fahnen folgen, denn wem wollen sie dienen, wenn niemand rechtens auf 

dem Throne sitzt? 

Und jene, die kämpfen, weil sie glauben oder gehorchen müssen, sie tun gut daran, jene hier 

nicht zu drängen, denn der Feuersturm, den sie entfachen können, übertrifft bei weitem alles, 

was wir zwei bisher je gesehen. Und ich sah einen Götterboten im feurigen Kleide vom Him-

mel stürzen.“ 

Da erschauerte die schöne Diebin und besah sich das Volk genauer. Ja, viele der Männer, die 

hier zusammenstanden und redeten, hatten die stolze Haltung der alten Soldaten, und nicht 

wenige der alten Frauen trugen da stolz die Narben zur Schau, die das Schlachtengeschick 

ihnen beigebracht. 

„Wie wollen wir nun vorgehen, o Nienne? Die Meisterdieberei ist da Euer Werk, und ich will 

auf Euch hören.“ 

Das ließ die junge Frau in die Wirklichkeit zurückfinden. „Gewiss habe ich schon einen Plan, 

o Beldric, mein starker Freund. Doch vergiss nicht, der Sturmari und der Ban-Tarner gaben 

uns vier Tage für dieses Tun, und erst einer ist verstrichen. Etwas Zeit bleibt uns noch, und 

ich hoffe, auch Tarania hat diese Zeit!“ 
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Schweigend ritten sie nun einige Zeit einher durch das Bauernmarktviertel, an dessen breite-

ren Straßen riesige Plätze davon kündeten, was hier ansonsten stattzufinden hatte, ob des 

Händels aber nicht geschah. 

 

Zuvorderst sollten sie über das Gorimtor in die Tempelstadt gelangen, dann erst kam der 

schwere Teil. Es hieß, dass sich Ordensbrüder und Prediger gegenseitig an die Hälse gingen, 

und auch die Soldaten, dem einen oder anderen Herrn verschworen, waren wie überall auch 

hier am kämpfen. Um jedoch bis in den Tempel des Kriegsgottes zu gelangen und die un-

glaubliche Meisterdieberei auszuführen, mussten noch ein paar Wunder geschehen. 

Nienne klopfte auf ihre Satteltasche, und ein Klimpern antwortete ihr. „Und dies ist mein 

Plan. Suchen wir einen Tuchhändler, einen Sattler und einen Schmied auf, etwas vom Gold 

und von den Juwelen Herzog Altons ausgeben.“ 

„Das ist der Plan?“ zweifelte Beldric da, und die schöne Diebin antwortete: „Das ist der Plan, 

und er wird unser Vorhaben vollbringen.“ 

Dies mochte den Krieger nicht milde stimmen, und das zeigte er auch mit einem unwilligen 

Knurren, so sah sich Nienne genötigt, ihm ihren Plane näherzubringen. Und als sie geendet, 

da schmunzelte der Riese und er sagte: „Das ist ein Plan, ganz nach Herzen meines Freundes 

Arlic, den Bruder Leichtfuß. Gehen wir es an. Und sehet, da ist auch schon die Werkstatt ei-

nes Webers.“ 

„Den wollen wir nehmen“, rief die Diebin und führte ihr Pferd vor den Laden. Auch Beldric 

kam heran, stieg ab von seinem Pferde und half der Frau aus dem Sattel, obwohl die Diebin 

ohne weiteres in der Lage gewesen wäre, mit ein paar Salti abzusteigen. Auch hielt Beldric ihr 

die Pforte auf. 

 

Im Laden erwartete sie der Tuchhändler. Neugierig beäugte er die beiden Eintretenden und 

entschied sich, dass der Staub auf ihren Kleidern noch kein Grund war, sie als Bettler wieder 

vor die Tür zu jagen, zumal der Herr sicher so voller Kraft steckte, dass er sich nicht so ohne 

weiteres jagen ließ. „Willkommen, edle Dame, hoher Herr. Gudron ist mein Name, Gudron 

Webmeister. Wie kann ich euch zu Diensten sein?“ 

Nienne kam näher, bewahrte jedoch eine hoheitsvolle Distanz von drei Schritten. Neben sie 

trat der Riese und verharrte mit gesenktem Blick. 

„Eine lange Reise haben ich und mein Wächter hinter uns. Viele Kleider wurden verheert und 

sind nicht mehr zu tragen. Zeiget mir, was einer Herzogin in Spe ziemet in Tarania!“ 
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Herzogin, dachte der Tuchhändler fragend bei sich. Herzogtümer gab es nur im Westen, wo 

das Güldene Meer in die Berge überging, und ein oder zwei im Norden. Ihm war nicht be-

kannt, dass in einer von ihnen eine neue Herrin gebraucht wurde. Obwohl die Nachrichten in 

diesen Tagen nur spärlich flossen, wie Gudron sich eingestand. 

„Sofort, edle Dame. Darf es auch etwas für den Begleiter sein?“ drosch er seine Lieb-

lingsphrase und eilte um den Tresen, der seinen Laden teilte. Geschwind zog er Tücher der 

minderen Wahl hervor und pries ihre Farben. 

Nienne aber trat näher, befühlte die Stoffe und mit einem Ruck stieß sie alle Ballen vom 

Tisch. „Wie kann er es wagen, der Schuft, mir den Stoff für die Gemeinen anzubieten? Wenn 

Herzog Alton, der Vater meines Gemahls in Spe Prinz Taron davon erführe, er würde euren 

Ausschluss aus der Händlergilde erwirken! Gehen wir, Beldric, dieser Händler hat nichts zu 

bieten außer seiner Frechheit!“ 

 

Da erschrak der Händler gar fürchterlich, denn Alton, Herzog des Carolinslandes war wohl-

bekannt in Tarania, auch dass sein Sohn im besten Alter stand, eine Frau zu nehmen. Es hieß 

sogar, Herzog Alton besäße das Kurfürstenrecht, jedoch hätte ein Herzog zu Carolinsland es 

noch nie in Anspruch genommen. Und mit dem Weibe dieses Mannes Sohn, der, wie Gudron 

sehr wohl wusste, Taron hieß, verdarb er es sich nun. „So wartet doch, hochwohlgeborene 

Dame!“ rief er da verzweifelt. Und tatsächlich verharrte sie auf ihrem Wege nach draußen. 

„So sehet doch, hier sind meine besten Tücher, das allerbeste, welches ich sonst nur für Prin-

zessin Seraphin bewahre!“ 

Da kam Nienne wieder heran und befühlte die Stoffe mit sicherem Griff. „Die Qualität ist gar 

vorzüglich. Doch sagt, warum habet Ihr mir diese Stoffe nicht sogleich vorgeführt?“ 

„Nun, Herrin, allzuviele Scharlatane laufen derzeit durch Taranias Straßen, und ich bin nur 

ein armer Webmeister. Auf Leih zu verkaufen an Tunichtgute und Habenichtse kann ich mir 

nicht leisten. Nur an hochwohlgeborenes Volk wie euch, edle Dame.“ 

„Auf Leih?“ lachte da die schöne Frau. „Beldric, hole bitte einen Beutel.“ 

Der Riese brummte dazu und verschwand vor der Tür. Als er wiederkehrte, trug er einen 

faustgroßen Lederbeutel in seiner Rechten. Auf ihm aber prangte das Zeichen des Herzogtums 

Carolinsland, Schwert und Bogen des Carolin vor der Sonnenscheibe des ewigen Sommers. 

Beldric trat seinerseits an den Tresen heran und schüttete den Beutel aus. Da griff sich der 

Händler ans Herz und musste sich abstützen um nicht zu fallen, denn was da vor ihm lag, das 

waren wohl vierzig Gemmen in allen Größen und Farben, doch keine kleiner als ein Daumen-

nagel. 
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So stimmte es also doch, dass die Rabenfeste in ihren Gewölben unermessliche Schätze barg. 

Und wem mochte Herzog Alton diese anvertrauen denn nicht seines Sohnes Weib? 

 

Als ihm wieder der Atem kam, da klatschte er in die Hände, die Näherinnen und sein Weib zu 

rufen. Sieben Frauen erschienen und machten den höflichen Knicks vor der Dame und dem 

Herrn. 

Gudron ergriff einen der besonders edlen Ballen und schob ihn seiner Frau zu. „Dies ist der 

Stoff für die Unterröcke Ihrer Hoheit, der Prinzessin ob der Rabenfeste. Mach uns fünf, als 

Geschenk an die Gattin Prinz Tarons.“ 

Ungläubig starrte das Weibe da den Mann an, bemerkte aber wohl die Gemmen auf dem Tre-

sen, die von enormen Reichtum kündeten, machte einen Knicks und eilte in die Werkstatt, 

Nähzeug zu holen. 

„Und Ihr, stehet nicht so rum!“ rief Gudron seinen Näherinnen zu. „Haltet euch bereit, Maß 

zu nehmen!“ 

Wie ein Schwarm aufgeschreckter Hühner begannen die Damen da zu gackern und stoben 

davon, ihr Maßzeug zu besorgen. Gudron aber eilte an die Tür und schloss sie und legte die 

Gardinen vor das Schaufenster. „Mein Laden sei Euer, o edle Frau.“ 

„So habt Dank. Ich brauche da allerlei, einen Viertel Schock Tagkleider, drei Abendkleider, 

Reithosen und Hemden und ein Kleid, in dem es sich geziemt, den Tempel Temains aufzusu-

chen. Mein Gatte in Spe trug mir auf, für ihn zu opfern, alsbald ich Tarania erreiche. 

Für meinen Begleiter nehmet keine minderen Stoffe denn für mich. Er braucht da: Fünf Paar 

Hosen von einfachem, passgerechten Schnitt ohne Firlefanz, zehn Hemden, drei Jacken, im 

Schnitt der derzeitigen Mode sowie Unterzeug von bester Qualität. Und sagt auch einem 

Schuhmacher Bescheid, er solle kommen und für uns mitbringen. Es wird sein Schaden nicht 

sein.“ 

„Ja, Herrin. Wollen wir dann Maß nehmen?“ 

„Wir wollen. Doch Vorsicht mit meinem Wächter, er ist grimmig, wenn man zu forsch an ihm 

hantiert.“ 

 

Da klatschte Gudron wieder in die Hände und sein Weib und die Schneiderinnen traten erneut 

ein. Zwei vermaßen mit Sorgfalt und gebotener Vorsicht den Hünen von Sohle über Schritt 

bis hin zum Scheitel. 
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Die Frau des Hauses aber und die anderen Schneiderinnen halfen Nienne aus dem Reitzeug 

heraus, so dass sie alsbald in ihrer Unterkleidung da stand und vermaßen auch sie, nicht ohne 

voll des Lobes für ihre wundervolle Haut und die makellose Gestalt zu sein. 

Gudron aber rief seinem ältesten Sohn und sprach zu ihm, Torric, den Ledermeister zu holen. 

Und dass er Schuhwerk bringen solle nach den Maßen, die genommen wurden für das edle 

Weib Prinz Tarons ob der Rabenfeste und ihren Leibwächter. Nachdem der Knabe ent-

schwunden war, konnte der Schneider und Webmeister sicher sein, dass noch am gleichen 

Abend die Straßen wiederhallen würden von der edlen Dame, die der Stadt der Städte in ihrer 

schwersten Stunde da die Aufwartung machte. Und etwas Freude, dachte Gudron da bei sich, 

konnten sie alle brauchen … 

 

Auf dem Schlachtfelde 

Als nach einem langen Tage des Geredes und der Weisungen die schöne Qel und Schwert-

meister Arlic Zan endlich die Muße fanden, für sich zu sein, verkrochen sie sich gemeinsam 

im neu aufgestellten Zelte, denn das alte Zelt des Magicus Colidan hatte Qel verbrennen las-

sen mit allem, was noch darin war, denn sie wollte nichts von seinen Gütern und sie begehrte 

auch keine seiner magischen Schriften. 

So lagen sie auf hartem Lager beieinander, ermattet vom langen Tag und von den letzten 

Funken Lust, die ihnen geblieben und die sie in Leidenschaft gelöscht und Arlic Zan sagte 

leis: „Oft schon war ich im Orkenland, o holde Blume, doch wenig hörte und sah ich von den 

Kavernen der Dunkelelben, erschlug ich doch nur drei oder vier Dutzend von jenen, welche 

die Nordstämme der Schwarzpelze verführten. Wie kommt dies, o Qel? Ist es ein Geheimnis, 

dass Ihr selbst mir nicht sagen könnt?“ 

Qel aber ergriff des Ban-Tarners Hände und küsste sie mit der gleichen Hitze, die zuvor seine 

Lippen hatte brennen lassen. „O Arlic, mein tapferer Held, kein Geheimnis ist es, nur eine 

düstere Mär voller Leid und Schmerz.“ 

Da sprach der Bergkrieger: „Ist sie so düster, dann erzählt sie mir nicht, mein Leben, denn 

Pein will ich Euch nie bereiten, außer der süßen Pein, die der Verliebtheit zu eigen ist.“ 

Da küsste die Schwarzelfe wieder des Kriegers Hände und dankte ihm mit einem klaren, lan-

gen Blick aus ihren unergründlichen Augen. „So schlimm ist es nicht, nur unendlich traurig.“ 

So hob sie an zu erzählen, und ihre Stimme klagte bei jedem Wort, dass Arlic seine Geliebte 

eng an sich zog, um ihr Trost zu sein. 
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„Vor unendlich langer Zeit, da waren die Elben noch eins, wenngleich über die Welt ver-

streut. Doch waren da viele Meister in den Reihen des Ersten Volkes, die einst eine Gabe ge-

habt, welche viele Meilen weit Wünsche und Gedanken zu tragen vermochte. So verloren die 

Elben sich nie und waren immer beieinander, wenngleich ihre Körper durch Meilen und 

Abermeilen getrennt waren. 

Jaredil und Fennogard regierten die Völker der Küste, die da hießen: Galleder und Pyrten, die 

noch immer siedeln in diesen Landen. Doch Hallabard und Qel, die Selige regierten da im 

Norden, und die Namen ihrer Völker waren Toreter und Wanygarder. 

Wie es um die Lande Drohtyr, Mellengadrir, Tollumar und Mya jenseits der Meere stand und 

welche Edlen den Alben vorstanden, die dort leben, weiß man heute nicht mehr. 

In Frieden lebten die Elben mit den Drachen, deren Höchste Gorladan, der Feuerrote, Zytr mit 

dem Gemmenkleide und Hafnir, der Himmelsfarbene gewesen waren. Doch dräute das Unheil 

in dieser Zeit, denn der Dämon Moared, der einst den Höllen geflohen war und die Götter 

daselbst aus ihren Gärten der Welt vertrieben hatte, wollte eine zweite Runde mit den Dra-

chen um die Welt und die Drachen gingen ihn an, ihn und seine abertausenden Schreckge-

spenster, von den glutäugigen Callada, was Feuervogel heißt, da sie auf ledernen Schwingen 

und bewehrt mit feurigen Speeren durch die heiligen Lüfte flogen, über die Siicaril, was 

Nachtgestalten heißt, denn tiefschwarz waren sie, tausendäugig, von schwarzem Hass und 

unendlicher Eitelkeit erfüllte Achtbeiner, bis hin zu den Goddra, was Fluch in den alten Spra-

chen bedeutet und das waren sie, unheilige Kreaturen, geformt aus dem Lehm der Erde, schon 

verflucht von ihren Schöpfern noch als sie im Entstehen waren und gefürchtet und gehasst 

von allem, was sich von der Erde erheben konnte, ja selbst von den Callada. 

Unzählige weitere gab es, und jedes finstere Volk hatte da seine Schrecken und vollbrachte da 

seine eigenen finsteren Taten. 

 

Da fielen Moared und seine Getreuen auf der einen Seite und Hafnir und seine Getreuen auf 

der anderen Seite, denn er war der stärkste aus der Sippe der Drachen, übereinander her und 

die Erde bebte im Kampfe auf. Meere bäumten sich auf in ihren Betten, Berge türmten sich in 

unerreichbare Höhen oder stürzten tief hinab bis in das Dunkel unter der Welt und das Alben-

volk litt gar bitterlich. 

Da riefen sie ihre Führer an und erbaten von ihnen Schutz vor den tobenden Gewalten. Die 

Elben auf Tollumar, so heißt es, sammelten sich inmitten des größten Gebirges und traten 

zueinander und errichteten Valli, die Trutzburg. Tief eingegraben in die Erde war sie und weit 

erstreckte sie sich in die Wolken, bis hoch über den höchsten Berg des ganzen Landes. Und 
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dort wollten die Elfen von Tollumar ausharren und dem Bösen trotzen, so lang die Drachen 

mit der Höllenbrut zugange waren. 

Auf Drohtyr aber sammelten die weisen Könige ihre Scharen und traten an die Ufer der Mee-

re und sie erbaten die Schiffe, welche sie vor ewigen Zeiten in diese Welt gebracht. Niemand 

weiß heute, ob es gelang. 

Die Elben aber von Mellengadrir erschraken beim furchtbaren Tun, von gleichen Teilen er-

füllt von Drachen wie Dämonen und sie gruben sich ein in die Erde und schworen, nie mehr 

an das Licht der Sonne zu kommen. Und es heißt, noch heute wohnen sie dort, wenn die 

Kriege sie nicht verheert und versprengt haben in alle Winde. 

In Mya aber lebten die weisesten Magier aller Elfenvölker und sie sprachen mächtige Zauber 

und verbargen das ganze Elbenvolk mit all ihren Häusern und ihren Gärten vor dem Toben 

der Kämpfe. 

 

Auf diesem Flecken Erde aber, der immer ungenannt geblieben, rief Jaredil, der König der 

Galleder seine Krieger beisammen, denn er stand im Worte bei Gorladan, den Feuerroten. 

Und so zogen die Elben der Galleder in die Schlacht an der Seite des Feuerroten. Und sie 

kämpften und sie starben fast allesamt. Jaredil, so saget man, fiel erst zuallerletzt, als er Gor-

ladan zur Hülf kam. Es heißt, er selbst hob sein Schwert und sprang Moared an und blendete 

sein rechtes Auge. Doch half alles nichts, denn Moared war zu stark für den tapferen Jaredil 

und auch für den tapferen Drachen. So starben sie beieinander, und nur sieben aus der Sippe 

der Galleder überstanden den Kampf und sie jagten den Dämon Moared in Schande davon. 

Da fielen sie auf die Knie und weinten gar bitterlich, denn alle Brüder waren gefallen. So 

kehrten sie zurück an die Küste und es hieß, Fennogard empfing sie und weinte mit ihnen, bis 

alle sie keine Tränen mehr hatten. Und Fennogard, König der Pyrten weinte am längsten und 

die bittersten Tränen, denn es bekümmerte ihn, dass er nicht mit seinem Volke den Tapferen 

beiseite gestanden hatte, obwohl er nicht im Eide gestanden hatte und auch nicht gebeten 

worden ward. Als die Krieger der Galleder dies sahen, da trockneten sie des Königs Tränen 

und trösteten ihn und schworen ihm den Treueid und sie verheirateten Meridia, ihres Königs 

einzige Tochter mit Toran, Fennogards Sohn. Und fortan gab es keine Galleder und keine 

Pyrten mehr, denn ein Volk waren sie nun, das Volk der Toraner. Und Hafnir stieg vom 

Himmel und vergoss bittere Tränen ob der Galleder, denn innig geliebt hatte er sie und auch 

seinen Sohn Gorladan. Und er sprach: „Viel gelitten habet Ihr, o Tapfere Elben. Mehr kann 

keiner verlangen. Drum nehmet mein Geschenk an, gehet in geheime Sphären und bleibet 
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dort, bis die Kämpfe ein Ende haben. Und dann eilet heraus und jubelt mit uns oder seid unse-

re Rache!“ 

 

Und so geschah es und die Toreter und die Wanygarder hörten von den Brüdern nichts mehr. 

In den nördlichen Landen aber tobten die Kriege so fürchterlich, dass Hallabard in seiner Not 

rief: „O Qel, du Edle, diesem wilden Umgemache können alle wir nicht entkommen! Drum 

nimm du dich meines Volkes an, während ich mit einigen Tapferen hier harre, bis sicher Ihr 

seid, um dann hinterdreinzueilen.“ 

Und Qel stimmte zu, denn Hallabard war ein mächtiger Krieger, gerüstet mit dem Schwert 

Groda (was Bluttrinker heißt) und dem Schild Hillagad (was Trutz bedeutet), mit Kettenpan-

zer und Silberhelm, und sein Volk, die Toreter waren mächtige Krieger. 

Doch da riefen die Wanygarder: „So soll es nicht sein. Hat der tapfere Hallabard auch die 

Festung Dared Tome, (was feste Mauer heißt) so soll er nicht alleine streiten und es sollen 

bleiben von Wanygarder und von Toreter je ein Hundert, um standzuhalten!“ 

So geschah es und Hallabard führte das Kommando auf der Festung Dared Tome, und Qel, 

die Selige führte die beiden Völker weit nach Osten auf sicheren Pfaden. Und so blieb es und 

die Tapferen um Hallabard kamen nie nach. 

Doch die Kriege waren fürchterlich und wenn auch Hallabards gewaltiges Horn oftmals bis zu 

ihnen schallte, die Seinen zum Kampfe rufend und das Gros an der Feste hielt, so litten sie 

doch sehr, und Qel sang ein Klagelied zu den Göttern. Das rührte die Hohen, die sich nicht 

recht auf die Erde wagten in all dem Toben und Othrom, der gewaltige Donnerer, den selbst 

die Dämonen fürchteten, kam auf seinem feurigen Wagen herab und rief: „Dein Leid, o Qel 

haben die Götter vernommen und gesandt haben sie mich, den als einen von wenigen die 

Monstren fürchten, euch zu raten, wie die Völker der Wanygarder und Toreter sicher sind. 

Hier an dieser Stelle will ich mit meinen Blitzen einen Stollen treiben und er soll euch bringen 

in die Tiefe und dort sollt Ihr sicher leben, bis die Gefahr bezwungen sei oder die Drachen 

gerächt werden sollen.“ So sprach er, so tat er. 

Doch waren da einige in den Reihen der Toreter, die erschraken vor Othroms Macht, denn sie 

waren jung und kannten nur die Kriege. Und sie liefen fort und niemand konnte sie finden. So 

blieben sie verloren und Qel führte die beiden Elbenvölker ohne die Vermissten in die Tiefe, 

und dort lebten sie bis die Dämonen besiegt und noch länger, denn es gefiel ihnen dort. 

Gemmen gaben ihnen Licht und sie waren einander genug. 
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Dared Tome aber verschwand in diesen Tagen hinter riesigen Bergen, die Golle, Moareds 

Sohn aufgeworfen hatte und das Horn Hallabards klang nicht mehr bis zu ihnen. Das betrübte 

die Toreter und sie blieben es lange Zeit, und Qel tanzte für sie, bis sich ihre Mienen wieder 

lösten. So lebten sie fortan behütet in der Erde. 

Und so endet die erste Erzählung, die vom Leid der Welt kündet. Und die zweite Erzählung, 

die das Leid meiner Sippe beklagt, o Geliebter, will ich dir Morgen erzählen. Nun schlafe, 

denn gegen Madra soll es gehen.“ 

Und sie küssten sich und berührten sich und so fielen sie in seligen Schlummer. 

 

Auf der Hatz 

So kam die tapfere Schar um Taron gar bis zum Kadaver der riesigen Siicar in der Hälfte der 

Zeit, die Sir Treanor samt Gefolge und den tapferen Twahreq gebraucht. Schon von weitem 

sahen sie das riesige Tier wie einen Berg aufragen und die Mon-Djol zückten ihre Bögen. 

Doch als sie näher kamen, da sahen sie, das Monster war tot. Die Dünenwürmer fraßen an ihr 

schon, doch wichen diese dunklen Kreaturen, da Tarons Schar nahte, als wäre gar Darik, der 

Finstere selbst hinter ihnen her. 

So kamen sie heran und hielten Rast. Und Taron rief seinen Rat herbei, der klären sollte, was 

hier geschehen war. 

Der weise Magicus Rethian Herotsschüler gebrauchte seine Macht und sagte: „Dieser Ort war 

verflucht. Hier an dieser Stelle stand einst ein Ort voll der finsteren Macht, doch ein gar 

mächtiger Zauberspruch löschte ihn.“ 

Da trat Ahami vom Clan Torama heran und sprach: „Gebrannt hat dieses Biest, und es war 

das Feuer eines mächtigen Drachen, wie man an den silbrigen Scharten auf ihrem Leib erken-

nen kann.“ 

Zoltran sprach auch und er sagte: „Ein ebensolches Unding ist es, wie wir in der alten 

Zwergenbinge sahen, eine unheilvolle Siicar, erschlagen hat ein Drache sie. Ich fürchte, dass 

Sir Treanor, der Schwertmeister, die holde Nienne und die Schar der Wüstenritter hier gewe-

sen ist.“ 

 

Da sank Taron auf die Knie und in seinen Augen stand die Trauer. „Doch das würde bedeu-

ten, wenn ein Drache diese Bestie ebenso erschlug wie einst im dunklen Bergwerke, dass der 

Schwertmeister dem Dracoon nachgegeben hat! So ist es ihm gelungen, mit dieser Kreatur zu 

ringen, die noch einmal so groß ist wie das letzte Biest. Doch ist es ihm gelungen, zu seiner 
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alten Gestalt zurückzukehren oder ist der tapfere Arlic verdammt, fortan als Drache zu le-

ben?“ 

Da trat Ragnar Zan, der weise Albe vor und sagte zu Taron: „Wenn dies wirklich das Werk 

meines Großsohnes Sohn war, und dafür spricht das Drachenfeuer und die Pfeile der Twah-

req, die in des Monsters Leibe stecken, so kann ich euch beruhigen, mein Prinz. Denn noch 

darf Arlic vom Clane Zan der Drachenkraft nicht nachgeben und er wird es nicht. Zudem hät-

te ein jeder, der einen Hauch von Hafnirs Atem in sich hat, gespürt, wenn er Drache geblieben 

wäre.“ 

Taron aber sah auf und blickte erstaunt in des weisen Elben Augen, sprach er doch von Be-

stimmung in Arlic Zans Fluch. 

„Und vielleicht kann ich die letzte Klärung bringen“, hub da Themdschin, der Khan der Mon-

Djol an zu sprechen, „wenn Ihr mir saget, o Prinz der Rabenfeste, welche Farbe das Drachen-

kleid dieses Kriegers gehabt. Und hofft, dass es nicht blau war.“ 

So sprach der Khan der Steppe und hielt eine Drachenschuppe hoch. 

„Ich kann‘s nicht sagen“, klagte da der Prinz. „Dunkel war es in der Binge. Dies mag die 

rechte Drachenschuppe sein oder auch nicht. Wer wird diese bohrende Frage mir beantwor-

ten?“ 

„Ich!“ donnerte da eine gar mächtige Stimme durch die sandigen Dünen und die Krieger 

duckten sich angstvoll. Denn ein riesiger Drache sank herab aus der Luft und blau wie die 

Drachenschuppe war er. Er setzte sich nieder auf den heißen Sand und hob sein Haupt in 

Richtung des Rates. „Ich will Euch Antwort geben, o Taron ob der Rabenfeste, denn ich bin 

Tlach, der Blaue, Bruder des Drachen Hafnirs, dessen Atem Arlic Zan im Blute hat.“ 

Und der Drache tat, wie er versprochen. „Wisset, es ist nur wenige Tage in dieser Welt zu-

rück, da erschütterte ein mächtiger Zauber dieses Land. Neugierig, wie ich bin, denn Neugier 

ist ein Laster der Drachen, verließ ich meine Zuflucht, um nachzuschauen. Und was ich fand, 

war dieses Biest, das sich wollte gütlich tun an jenem, der Hafnirs Atem in sich trug und de-

nen, die ihn begleiteten. Doch die Bestie hatte die Rechnung falsch erdacht. Ich verbrannte 

sie, und die Gefährten um den Drachensohn erschlugen sie. Diese große Tat sollte unbelohnt 

nicht bleiben, drum lud ein ich sie in meinen Hort. 

Unumwunden gebe ich es zu, gerne hätte ich jenen, der Hafnirs Atem trägt, lange Zeit bei mir 

behalten, ebenso seine Gefährten, um ihm Kurzweil zu sein, denn vermisse auch ich meinen 

Bruder in dieser Welt sehr. Doch eine wichtige Tat harret da ihrer, und vor drei Tagen verlie-

ßen sie mein Land und brachen auf gen Tarania. 
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Also, seid unbesorgt, Träger eines Lichtrings. Der, den ihr Schwertmeister nennt, ist immer 

noch Schwertmeister und noch nicht Drache.“ 

Lange schwiegen da die Tapferen, wenngleich die Bergkrieger, die Drachen lange schon ge-

wohnt waren eher neugierig den fremden Wüstendrachen musterten, und endlich hob Taron 

an zu sprechen: „Viel Grausames habe in Chano ich gehört über Euch, Tlach, den man den 

Blauen nennt. Doch einen großen Dienst erwiesen habet Ihr mir und meinen Streitern, und 

auch kein Leid getan. So will ich keinen Händel mit Euch und frage: Wie kann ich Euch be-

lohnen?“ 

 

Da lachte Tlach der Blaue und rief: „Belohnen? Komme ich doch, um zu Diensten zu sein. 

Ebenso wie Hafnirs Atem zieht es euch gen Tarania, mein Prinz. Drum bitte ich, kehrt alle-

samt ein in mein Heim und ruhet einen Tag. Und wenn Ihr mich verlasst, verspreche ich, dass 

drei Tage näher an Tarania Ihr seid.“ 

„So sei es dann!“ erwiderte Taron nach kurzem Rat, und so betrat auch er mit Gefolge Alben-

land, wie wenige Tage zuvor Sir Treanor und der Schwertmeister. 

Als aber Ragnar Zan die magische Schwelle überschritt, da schauderte es ihn wie von einem 

kühlen Kusse ...! 

Und vor ihm offenbarte sich das wundervollste aller Lande, die versteckte Elbenwelt. Und 

siehe, der Zauber dieses Ortes war elbischer Natur und Worte hallten durch die sandigen Hü-

gel und die geglätteten Felsen, die ausgesprochen worden waren vor ewigen Zeiten. Und 

Ragnars Herz tat einen Sprung, kündete doch jedes einzelne Wort nur von ewiger Freude. Um 

so lieber trat er ein und wusste doch, so er mit Taron und Themdschin in dieses Paradies ge-

langte, dass schwer es ihm fallen würde, hiervon wieder zu lassen. 

 

Im Schatten 

„Schwarz ist ihr Haar, schwarz wie die finsterste Seide aus Burg Ligart“, murmelten die Leu-

te. 

„Weiß ist ihr Antlitz, weiß wie Schnee, der frisch gefallen“, flüsterten die Frauen. 

„Schönheit trägt sie, Schönheit, so gewaltige gar, dass man meinen möchte, Vanna hätte ihr 

Füllhorn ganz und gar über dieses Menschenkind ausgegossen“, raunten die Männer. 

„Ihr Begleiter ist ein gewaltiger Riese, größer noch als ein Nordlandkrieger. Eine Axt trägt er, 

die drei Männer nicht zu schwingen vermögen, steinern ist seine Miene und Lust auf den 

Kampf tobt in seinem Herzen. Ein Krieger, gewaltig wie eine ganze Hundertschaft der ehr-

würdigen Stadtgarde“, murmelten die Jünglinge. 
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„Prinz Taron, Erbe des Herzogtums zu Carolinsland ist ihr Gatte in spe, die wohl beste Partie, 

die man in den Grenzen des Reiches des Steinernen Thrones machen kann. Und nur die 

Schönste, Klügste, Geschickteste und mit Vannas Gnade am meisten Erfüllte konnte seine 

Liebe gewinnen und ihm den Erben versprechen, der die alte Linie Carolins erhält“, seufzten 

die Maiden. 

Und die Kaufleute erzählten: „Es heißt, Herzog Alton ob der Rabenfeste hat seine Schatz-

kammern geöffnet und ein Heer aufgestellt, welches nun gen Tarania zieht. Sein Wille ist es, 

den Frieden zurückzubringen und Taron selbst ist gar auf dem Wege, den Wunsch seines Va-

ters zu überbringen, dass Tarans Linie nicht durchbrochen werden darf. Denn nur im Frieden 

wird der Handel blühen.“ 

Die Diebe raunten: „Das edelste aller Geschöpfe unter dem strahlenden Auge der Göttermut-

ter Callis ist sie, legt sie doch den Leidenden ihre kühle Hand auf, gibt sie doch Geld und Brot 

den Hungernden, reißt sie doch ihr Unterkleid in Fetzen, eine Wunde zu binden. Und gibt sie 

Rat, so lauschen die Menschen, denn wohl weiß sie, was in Tagen der Not zu schaffen ist. 

Und wenn sie Rat erteilt, so jedermann, niemanden gibt es, den sie von ihrer Weisheit aus-

nimmt. Soviel Edelmut rührt selbst der Diebe Herzen, so dass sie ihr Wacht sein wollen.“ 

Und die Veteranen sprachen: „Leid liegt über Tarania, Leid über der Stadt des gerechten Kö-

nigs Taran. Sie, ein Weib, kann dieses Leid nicht lindern, denn hören auf ihren Rat werden 

die Streithähne nicht, die um die Krone sich balgen. Doch Trost und Mut gibt sie denen, die 

ihr lauschen, und siehe, sind dies nicht unsere Mütter und Väter, unser Schwestern und Brü-

der, unsere Söhne und Töchter? So wollen wir ihr danken und sie schirmen, sie, Judras Fun-

ken der Ordnung in Jelowans Chaos.“ 

 

So sprach man auf den Straßen der Ewigen Stadt, dass es sprang wie ein Feuer, welches ohne 

Aufsicht wütet, von Viertel zu Viertel, bis es den Hafen daselbst erreichte. 

Und die Krieger dachten über ihr Tun und zweifelten, und die Händler dachten über ihren 

Gewinn dieser Tage und bedauerten, und die Gelehrten wandten sich der Weisheit ihrer 

Schriftrollen und Bücher zu. 

 

Der Gasthof, in dem Nienne, die schöne Diebin aus Patrielle mit ihrem Begleiter Beldric un-

tergekommen war, hieß Zum Erbarmenden Diener und war das beste Haus am Platze, denn es 

hieß, lange, bevor hier das Neue Bauernmarktvierel entstanden war, da sei der Hochmut über 

die Edlen und Gelehrten der Ewigen Stadt gekommen, und sie achteten das Volk nicht mehr 

als ihres Standes würdig. 
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Da soll an dieser Stelle, wo nun der Gasthof stand, einst ein Mann gelegen haben, und er hatte 

die Reisenden angefleht um ihre gnadenvolle Hilfe. Doch niemand, kein Gelehrter, kein Fürst 

und auch kein Händler wollte ihm zu Hilfe kommen. Nur ein Diener erbarmte sich, sprang 

vom Wagen seines Herrn und half dem Fremden auf und wollte ihn in die Stadt in eine Her-

berge geleiten. 

Da aber warf dieser seine Kapuze hoch, und es war König Efrem, der Dritte Gerechte König 

nach Taran selbst. Seine Leibwache kam heran und brachte ein Pferd, und Efrem stieg in den 

Sattel und rief denen zu, die vorbeigeeilt waren, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, denn 

seine Wache hatte sie allesamt gehalten: „Hochmut wohnt in euren Herzen, dass Ihr einen 

Gemeinen lieber verrecken lasst, denn ihm gnädige Hife zukommen zu lassen. Wenn euch 

also die Gebote Giaias, die Gebote Paxas und die Gebote Vannas nichts bedeuten, wie könnt 

Ihr da dem König etwas bedeuten? Vom heutigen Tage an, so sage ich, König Efrem in mei-

nem siebten Jahr als Regent anstelle Tarans, soll ein jeder, der einem anderen in meinem 

Reich die erbarmensreiche Hilfe im Namen Giaias verweigert, vor meinen Thron gebracht 

werden und vor den derer, die nach mir regieren werden. Und dort soll entschieden werden, 

wie schwer das Nichttun wiegt, das auf ihnen lastet. So spreche ich, so soll es sein. 

Ihr aber, die Ihr mich nicht geachtet, als ich am Boden lag, sollt auch von mir nicht geachtet 

sein. Seid zehn Monde lang verbannt und denkt nach darüber, dass all das, was euch so be-

deutend macht, so schnell wieder genommen werden kann, dass vielleicht Ihr an dieser Stelle 

lieget und dankbar seid für eine erbarmensreiche Hand.“ 

 

Den Diener aber, der ihm beigesprungen war, lud er auf sein Ross und ritt mit ihm zurück in 

die Stadt. So trafen sie ein in der Tempelstadt und der König sagte: „Voller Gnade warst du, 

und Gnade soll dein Leben bestimmen. An dieser Stelle will ich einen Tempel bauen und der 

Gnade Giaias weihen, und deine Gnade soll diesen Tempel führen.“ 

So wurde der Diener der erste Priester Giaias in Tarania und er hatte dieses Amt inne wohl 

hundert Jahre, ehe er sanft entschlief. Und in all dieser Zeit und weit darüber hinaus galt 

Efrems Gebot, und Giaias Zeichen, die Elbenrune von der Barmherzigkeit fand Einlass in 

Tarans Banner im Reigen der Runen des Friedens und der Ewigkeit. 

 

Welch rührige Geschichte, dachte da die Diebin bei sich, während sie das Kleid angürtete, das 

für sie gemacht, um das Haus Temains aufzusuchen. In Gold und weiß gestickt war es, züch-

tig bis zum Halse geschlossen und gepolstert an den Armen, dass es anmutete wie ein Teil 
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Rüstung. Bereit lag schon ihre Albenklinge, welche sie von der Beute des Schwertmeisters in 

der Zwergenbinge erhalten hatte und die sie nun so vortrefflich zu führen vermochte. 

Karg war ihr Lehrmeister mit Lob gewesen, doch zufrieden mit ihr allzeit, das wusste Nienne 

recht wohl. Dies Schwert nun würde sie umlegen, um so die Hallen des Kriegsgottes zu betre-

ten. Denn ziemte es sich nicht, ihm, dem Lenker der Schlachten sein Werkzeug zu präsentie-

ren? Und außerdem sollte es doch nur einer wagen!! Dies Schwert ebenso wie ihre Lehrstun-

den machten sie selbst im bodenlangen Kleide bedrohlich für jeden Feind! 

 

Leise seufzte da die junge Maid aus Patrielle, als das Bild Arlic Zans unerwünscht aus ihrer 

Erinnerung aufstieg. Soviel verband sie nun mit ihm, seinen Ogertöter, die ihm liebste Waffe, 

trug sie wie stets bei sich, um gut drauf acht zu geben. An ihr rechtes Bein war das Futteral 

fest angeschnürt und griffbereit nach unten gerichtet, so dass ein Griff im Falle der Not ge-

nügte, ihn zu ziehen. Das Gesicht des Elben Treanor gesellte sich dazu und wieder entrang 

sich ihrer Brust ein quälender Seufzer, mochte sie doch den einen wie den anderen von Her-

zen und vermisste sie doch beide jeden Augenblick ein wenig mehr. Doch mit Schmerz in der 

Seele wusste sie, dass nur allzuschnell ein drittes Gesicht sich dazugesellen würde, um ihre 

Pein in unermessliche Höhen zu treiben. Taron, der tapfere Taron, Erbe des Herzogtums 

Carolinsland, der einsame Taron mit den wunderschönen Augen, sie sah sein Antlitz und sein 

Lachen, als stünde er hier vor ihr und war nicht an der Rabenfeste, um sein Heim gegen ein 

Riesenheer an Orks zu verteidigen. Warum konnte er nicht hier sein? Warum mussten sie so 

viele Tagsritte trennen? War es denn gerecht, dass Vanna ihr Herz mit soviel Schmerz anfüll-

te, wenn doch solch gewichtige Aufgaben ihrer harrten? Und was noch schlimmer schien, war 

es denn gerecht, dass dieser Schmerz sie auch auf ihrem WEG von nun an begleiten würde, 

auf ihrer Reise, deren Ziel sie nicht einmal erahnen konnte? 

„Oh, Judra“, klagte sie, „in welchen deiner Pläne hast du mich eingeflochten, dass du mich 

von meinen Liebsten trennst, vom Alben, vom Schwertmeister und von dem, der mein Herz 

sein eigen nennt? Wohin, in welche Abgründe führet mich mein Weg? Wieviele Bürden soll 

ich tragen, bis an mein Ziel ich komme?“ 

 

Da klopfte es an der Pforte und Beldric trat ein. „Es ist soweit, o Nienne. So wollen wir uns 

auf den Weg machen.“ Mit diesen Worten reichte er ihr ein Leinentüchlein, in das etwas hin-

eingelegt worden war. Nicht viel größer als ein karger Becher war es. 

Dankbar nahm sie das Tüchlein an sich und gürtete es unter ihrem Oberkleid an sich. „Dann 

wollen wir gehen und tun, was Arlic Zan uns geheißen.“ 
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Dazu nickte der Riese und trat vor der hübschen Diebin hinaus in den Flur, der glänzte im 

Sonnenlicht des erwachenden Tages. Nienne wollte hinterdrein, doch das Spiel der Sonnen-

strahlen verzauberte sie und ließ sie einen Moment noch verharren. Doch da formten die 

Strahlen ein güldenes Gesicht, und mit Schmerzen erkannte sie das Gesicht ihres einzig Ge-

liebten Taron, wie er ihr zulächelte. Da griff sie sich ans Herz und sank in die Knie. „Oh, 

Taron, du Tapferer. Ich hoffe, wo immer du bist, es geht dir gut. 

Jelowan, du Schuft, ist dies ein Zeichen, dass du ihn zu dir in deine verfluchten Gewölbe ge-

holt hast? Dann sei gewahr, dass ich ihm nachgehe, bis ich ihn gefunden habe.“ 

 

In diesen Ausbruch des Zorns und der Verzweiflung aber hallte ein leises Kichern, und plötz-

lich schwebte einen winzigkleine Menschenfrau mit putzigen, durchscheinenden Flügeln vor 

ihrer Nase. Wieder kicherte das zarte Geschöpf und umflatterte die Diebin eine Runde. 

„Wer bist du?“ frug da Nienne verwirrt. 

„Du kennst mich nicht? Aber Nienne, du Tapfere, hast du mich nicht gesehen, als ich aus dem 

Götterreich in die Rabenfeste stieg, um das Band zu segnen, welches dich von nun an mit 

Taron, dem Edlen verbindet? Spürtest du denn nicht meine warme Hand auf deiner Stirn, wie 

Tarons herrlichen Atem? So will ich mich vorstellen. Ich bin Laja, die Älteste der Segens-

schwestern. Meine Herrin Vanna, die Göttin der Liebe sendet uns aus, um jene Lieben zu 

segnen, die selbst den Tode überdauern werden. So wurde auch deine und Tarons Liebe ge-

weiht. 

Ich wurde gesandt, dir zu sagen, dass dein Geliebter nun im Elfenland bei Tlach dem Blauen 

weilt. Nur noch drei weitere, vielleicht vier Tage, und er wird hier in Tarania sein. So kannst 

du ihn ein letztes Mal sehen, bevor du wieder auf den WEG dich machen musst, dessen Ende 

naht. 

Doch gehe nun, o du Holde, und vollbringe die Meisterdieberei, denn von dir ebenso wie vom 

tapferen Sturmari wie vom Schwertmeister mit der Nachtklinge wird es abhängen, ob es einen 

Morgen geben wird nach dem Fünften Tage und du deinen Weg zu Ende wirst gehen können. 

So gehe, Nienne, mit den Segen Giaias, der Vielgenannten und Vannas, die den neuen Tag 

bringt.“ 

 

Wie aber die Segensschwester so sprach, da wurde ihre Stimme tief und sanft wie die des Er-

ben ob der Rabenfeste. Und ihr Antlitz verschwamm und formte sich zu dem des Prinzen und 

so stand er plötzlich vor ihr in seiner goldenen Rüstung und sprach zu ihr: „Wie ich dich mis-

se, o meine Liebe. Doch bald schon will ich bei dir sein und nie mehr von deiner Seite wei-
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chen.“ Da gab Taron ihr einen Kuss, und als Nienne vollends zu Boden sank, zerstieb seine 

Gestalt in einem Glimmen umhergewirbelten Goldstaubes. 

Die Segensschwester aber sank hernieder auf einen Dachbalken der Herberge und setzte sich 

neben ihre beiden Schwestern Ure, die Mittlere und Tari, die Jüngste. Zu ihnen sprach sie: 

„Nun können wir sicher sein, dass die Liebe daselbst den Hassdämon bezwingen wird.“ 

Da kicherten die drei, entspannten ihre zarten Flügel und verschwanden in einem Schimmer 

aus güldenen Staub. 

 

Nienne aber fühlte sich von Beldrics starken Armen gepackt und aufgerichtet und sie hörte 

den Riesen mit Besorgnis fragen: „O Nienne, was geschah? Seid Ihr wohlauf?“ 

Da aber lachte sie ihr strahlendstes Lachen und rief: „Vanna selbst erwies mir ihre Gnade und 

verriet mir, dass Taron nicht mehr fern ist! So muss die Schlacht an der Rabenfeste gewonnen 

sein! O Beldric, lieber Beldric, mein Prinz wird in Bälde hier sein! So lass uns eilen, die Die-

berei zu vollbringen!“ Sie drückte dem Bärenbeisser einen Kuss auf die Wange und eilte 

leichtfüßig an ihm vorbei, den Gang hinunter. 

„Liebe“, brummte da der Berserker. „Da kann ich mit meinem Fluch ja regelrecht zufrieden 

sein.“ Und er lachte dazu, dass die Balken knarrten. 

 

Auf dem Schlachtfelde 

Es war der Morgen des Zweiten Tages bei den Schwarzpelzen und den Dunkelelben, da rief 

Jurro Flinkfuß, Herr der Feuerfresser den Rat zusammen und schlug im großen Zelte auf die 

Karte. „So höret, Ihr Edlen, dies haben meine Späher erkundet: Es laufen und fahren da nahe 

der Küste über tausend Bogenschützen, fünftausend Lanzenreiter, noch einmal so viele 

Schwertritter und das Vierfache an Infanterie, geschützt von nicht weniger als einhundert Ma-

giern und zweihundert ihrer Adepten. Sie führen im Tross mit sich allerlei Sturmgerät und 

lassen Oligofanten riesige Kriegstürme tragen. Ihre Onager kann man nur mit Hand und Fuß 

von zehn Mann zählen und vorneweg laufen zweihundert Trommler und Fanfarenträger, die 

ihren Herrn preisen, Lord Thoman. So sieht die Lage aus.“ 

„Was wollen wir nun tun?“ frug da Dermon aus dem Rat. „Dieses Heer deucht mich zu stark 

für uns zu sein.“ 

Und Gorod Todesbringer vom Stamme der Knochenknacker fügte dem hinzu: „Zudem sollen 

die Oligofanten unbezwingbar sein.“ 

Velltrell aber rief: „Gewiss, hart wird diese Schlacht, gewiss, stark ist der Feind, aber da Qel 

mit uns ist und ihr Heerführer Arlic Zan, der Jelowans Zeichen im Herzen trägt, weiß ich, das 



140 

 

wir es wagen können. Lasset nur uns das Schlachtfeld bestimmen, und der Sieg kann unser 

sein, führen wir doch zehntausend Orken ins Feld, die daselbst vierhundert Magier in ihren 

Reihen haben. Zudem kommen noch dreihundert Elben, die in den Künsten der Wanygarder 

geschult wurden und diese gar meisterlich beherrschen. Was saget Ihr, o Arlic Zan?“ 

Da richtete sich der Ban-Tarner zu seiner vollen Größe auf und rammte einen Dolch in die 

Karte. „Dort wollen wir sie erwarten. Schon von weitem werden sie uns sehen und heran-

stürmen, ihre Oligofanten und die Onager weit hinter sich lassend. Danach müssen sie einen 

weiten Abhang hinauf. Wenn sie dann noch die Kraft haben, ein Schwert zu heben, will ich 

ihnen Respekt zollen – und dann niedermachen.“ 

Der Rat lachte. Nur Qel tat dies nicht, denn sie dauerte die Leben der Menschen, die im 

Kampfe ihre Leben lassen würden, ob Madra nun rebellierte oder nicht. Und sie dauerte das 

Leben ihrer Elbenbrüder und gar das der Orken. Vom Blute dreier Völker getränkt würde die-

ser Abhang werden. Und sie half, Jelowan zuzutragen. 

Arlic Zan aber spürte ihr Unwohlsein und rief: „So wollen wir vorgehen: Wir locken ihre Rei-

terei und die Infanterie den Hügel hinauf. Sodann soll die Elbenreiterei unter Dermon die Ma-

gier niedermachen, das Kriegsgerät zertrümmern und die Oligofanten in alle Winde jagen. 

Zugleich wollen wir hier vom Hügel herunterstürmen und Reiterei und Fußvolk aufmischen, 

bis kein Pferd mehr einen Reiter trägt. Ist dies geschehen, ziehen wir uns zurück auf den Hü-

gel, und wenn dann noch jemand lebt in Madras Heer, so soll er selbst entscheiden, ob er eine 

zweite Runde wünscht oder zurück in die Hafenstadt schleicht. 

Ich hoffe nicht auf die zweite Runde, denn nichts widert mich mehr an, als Feiglinge zu er-

schlagen.“ 

„Das ist doch ein Plan!“ rief Velltrell. „So wollen wir es halten und ein Heer besiegen, wel-

ches doppelt so groß ist wie unseres. Wir pflanzen Angst in ihre Herzen und sie werden uns 

fliehen von heute bis in die Ewigkeit!“ 

So wurde es gesprochen, so sollte es geschehen. 

Qel aber sprach zum Schluss: „Wenn ihr diese Schlacht gewinnt in meinem Namen, o gewal-

tige Orken und geschickte Elben, so will ich euch reich beschenken, reich, wie es Rug nicht 

einmal vermag.“ 

 

Da ritten der Schwertmeister Arlic Zan und die Dunkelelbin Qel auf einen hohen Hügel, von 

dem aus sie jede Rotte und jeden Reiter zu sehen vermochten, und die Heere der Orken und 

Elben riefen Qels Namen, sie zu preisen. Im Süden aber ritten die Krieger Madras heran, die 

ausgerückt waren, Tarania zu nehmen. Ihnen folgten die Legionen der Fußsoldaten und Bo-
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genschützen, gedeckt an den Flanken von den riesigen Oligofanten, die mächtige Kriegstürme 

auf ihren breiten Schultern trugen. 

Da winkte Arlic Zan den Elben Dermon heran, der vertraut mit Qel war und im Rat seinen 

Platz hatte. Der Oberste trat heran und Arlic Zan sprach: „Günstig ist es, die Truppen Madras 

nun anzugreifen, haben sie es doch versäumt, ihre schweren Onager (was Steineschleuderer 

heißt) zur rechten Zeit nachzuziehen, wie es geplant war. Sind wir erst einmal mitten unter 

ihnen, ist der Sieg uns gewiss. Und siehst du dort, Krieger, die bunte Schar an der Rechten? 

Dies sind jene, die in der Magie bewandert sind. Qel die Mächtige wird euch schirmen, so gut 

sie es vermag und einen Zaubergesang will ich spinnen, euch zum Zusatz Trutz zu sein, doch 

du und deine Speerbewehrte Elbenreiterei sollt mir diese dort zu Tode bringen. Denn sie sind 

die Schneide des Schwertes, welches Lord Thoman uns an die Kehle hält!“ 

Da preschte die Reiterei, die schildbewehrten Ritter heran, die lange Anhöhe hinauf und ihnen 

folgten die schwerst bewehrten Infanteristen, einen Siegesruf auf den Lippen. 

Doch die Orken beeindruckte das nicht, sie scharrten nur unruhig und schlugen ihre Schwerter 

auf die Schilde, nur mit Mühe konnten die Häuptlinge und Unterführer sie bezähmen. Auch 

die Rösser der Schwarzalben tänzelten unruhig und voller Lust auf den Kampf. 

„Du bist mein Kriegsherr. Dir vertraut Qel, drum traue auch ich dir. So du befiehlst, sterbe ich 

für dich. Doch glaube ich dir, dass du uns schirmen willst, drum ist mein Herz um so leichter 

und freut sich der Attacke, die ich reiten werde. Sage wann, ich tu‘s!“ 

„Sobald als möglich. Reite zu den deinen und erwarte das Senken des Banners.“ 

So ritt der Elbe zurück und wartete. 

Da ergriff die wunderschöne Qel des Ban-Tarners Hände und bettete sie auf ihrem Busen. 

„Mein Krieger“, hauchte sie „wissen musst du, dass mein Herz sich nur dich erwählet hat. 

Doch wissen sollst du auch, dass ich soviel Treue nicht verraten kann, nicht einmal um dei-

netwillen.“ 

Arlic aber lachte nur und küsste die Elbin auf Stirn, Wangen und Augen. „So höre, Geliebte, 

zu lange kenne ich die Orken und zu lange kenne ich die Krieger. Drum muss ich dir geste-

hen, dass ihre Treue mein Herz rührte. Ich will sie führen, dass sie siegen, und wenn von Rug 

sie sich trennen, sollen sie geschont bleiben. Dies schwöre ich bei Hafnirs Atem!“ 

Der Krieger der Berge entriss sich Qels sanften Händen und ritt kurz voraus. Dort sah er hinab 

auf die Feinde und sponn seinen Zaubergesang. Und er hallte hernieder auf die Orken und die 

Schwarzelben und ließ sie erschauern: 
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Die Lieder kann ich, 

die keine Königin weiß 

und Niemandes Nachkomme: 

Hilfe heißt das erste; 

es wird helfen dir 

in Not und Nachstellung. 

 

Ein andres kann ich, 

drängt mich die Not, 

zu hemmen Hassgegner: 

stumpf mach ich 

den Stahl der Feinde, 

nicht beißt ihr Waffen und Wehr. 

 

Ein drittes kann ich, 

seh ich feindlichen Speer 

geschleudert in der Schlacht: 

nicht fliegt er so hart, 

dass ich ihn nicht hemmen könnte, 

wenn ich mit dem Aug ihn anschau. 

 

Ein viertes kann ich, 

wenn alte Freunde 

ins Gefecht ich führen soll: 

in die Schilde raun ich, 

und ruhmvoll ziehn sie 

heil zum Handgemenge, 

heil vom Handgemenge, 

kehren heil wieder heim. 

 

So sang er die magischen Worte, und ein Schein ging hernieder auf das Heer zu seinen Füßen. 

Feuer loderte auf in ihren Reihen, sprang von Lanze zu Lanze und machte die Waffen, als 

seien sie von Orthrom, dem Donnerer geschmiedet. Zorn ergoss sich auf ihre Gemüter und 

Jelowan sprang ihnen in die Augen. 
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Darik aber selbst schien hernieder zu kommen und ihnen die Kraft der Finsternis zu geben 

und sie zu führen im Kampfe voller Wut und Gnadenlosigkeit. 

Arlic Zan aber sang noch eine Strophe: 

 

Ein fünftes kann ich, 

gelernt in der Gefahr. 

nicht zu vergeben dem Soldaten, 

zu bezwingen, was bezwingen soll, 

führe in die Schlacht und siege, 

führe ins Gemenge und siege, 

und weiß die Meinen heil. 

 

Da senkte der Bannerträger die Fahne des Hauses von Qel und ein Zorneslaut rang sich aus 

zehntausend Kehlen. Und die Reiterei preschte los, und die Orken liefen, dem Feind entgegen, 

und die Magier griffen an mit Gedanken und mit bösen Blicken. 

Über allem aber waren Qel und Arlic Zan und führten ihr Heer in die Schlacht. 

 

Und es geschah wie geheißen. Die elbische Reiterei ging in die Flanke und fasste die Magier 

und ihre Adepten. Die Reiter von Madra wollten daraufhin umschwenken, um den schlecht 

bewehrten zu Hilfe zu kommen, doch Lord Thomarn ließ erneut zum Angriff trommeln. 

So geschah es, dass sie niedergemacht wurden, ohne dass ein Elbenreiter aus dem Sattel fiel. 

Sodann gingen sie die Onager und die Kriegstürme an, die sich jedoch verbissen wehrten. Die 

Bogenschützen auf den Türmen hielten blutige Ernte unter den herannahenden Elben, noch 

während diese die Katapulte umwarfen und ihrerseits fast vergeblich versuchten, die gut ge-

schützten Türme zu fällen. 

 

Derweil rasten und stürmten die Ritter durch die Infanterie, die sie nun ob ihrer misslungenen 

Wende erreicht hatte und brachten schwere Verwirrung in ihre Reihen. So war es für das orki-

sche Heer ein Leichtes, inmitten ihrer Reihen einzubrechen und sie im Zweikampf umzuwer-

fen und die Ritter und Lanzenreiter von ihren Rössern zu zerren und totzuschlagen. 

Derweil beschworen die Magier der Schwarzpelze die Elemente, Blitze zuckten aus dem 

Himmel und erschlugen die Bogenschützen, die längst blind in die Masse schossen, und Ha-

gelkörner groß wie Kindsköpfe beregnete die Oligofanten. 
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Dermon, getreuer Krieger im Dienste Qels hatte seine Zerstörung bald beendet, aber jeden 

vierten Reiter verloren. Die Kriegstürme anzugehen vermied er – zu stark deuchten sie ihm zu 

sein, womit er Recht hatte. So zwang er seine Reiterei herum in die Schlacht, die nunmehr ein 

wildes Handgemenge war und berannte sie von hinten. 

Derart gewaltig war diese Attacke, dass Dermon alsbald sein Ross neben Gorod Todesbringer 

halten konnte, der an die Spitze der Orken geeilt war. 

Damit hatten sie Madras Heer mittig gespalten. 

 

Nun hielt es den Bergkrieger nicht mehr auf seinem Platze. Er befahl den Elbenmagiern, die 

nicht in der Kavallerie geritten waren, seine Herrin Qel mit ihrem Leben zu schützen und 

schwang sich auf den Rücken seiner nachtschwarzen Stute. 

Einen Kriegsruf auf den Lippen hetzte er dem Getümmel entgegen und zog seinen Seelenräu-

ber. Es heißt, bevor er an Dermons Seite gekommen war, soll auf jedem Meter ein Soldat 

Madras an nur einem Streich gestorben sein. 

„Höre, Rat Dermon“, rief Arlic Zan da über den Kriegslärm hinweg, „zwei Hälften haben wir 

aus Madras Heer gemacht. So will ich, dass du, tapferer Reiter mit den Deinen die Hälfte bin-

dest, die zum Landesinneren steht. Derweil will ich die anderen ins Meer treiben.“ 

„Oh Herr“, rief da Dermon, „nicht von Eurer Seite werde ich weichen, denn euer Leben waget 

Ihr über Gebühr. Willst du kämpfen, so lass uns gemeinsam kämpfen, ist es dir bestimmt zu 

sterben, so lass uns auch dies gemeinsam tun. Aber zwinge mich nicht, gegen meine Herrin 

Qel zu handeln!“ 

Gerührt war der Ban-Tarner von diesen Worten und stimmte zu. „Nun gut, Dermon, so folge 

mir. Und auch ein jeder, der sich uns anschließen will. Doch sorge dafür, dass uns die andere 

Hälfte von Lord Thomarn nicht in den Rücken fallen kann!“ 

 

So sollte es geschehen. Arlic Zan preschte vor, mitten hinein in Reiterei und Fußvolk, ließ 

sein Schwert kreisen und wo es niederging den Tod säen. Dermon indes stand ihm kaum nach 

und focht mit weitaus mehr Risiko denn der Ban-Tarner, da er dem Bergkrieger stets den Rü-

cken offenhielt. 

So pressten sich die Soldaten Madras fort vor sich her, bis an das Meeresufer heran. Dort 

standen sie, die Wellen im Rücken und die blitzenden Schwerter der Orken und Alben vor 

sich, allen voran der Schwertmeister. 
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Doch da ließ Qel ihre Fahne zurücknehmen, und wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kun-

de, dass der Kampf eingestellt ward. 

Dies irritierte den Bergkrieger, der den Sieg schon sicher geglaubt hatte, aber er riss seine 

Stute an den Zügeln, so dass sie auf die Hinterläufe stieg und rief: „Haltet ein, tapfere Elben. 

Haltet ein, ungestüme Orken. Unsere Herrin Qel gebietet uns dem Töten ein Ende zu setzen. 

So befehle ich nun, niemanden mehr zu Tode zu bringen.“ 

Da murrten die Alben und noch mehr die Orken, und einer, der es trotzdem tat, wurde von 

Dermon niedergeritten und unter den Hufen seines Hengstes blutig in den Staub getrampelt. 

„Höret auf Ihn, denn er ist unser Feldherr!“ brüllte er. Da gab es keinen Widerspruch mehr. 

Das machte den Ban-Tarner zufrieden. Zu den Kriegern Madras gewandt rief er: „Hier und 

heute seid Ihr besiegt worden. Bleibt, wo Ihr steht und hockt und rührt euch nicht. Steckt die 

Schwerter ein und senkt die Schilde. Nehmet die Lanzen hoch und steigt von den Rössern. 

So will ich euch sehen. Doch handelt Ihr gegen meine Worte, will ich wiederkehren und euch 

eigenhändig zu Tode bringen.“ Sprach‘s und riss seine Stute herum. 

 

Wild trieb er sein Ross den Hügel hinauf, sprang oben angekommen herab und warf sich auf 

einem Knie vor Qel hin. „Meine Herrin“, sprach er, „fast hätte das Heer Madras Truppen auf-

gerieben. Weswegen hieltest du mich zurück?“ 

Da stieg die Albin von ihrem Ross und nahm Arlics Gesicht in beide Hände. Sie küsste ihm 

Stirn und Augen und es schien, als wiche ein Bann vom Krieger. 

Sie aber sprach: „Arlic, mein tapferer Arlic, siehst du es denn nicht? Gewonnen habet Ihr 

doch schon lange. Schau hinüber zu den Oligofanten und den Onagern. Dort unter dem zer-

störten Kriegsturm liegt Lord Thoman begraben, zerschmettert von seiner eigenen Gier, von 

seiner Sehnsucht nach Macht. Er ist gefallen, und damit fiel auch der Bund, der die Ritter an 

ihn band. 

Du, mein Geliebter, magst zurückkehren auf dieses Feld, das vom Blut dreier Völker getränkt 

wurde und die Sache zu Ende bringen. Doch denke daran, dass der Sieg auch zu uns kommt, 

ohne Jelowans Höllen zu füttern. 

Und bedenke, dass nicht jeder von ihnen geblendet war, dass viele von ihnen aus der Pflicht 

handelten, es vielleicht nicht einmal besser wussten. 

Und viele wenn nicht alle nennen Familie ihr eigen. Bedenke dies, wenn du zurück reitest. 

Und denke auch daran, dass unser Heer noch einmal elend bluten wird, um den Rest von 

ihnen niederzumachen.“ 

Wieder küsste die Albin sein Gesicht und gab ihn frei. 
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Da dachte der Krieger nach über Qels Worte, schwang sich wieder auf sein Ross und ritt vor, 

zum Fahnenträger ihres Hauses. Dort forderte er die Fahne ein, und Qels Herz wurde schwer  

vor Gram. 

Arlic Zan aber nahm die Fahne in die Rechte und ritt hinab zur Schlacht. 

 

Dort, inmitten des Krieges, inmitten des Todes herrschte er Alben, Orken und Menschenvolk 

an, ihm einen Platz zu schaffen. Eilig gingen sie und brachten auch die Verwundeten und To-

ten fort. 

Der Ban-Tarner aber rammte die Fahne Qels tief in die Erde ein und blieb neben ihr. 

Da rief er mit seiner mächtigen Stimme: „Der Sieg gehört hier und heute den Orken und Al-

ben. Erkennt es an, Krieger von Madra, oder krepiert so erbärmlich wie euer Fürst.“ 

Seine Stimme trug bis an Qels Ohren heran, und ihr Herz wurde wieder froh und die Liebe zu 

Arlic war nicht in ihr erloschen und brannte nun heißer als zuvor. 

Der Bergkrieger aber befahl den Rat zu sich, noch während Madras Soldaten murrten und mit 

den Füßen scharrten. 

„Was ist dein Wunsch, o Feldherr?“ frug da Dermon erstaunt, der als erster ankam. 

„Von dir, tapferer Krieger, fordere ich einen Eid“, sprach Arlic da. „Einen Eid, den du halten 

sollst, egal, was da komme.“ 

„Einen jeden, Herr.“ 

„So schwöre mir, was da komme, Qels Leben zu schützen.“ 

Dies schien den Elben zu amüsieren, denn er sprang vom Pferde und lachte, während noch die 

anderen des Rates herankamen. „Dies ist mir nicht möglich, o Herr“, rief der Albe da, „denn 

diesen Schwur habe ich bereits geleistet, vor neunzig Jahren, am Grabe ihrer Mutter. Du 

siehst, Herr, unwillig bin ich nicht. Und halten werde ich meinen Schwur, solange mein Arm 

ein Schwert halten kann.“ 

Sodann war der Rat zusammen, und es waren: Die Elben Dermon, Lugas und Veltrell und die 

Orken Gorod Todesbringer vom Stamm der Knochenknacker, Kobol Eisenfaust vom Stamm 

der Eisenfresser, Legat Götterzorn vom Stamme der Eisenharten und Jurro Flinkfuß vom 

Stamm der Feuerfresser. 

Arlic Zan aber war mitten unter ihnen und sprach: „Offen sprechen muss ich nun, um viele 

Leben zu retten, die euren so sehr wie die der Menschen. Und ich verlange dafür nicht viel, 

nur dass Ihr meinen Worten lauscht. 
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So höret, Ihr Tapferen, dass dieses Menschenheer niemals dazu gedacht war, Tarania zu ent-

setzen, sondern anzugreifen!“ 

Ein Raunen ging da durch die Reihen der Elben, Menschen und Orken. 

„So ist es. Tarania sollte im Krieg genommen werden, und ihr Herr, Lord Thoman wollte an-

stelle der Linie Tarans auf den Steinernen Thron steigen. 

Anstatt Rug, dem Finsteren zu helfen, haben wir ihn sabotiert. Denn Qel hat sich losgesagt, 

als Meister Garet sie im Kampf verriet. 

Gemeinsam kamen Qel und ich hierher, nicht um dem Finsteren hilfreich zu sein, sondern, ihn 

zu hindern, und den Gerechten König Taranias zu stützen. 

Dazu gehörte auch, ihm diese Vorhut zu nehmen. 

So wollten wir eigentlich beide Heere aufeinander prallen lassen, bis beide sich aneinander 

aufgerieben haben. Doch nun, nachdem ich euren Mut sah, Orken und Elben, und nun, wo 

Thoman tot ist und die Soldaten von ihren Eiden befreit, kann ich nicht zusehen bei all dem 

Schlachten. 

Um drei Dinge will ich euch bitten, meine Krieger: 

Wenn ihr in euch geht und euch entsinnt, so seht ihr, dass Rugs Wege nicht die euren sind. 

Nie hatten die Götter dies für euch bestimmt, nie wollten sie, dass Ihr dürstend durch das 

Güldene Meer wandeln müsst oder Krieg zu den steinernen Häusern bringen müsst. Vergiftet 

hat Garet euch, doch er ist tot. Vergiftet hat auch Rug euch, doch bald schon wird er ihm fol-

gen, denn Ritter Treanor von Stormarn, Rugs größter Feind, ist noch am Leben und steht ge-

rade jetzt der rechtmäßigen Herrin der Ehernen Krone zur Seite und wird die Fehde mit Rug 

alsbald beenden. Entscheidet euch, ob Ihr dem finsteren Weg abdankt oder dem Verderben 

folgt. 

 

Wenn die tapferen Ritter von Madra ihres Schwures entbunden sind, dann nehmt ihren Frie-

den an, denn gestorben sind hier und heute wahrlich genug, und verwundet wurden für jeden 

Toten noch einmal vier. Dies reicht für einen Tag.“ 

Nun sank der Ban-Tarner auf ein Knie vor den Versammelten nieder und rief: „Zum Dritten 

bitte ich euch, für die Täuschung nicht meine Herrin zu strafen. Wenn, dann nehmet mein 

Leben. Ich werde mich meiner nicht erwehren.“ 

 

Da schwieg er und ein Raunen ging durch das Volk. Groß war die Kraft dieses Kriegers und 

groß war die Magie, die Qel innewohnte. 
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Da sprang Dermon an des Bergkriegers Seite, zog sein Schwert und rammte es vor ihm in den 

Boden. Dort sank er auf ein Knie, wie es der Ban-Tarner tat und richtete seinen Blick auf die 

ferne Qel auf dem Hügel. Er rief: „Ich schwörte Qel meine Treue, und ich stehe zu diesem 

Eide, egal, was da kommen mag. Und wenn es mein Leben kostet, so soll es sein. 

Auch Arlic Zan schwor ich Treue, und dieser Schwur soll nicht weniger Gewicht haben denn 

der Erste. Hier bin ich und wache mit meinem Leben.“ 

Da trat Jurro Flinkfuß vom Clan der Feuerfresser neben sie, legte seine Axt ab und sah zu Qel. 

„Auch meine Eide gelten!“ 

So taten es auch Veltrell, Lugas, Gorod Todesbringer vom Stamm der Knochenknacker, Ko-

bol Eisenfaust vom Stamm der Eisenfresser und Legat Götterzorn vom Stamme der Eisenhar-

ten. 

 

Da ging ein Raunen durch die Reihen der Menschen und endlich senkten die Ritter ihre Fah-

nen und das Fußvolk nahm die Hände von den Waffen. 

Ein Ritter aber kam herüber und sprang vor dem Rat vom Ross. Dort ging er nieder auf ein 

Knie und sprach: „So handelst du, der du dich Arlic Zan nennst, und sie, die Qel gerufen wird, 

im Sinne des gerechten Königs Taran, dem Ersten. 

Thomos bin ich, ältester Sohn Thomans, der tot darnieder liegt, und sehr wohl sehe ich in eu-

rem Tun den Willen der Götter, das uns hätte vernichten können, wenn die Albin Qel dies 

gewünscht hätte. Nun weiß ich, wie falsch das Tun meines Vaters war. Nun verstehe ich die 

Gottlosigkeit seines Handelns und verfluche mich selbst dafür, ihm blind und ergeben gefolgt 

zu sein. 

Du, der du Orken und Nachtalben die Herzen rührst aber stehst in der Gunst der Götter. 

Drum will ich, um wiedergutzumachen, was mein Geschlecht verbrach, den Feldzug abbre-

chen. 

Und ich will, wenn die wichtigsten Dinge in Madra erledigt sind, aufbrechen nach Tarania, 

und den Schwur meines Hauses auf Tarans Geschlecht erneuern. Und gebrochen werden soll 

es nimmermehr. 

So will ich um Frieden bitten, um die Toten und Verwundeten zu bergen. Des weiteren, edle 

Herren, entschuldige ich mich dafür, dass ich Dunkelelben für Schlächter hielt und Orken für 

tumbe Geister. 

Und ich will, da ich hier als Besiegter stehe, euch eine Beute geben. Nehmt alles, was in den 

Vorratswagen steht. Es ist Nahrung und Sold für einen ganzen Mond auf Belagerung.“ 
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Dies erfreute die Orken und Elben und dankbar nahmen sie die Beute an. 

Arlic Zan aber hielt den Sohn Thomarns zurück und rief: „Herr von Madra, soll es so gewesen 

sein? Willst du es so belassen? Oder willst du deine tapfersten Ritter und Lanzenträger aussu-

chen und mit mir und dem Heer nach Tarania ziehen, um den Anspruch Seraphins, der wah-

ren Herrin des Steinernen Thrones zu stützen?“ 

Da fiel der Herr Ritter auf beide Knie und rief anklagend: „Ihr Götter, bin ich denn würdig für 

diesen Dienst?“ 

„Dies“, sprach Arlic Zan, „Müsst Ihr selbst entscheiden, Lord Thomos von Madra.“ 

Sprach‘s, und stieg auf sein Pferd, in der Hand die Fahne des Hauses Qels. 

So galoppierte er durch die Reihen des Heeres den Hügel hinauf, und der Jubel brandete vor, 

neben und hinter ihm auf, bis er Qel und ihre Garde erreicht hatte und noch viel länger. 

 

In den Abendstunden aber, als die Edlen der Stadt in Grüfte gebettet und die Gemeinen, Or-

ken und Alben in der schwarzen Erde des Schlachtfeldes ihre Ruhe fanden, da feierte das 

Heer mit den Dingen aus den Vorratswagen, und zum ersten Mal seit Monden gab es für alle 

satt zu essen. 

Und noch während sie da um die ungezählten Feuer saßen und sich die Mägen volluden, da 

kamen aus der Stadt gar tausend Ritter und Lanzenreiter und hielten mitten unter den Orks 

und Elben. Bei sich trugen sie Weinschläuche und Bierfässchen, die sie Orken und Elben 

schenkten und einer von ihnen ritt hoch zum Feuer des Rates und ließ sich nieder neben Arlic 

Zan und Qel, die man nun die voller Gnade ist rief. 

Es war Thomos, Lord von Madra, der da zu ihnen kam, sich vom Braten über dem Feuer 

schnitt und besten Wein und gutes Bier verteilte. Und er saß zwischen Orken, Elben und 

Menschen und schwor, mit ihnen zu sein, solange sie mit Tarans Erben waren. 

So verbrachten sie die Nacht und verschliefen fast den ganzen Tag darauf. 

 

Im Schatten 

Nienne aber war auf dem Weg in die Tempelstadt. Gewiss, überall wurde gefochten und ge-

storben, doch rund um die edle Dame, die ja alsbald dem Herzogtum zu Carolinsstadt vorste-

hen würde, da war Frieden, denn ein jeder war sich bewusst, wie wichtig es war, dieser Dame 

im rechten Licht zu erscheinen. Denn nachdem die Fehde entschieden war, musste der Kur-

fürstenrat zusammenkommen, und wenn die Erben Carolins zum ersten Mal sprachen, war es 

wichtig, dass die Stimme dies im rechten Ton tat. 



150 

 

So war es nicht verwunderlich, dass ein jeder sich gutzustellen wusste mit der hehren Schönen 

und ihrem riesenhaften Begleiter Beldric, der immer einen Schritt hinter ihr ritt, sie zu schir-

men und zu schützen. 

Auch des gefallenen Königs Vetter war alsbald gekommen, Nienne zu begleiten. 

So geschah es, dass die kluge Diebin mit dem Segen des Lords Calemus in die Tempelstadt 

wechselte, ohne gehalten worden zu sein. Und mit ihr kam eine wahre Flut von Höflingen und 

solchen, die ihre Nähe suchten – die allerdings von Beldric auf respektvoller Distanz gehalten 

wurden, wofür er nicht einmal seine mächtige Breitaxt schwingen musste. 

Die Tempelstadt war gewaltig, wie alle Viertel der Ewigen Stadt. Auch hier war gefochten 

worden, einige Soldaten und Kriegerpriester Temains waren siegreich, viele sind gefallen. 

Doch wo Nienne ritt, da leuchteten die Herzen, gewannen die Menschen Mut, war es, als 

würde Vanna selbst durch die weiten Alleen zwischen den Tempeln und Herbergen reiten. 

 

Schließlich aber kam sogar Gelos heran, der Oberpriester des Kriegsgottes gar selbst, in seiner 

Gefolgschaft ein gutes Dutzend Priester, teils in Wehr. 

„Oh, edle Nienne, schönste Blüte der Nordlande“, rief der Priester bei ihrem Anblick und 

neigte sein Haupt gar fast bis zum Boden. „Willkommen seid Ihr, willkommen in der Tempel-

stadt, in der aber nur die Tempel Giaias und Vannas noch unversehrt sind, seit die Narren sich 

um den Steinernen Thron schlagen, statt auf Temains weise Ratschlüsse zu hören. 

Die lieber den Tod in unsere Straßen schicken, anstatt der Ewigen Stadt ihre Würde zu belas-

sen!“ 

Da knurrte Calemus böse, der den Vorwurf wohl entdeckte. 

„Seht Ihr, edle Herrin, seht Ihr, wie er knurrt und brummt wie ein Wolf auf der Jagd, dieser 

falsche Aspirant auf den Thron? Seht Ihr, wie er nach dem Schwerte langen will, um auf 

mich, einen unbewaffneten Mann der Götter es zu richten?“ 

Im Stillen lachte Nienne über Gelos‘ plumpe Versuche, sie zu täuschen. Sie sah sehr wohl, 

dass er nicht mehr und nicht weniger Schuld trug als die anderen, aber lieber den versteckten 

Dolch im Gewand trug denn das Schwert offen an der Seite, wie es Lord Calemus tat. 

„Seid unbesorgt, mein tapferer Priester“, sagte sie daher, „denn Lord Calemus war so lie-

benswürdig, mich zu begleiten durch das so unfreundlich gewordene Tarania. 

Ich bin sicher, dass auch Euch in seinem Schutz kein Leid geschieht. 

Und so Ihr Euch ängstigt, edler Priester des Kriegsgottes, gestatte ich Euch, hinter mich zu 

treten.“ 
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Da schoss die Schamesröte ins Gesicht des hageren Mannes. Dennoch verneigte er sich bis 

zum Boden und dankte der Schönen. War er doch gerade erst als Mann des Friedens aufgetre-

ten konnte er nun vor Nienne nicht dastehen als einer, der sich wohl zu verteidigen wusste. 

 

Da stieg Nienne herab von ihrem Ross. „Mich deucht, es ist nicht mehr weit bis zum Tempel 

des Gottes der Schlachten, der die Seelen der Toten ins Schattenland bringt, das Böse zäumt 

und die Helden entlohnt. Wollt Ihr, Oberpriester Gelos, mich an der Linken begleiten? 

Und Ihr, Lord Calemus, an meiner Rechten?“ 

Die schöne Diebin wartete keine Antwort ab und schritt voran. Eilig sprang Calemus heran 

um an ihre Seite zu kommen. Auch der Priester hastete herbei. 

So gingen sie durch den noch leidlich unversehrten Teil der Tempelstadt, links im Gefolge die 

Kriegerpriester und rechts im Gefolge die Höflinge, getrennt allein vom direkt hinter Nienne 

schreitenden Beldric. 

„So sprecht, Gelos, weshalb ist ein Mann des Glaubens involviert in dieses Streiten? Wie 

strebt es ihn nach weltlichen Gütern, wenn doch sein Gott alles ist, was er da braucht?“ 

Wieder errötete Gelos, erwiderte aber: „Oh edle Dame, natürlich gelüstet es mich nicht nach 

weltlichen Dingen, wie anderen hier“ – schnell warf er einen Blick auf Calemus, dessen Hand 

entrüstet an seinen Schwertgriff ging – „doch muss ich auch dem Willen meines Gottes die-

nen. Und sehet, in einer Prophezeiung wies er mich an, dass nur ein weiser Mann, der die 

Kriegskunst kennt und fürchtet, aber eben versteht für die schaurige Zeit nach dem Fall des 

Siegels den Thron besteigen sollte – doch nicht als Herr, nein, als Diener und Truchsess! 

Und solch ein Mann bin ich, denn wenn alsbald Tarans Erbe uns Frieden bringt, werde ich 

mich gerne wieder meinem Tempel widmen.“ 

„Sicher“, brummte Calemus, unbeeindruckt von seinen Worten. Denn er kannte den despoti-

schen, verschlagenen Priester zur Genüge. Hätte er nicht über soviel Macht verfügt, lange 

schon hätte er dem Treiben dieses genusssüchtigen Wiesels beendet. 

 

„Oh!“ rief da Nienne aus. „Dann muss Euer Herz so rein sein, dass Ihr sogar es wagen könnt, 

in Giaias Hallen zu beten.“ 

„Gewiss doch, edle Herrin“, erwiderte Gelos und wurde diesmal tiefrot im Gesicht. 

Denn war Giaia voller Gnade, so zürnte sie doch ihren Bruder Temain wegen seiner blutigen 

Aufgabe, da sie die Welt lieber der Gnade denn dem blutigen Krieg ausgesetzt wusste. 

Drum fanden Temains Priester nur Obdach in ihren Hallen, wenn sie schwer versehrt waren 

oder ihr Herz so rein war wie das der Göttin der Liebe Vanna gar selbst. 
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Im Stillen schmunzelte Nienne und spielte mit dem Gedanken, den Priester herauszufordern 

auf einen Test, doch war dies nicht förderlich für ihres und Beldrics Tun. 

Da kam auch schon der Tempel des Gottes in Sicht, bewacht von zwanzig gerüsteten Krieger-

priestern. Verwundert starrten sie auf die merkwürdige Versammlung, die alsbald bei ihnen 

ankam. Doch ließen sie nur Gelos selbst, Nienne und Beldric sowie Lord Calemus ein – wie 

Gelos sagte ein Zeichen seines guten Willens und seiner Hoffnung, die Vernunft möge obsie-

gen in den verrückten Tagen. 

 

Der Tempel war klein und karg, mehr eine kleine Burg denn ein Haus für Götter, ausgestattet 

mit Schießscharten, kleinen Toren für den Ausfall und Zinnen und Wehrturm. 

Innen aber war nur eine einzige Halle, vom Aufgang in den Wehrturm und dem Weg in die 

Keller einmal abgesehen. Nur vier Priester und von denen nur zwei waren hier und trugen 

volle Wehr. Der Boden war getafelt mit Marmor und bedeckt mit einer riesigen Karte, wobei 

ein Silberguss einen Fluss darstellte und ein paar glitzernde Juwelen ferne Städte und ein 

Kupferschnitt das nahe Meer. 

„Man baut Temains Tempel immer im Stil einer Burg“, erklärte Calemus, der sich trotz des 

Wiesels Gelos sehr wohl zu fühlen schien in diesem Haus. 

„Es heißt, dass in den wüsten Tagen vor Taran die Menschen, Elben und Zwerge ständig im 

Kampfe lagen, mit Orken, Trollen und Dämonengesindel, dem es damals noch leicht fiel, die 

Grenze ins HIER zu überwinden. 

Drum kam Temain auf Erden und errichtete zum Schutz der Gerechten Burgen, in denen sie 

Zuflucht fanden. Und er lehrte die sieben Fürsten der Zwerge, große Festungen zu bauen, so-

wohl ober- als auch unterhalb der Erde. 

Dies, so sagt man, half den Gerechten damals zu überleben, denn selbst die Götter konnten 

nicht immer und überall zu Hilfe eilen. 

Dies alles geriet mit den Jahren in Vergessenheit, und Temain der Beschützer wurde zu 

Temain dem Gott des Krieges, der den Gerechten zu siegen hilft. 

Doch die Kriegerpriester vergaßen nicht. Und im Angedenken an ihn lassen sie die Zwerge 

jeden neuen Tempel errichten im Stil einer kleinen Trutzburg.“ 

Nienne sah erstaunt dem Lord ins Antlitz. „Das ist eine schöne Sage, o Calemus. Doch sagt, 

woher kennt Ihr sie?“ 

„Nun“, schmunzelte des toten Königs Vetter, „vor wenigen Jahren noch war ich selbst Krie-

gerpriester und bereiste das Land, um den Gerechten Temains Schutz zu bringen. 
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Erst der Ruf meines Vetters brachte mich zurück nach Tarania. Dort befahl mein König mir, 

eine Frau zu nehmen und als sein Berater sesshaft zu werden. Und trug er mir auf, einen Sohn 

zu zeugen, was ihm selbst nicht vergönnt ward. 

Denn sollte einst Streit um den Thron ausbrechen, sollte sein einziges Kind Seraphin nicht 

anerkannt werden, wollte er wissen, dass ein Junge von Tarans Blut bereit war, die Linie fort-

zusetzen ... 

Verzeiht, Nienne, ich rechtfertige mich. Dies ist aber weder Zeit noch Ort dafür. 

Ihr wolltet beten, nicht? Nun, Euer Gatte in spe soll nicht sagen können, ich hätte Euch, edle 

Dame von der Pflicht abgehalten. 

Geht und opfert für Taron, schöne Dame, und wenn Ihr Temains Becher in Händen haltet, 

bittet ihn gleich darum, den Gerechten beizustehen.“ 

So blieb der Lord stehen und verharrte auf der Karte, während Nienne und Beldric an den 

Kriegerpriestern vorbei bis an den Altar gelassen wurden, wo ein Schwert und ein Holzbecher 

lagen. 

Und von diesem kargen Becher hieß es, wenn man ihn mit Wein füllte und ihn trank würde 

man Temains Willen vernehmen. Das Schwert aber war besetzt mit Juwelen, und wer immer 

hier opferte, legte ein neues Juwel dazu. Denn in guten Zeiten, so sagte es Temain, solle solch 

ein Schwert nicht zum Kampf genutzt werden, nur zur Zierde. 

Nienne allein trat ganz an den Altar heran und zog einen kleinen Smaragd hervor, der die Far-

be der Augen des Ban-Tarners hatte und passte ihn ein auf der Scheide der Waffe. 

Dann faltete sie die Hände und sprach ein stilles Gebet. 

 

Plötzlich aber zuckten ihre Hände schnell wie Orthroms Blitze hervor und ergriffen Temains 

Becher. Doch ebenso schnell legte sie ihn zurück. 

Da brüllte Gelos auf wie vom Ork gebissen: „DIEBE! DIEBE IN DEN HEILIGEN HAL-

LEN!“ 

Ob seinem Geschrei rissen die Kriegerpriester ihre Waffen hervor, Nienne tat, als erschrecke 

sie zu Tode. „Was meint Ihr, Oberpriester? Wo sind die Diebe?“ 

„Ihr!“ rief Gelos außer sich. „Ihr seid die Diebin. Gewiss war Euer Griff schnell, doch konnte 

ich der Bewegung wohl folgen! Ihr habt den Becher Temains ausgetauscht! Diebin! Diebin!“ 

Da zog Calemus seine Waffe und rief: „Elender, wenn Ihr es wagt, der Dame ein Haar zu 

krümmen, werdet Ihr sterben!“ 

„Aber seht doch, dort unter ihrem Ärmel, dort. Das ist der Becher, das schwöre ich! Sie hat 

ihn ausgetauscht und wollte ihn nun aus dem Tempel schaffen! Verrat! Diebin!“ 
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Schon eilten die Priester heran, doch Beldric nahm nur seine mächtige Axt hoch, und hielt sie 

auf Distanz. 

Nienne aber war überrascht. „Oh, edler Gelos, nur einmal halten wollte ich den Becher eines 

Gottes. Dieser hier“ – flugs zog sie tatsächlich einen Becher hervor, wie der gemacht, der auf 

dem Altar stand – „ist ein Geschenk für meinen Bräutigam. Man kann ihn beinahe überall 

erwerben in Tarania, wie die Repliken der Büste mit Vannas wunderschönem Antlitz oder 

Vannrs heiligem Symbol auf Tüchern und Teppichen!“ 

„Redet nur!“ blaffte der Priester, das sein Speichel aus dem Munde ihm flog. „Redet nur, 

elende Diebin! Dies ist der wahre Becher! Ihr habt ihn ausgetauscht! Und ich fordere ihn wie-

der!“ 

„So glaubt mir doch! Dies ist nicht der Becher Temains! Der steht auf dem Altar. Dies ist ein 

Geschenk für meinen guten Taron.“ 

„Lügen! Alles Lügen! Wachen!“ brüllte der Priester. Dem Ruf folgten fünf weitere Krieger-

priester, bewehrt mit Harnisch und Schwertern. 

Da zog auch Nienne ihre Waffe, die edle Albenklinge und die Priester erschraken bei ihrem 

Anblick. „Sie trägt Ganerf, den Stahlschneider“, raunten sie ehrfürchtig. „Die magische Klin-

ge, die einst ein Elbenkönig getragen haben soll.“ 

„Und sehr wohl weiß ich damit umzugehen“, rief die Diebin und ging in Stellung, in solcher 

Vollendung, dass es Temain, wäre er anwesend, ein Genuss gewesen wäre. 

„Der Bergstil“, raunten die Priester. „Sie steht dort im Stil der Clans der Hafnir-Berge. Eine 

große Kriegerin muss sie sein, wenn ein Lehrer der Berge sie geschult hat.“ 

„Ein letztes Mal versichere ich bei meiner Ehre und beim edlen Namen Carolins, dass dies 

nicht der Becher Temains ist. Aber wenn Ihr ihn denn unbedingt wollt, so will ich ihn Euch 

ohne Kampf geben, denn in Temains Hallen soll nicht geblutet und gestorben werden.“ 

Calemus raunte: „Doch schaffen könnten wir es, edle Nienne. Euer Beschützer würde wahr-

scheinlich alleine mit denen fertig.“ 

„Doch bleiben immer noch die Armbrustschützen auf den Balkonen“, flüsterte die Diebin 

zurück und sah in die Höhe der Halle, wo weitere Kriegerpriester lauerten. „Zudem ist dies 

wirklich nicht Temains Becher. So er ihn will, soll er ihn haben.“ 

„Nun gut“, rief das Gelos. „Den Frevel an meinem Gott will ich dieses Mal vergessen. Doch 

gebet mir ihn wieder und ich werde Euch ziehen lassen.“ 

„Gut!“ Nienne nahm den Becher hervor und warf ihn Gelos zu. Der fing ihn geschickt und 

rief sodann: „Und nun raus, Verräterpack und Diebesgesindel! Verlasst diesen heiligen Ort!“ 
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Nienne ging voran, wirbelte die Klinge ein paarmal. Calemus sicherte zur Rechten und Beld-

ric übernahm Rücken und die linke Flanke mit den Bolzenschützen. So gingen sie bis vors 

Tor und durften es unbehelligt passieren. 

 

Draußen brummte Beldric: „Das war es dann wohl. Der Albenbastard wird nicht erfreut sein 

über unser Versagen.“ 

Da lächelte Nienne und erwiderte: „Wartet die Zeit ab, bärenstarker Recke.“ 

Hinter ihnen ging das Tor erneut auf und Gelos trat hervor, gedeckt von seinen Kriegerpries-

tern. „Nun will ich nicht ungerecht sein. Immerhin habt Ihr hierfür bezahlt, dreiste Diebin!“ 

So sprach er und warf Nienne einen Becher zu. Nienne fing ihn geschickt. „Habt Dank, Ge-

los.“ 

Neben ihr erstarrte Lord Calemus, sprach aber nicht. 

„Fort, fort von hier“, rief Nienne und drängte weg. Der Vetter des Königs rannte an ihrer Seite 

und rief über das Gemurmel hinweg: „Dies ist der echte Becher, nicht? Dieser einfältige Tor 

hat Euch den wirklichen Becher nachgeworfen.“ 

„So ist es“, erwiderte sie und trieb die Gefolgsleute weiter zur Eile an. „Doch alsbald wird 

Gelos seinen Irrtum bemerken, und dann sollten wir zu Pferde sein, um den Schutz der Trutz-

burg am Tor erreichen zu können.“ 

„Wer seid Ihr wirklich, Nienne? Kann Taron seine Braut wirklich auf diese Mission gesandt 

haben? Aber kann eine feine Dame die Manieren einer Fürstin haben und die Kraft und das 

Wissen eines Bergkriegers? Wer seid Ihr nur?“ 

„Mein Name ist Nienne von Patrielle. Gesandt wurde ich von Herzog Alton selbst, dem Herrn 

der Rabenfeste, um ebenso wie meine Gefährten Tarania zu retten. 

Just in diesem Augenblick sucht der weise Weltenwanderer Sir Treanor nach Tarans ewigen 

Waffen und der weise Schwertmeister Arlic Zan der Hafnir-Berge zwingt das Orkenvoraus-

kommando unter seine Fuchtel, um es gegen die Truppen Madras zu führen. 

Und all dies tun wir im Namen des Ersten Gerechten Königs, Tarans des Großen!“ 

Da zögerte Calemus für einen Augenblick, lief danach um so schneller. „Nun verstehe ich. O 

Nienne, Euch sandten die Götter, nicht der Herzog. Wenn Euren Gefährten gelingt, worin der 

Kronrat versagt hat, ist die ewige Stadt noch nicht ganz verloren, sind wir den Orken nicht 

ausgeliefert. Verfügt über mich, Botin der Götter!“ 

 

„BETRUG!“ rief da Gelos zornig. „BETRUG UND GEMEINER VERRAT!“ 



156 

 

Da schlugen die Priester ihre Trommeln und riefen die Wachen und Patrouillen heran. Die 

Kriegerpriester stürzten in vollem Harnisch aus dem Tempel hervor und jagten ihnen hinter-

drein. 

Und eine der Patrouillen, zwanzig Berittene der Kasernen, waren zwischen ihnen und den 

Pferden. 

Mit Kriegsgeschrei gingen sie die wenigen Soldaten und vielen Höflinge an, obwohl letztere 

unbewaffnet waren. 

Dies erzürnte Beldric so sehr, dass der Dämon in ihm die Oberhand gewann. Stärker und 

schneller als jeder Mensch lief er mitten unter die Reiter und ließ seine Axt grausig niederfah-

ren. Ihn traf ein Schwert im Rücken, schrammte ihn, doch sein Hieb hatte bereits einen der 

Reiter gespalten! 

Nienne kam heran, wirbelte herum, durchbrach die Rüstung des einen, schnitt sein Herz auf 

und nutzte den Schwung des Hiebes, um einen anderen daneben ins Bein zu hacken. 

Noch ein Hieb trennte seinen Kopf von der Schulter. 

Calemus kam heran, trat nach einem, der Nienne von hinten hatte angehen wollen und half ihr 

eiligst in den Sattel. „Reitet!“ rief er. „Reitet schnell zur Trutzburg! Bringt Euch und den Be-

cher in Sicherheit! Ich und die meinen wollen hier halten!“ 

Auch Beldric ritt nun, stob aber nicht davon, sondern ging die Reiter nun auf gleicher Höhe 

an. Nienne zögerte nicht eine Sekunde, es ihm gleichzumachen, und focht drei Streiche, und 

ein weiteres Pferd war frei. 

Da begriff Calemus, erklomm dieses Pferd und zog einen der Höflinge hinter sich. Er blieb 

aber an Niennes Seite, bis die blutige Arbeit getan war und jeder saß. Endlich lösten sie sich 

von der Patrouille, die auf die Hälfte geschrumpft war und weniger. Als vorletzte zog Nienne 

ab, als letzter der Riese Beldric. 

Wieder ritt Calemus neben der Diebin. 

„Wir schaffen es!“ brüllte er, als sie die Stelle erreichten, wo ihre Pferde rasteten mit dem 

Rest des Gefolges. „Schnell, zur Burg!“ rief der Lord jenen schon vom Weiten zu. 

Die sprangen auf und rissen ihre Pferde herum, ritten davon, als wäre Jelowan in schelmischer 

Laune und hinter ihnen her. 

So erreichten sie die Burg Gorimtor, ritten hinein. Da waren auch schon die Wachen auf den 

Balkonen und schossen ihre Pfeile und Bolzen auf die Verfolger. So blieben die Kriegerpries-

ter und die berittenen Patrouillen in ehrfürchtiger Distanz zu ihnen. 
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„Schnell, auf die Zinne!“ rief da Nienne, und Seite an Seite stürmte sie mit dem Lord voran, 

Beldric hinterdrein. Draußen versammelten sich die Truppen und bei ihnen war Gelos, der 

schauerlich fluchte und tausend Verwünschungen ausstieß. 

„Erst einmal sind wir sicher“, seufzte da die Diebin. „Nun besorgt mir etwas Wein, o 

Calemus, auf dass Temain gar selbst Gelos widerlegen kann.“ 

„Gewiss, Nienne. Und dann sollten wir Reiter losschicken, die diese neue Kunde verbreiten.“ 

„So ist es.“ 

 

Daraufhin war Schweigen zwischen ihnen, bis der Wein gebracht. Die Diebin füllte den Be-

cher und nahm einen Schluck. Da erfüllte ihren Geist ein Wispern und Flüstern, und die 

Stimme sagte zu ihr: „Der Dolch ... der Dolch ist es. Nutze ihn zur rechten Zeit, Nienne von 

Patrielle. Der Dolch ...“ 

Da erschrak die Diebin. 

„Was, o Nienne?“ rief das Calemus besorgt. „Hat Temain nicht gesprochen?“ 

„Doch“, erwiderte sie, „Aber er prophezeite mir, anstelle Gelos zu widerlegen.“ 

„Was auch unsinnig wäre“, erwiderte Beldric und deutete auf das anwachsende Heer ihrer 

Gegner, die nun begannen Kriegsgerät heranzuschaffen. 

„Jene dort sind Gelos ergeben. Selbst wenn Temain ihnen selbst die Wahrheit sagen würde, 

sie gehorchten lieber dem Priester.“ 

Da verhärteten sich Calemus‘ Gesichtszüge. „Ruft Truppen herbei, schnell. Ruft sie, auf dass 

wir die edle Nienne von Patrielle und den Becher Temains schützen können.“ 

Er sah die Diebin an. „Und wieder wird Bruder gegen Bruder kämpfen, wie schon so oft in 

diesen Tagen. Ich bin des Schlachtens müde, doch Euch und Tarania zu Willen werde ich 

aushalten.“ 

So hatte er es gesagt, so geschah es. 

 

Auf der Hatz 

Derweil rastete der Entsatz von der Rabenfeste im magischen Elbenland beim Drachen Tlach, 

dem Blauen. Der hatte sich eingerollt auf einem hohen Felsen und betrachtete das Treiben, 

welches die Ritter der Rabenfeste, die Bergkrieger, die Funken seines Bruders Hafnir in sich 

trugen und die Mon-Djol, die gekommen waren, eine uralte Schuld abzutragen, veranstalteten. 

Ragnar Zan aber, der uralte Elbe und Mitglied im Rat der Clans saß im trockenen Gras und 

ließ den Zauber des Elfenlandes auf sich wirken. 
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Ahami Torama, die gewitzte Streiterin war leise hinzugekommen. 

„Ah, Tochter“, begrüßte der Elbe die Kriegerin. 

„Verzeiht“, sagte Ahami, „ich wollte nicht stören.“ 

„Oh nein, nein, Ihr störet nicht. Um den Zauber dieses wundervollen Landes zu spüren bedarf 

es keiner besonderen Aufmerksamkeit.“ 

„Oh ja“, sagte da die Kriegerin. „Es ist ein wundersames Land.“ 

„Nicht wundersam“, widersprach der Elbe sanft, „nur wunderbar. Denn ich spüre, ich atme 

die Präsenz der Alben ein, die einst hier gelebt haben. Verzeiht, Ahami, mit lediglich dem 

sechzehnten Teil Elfenblut mag es schwer sein für euch, diesen Zauber nachzuempfinden.“ 

„Nun, mag das Albenblut auch nur dünn in mir sein, mein Menschenblut pocht und brennt, 

weiterzureiten, Tarania zu entsetzen und meine Ehrschuld gegenüber Arlic Zan abzutragen, 

Rat Ragnar. Auch die anderen sind voller Ungeduld und finden kaum die Ruhe, welche Tlach 

uns versprochen. 

Nur Ihr, der Magicus Rethian Herotsschüler und Prinz Taron selbst finden hier Einkehr.“ 

„Ist dem so?“ frug Ragnar leise. „Kann es sein, dass sie die Ewigkeit hier wehen spüren wie 

ich es tue? 

Denn Ihr müsst wissen, Tochter, älter bin ich als manch anderes Wesen auf dieser Welt. 

Selbst Taran der Große, der Tarania erbaute, war damals mehr ein Knabe für mich. 

So alt bin ich, dass ich vergaß, die Jahre zu zählen. Und nur Momente wie diese, in denen ich 

spüre, wie sehr die Ewigkeit zu leben doch lohnt, helfen mir, in dieser Welt zu bleiben.“ 

„Von der Ewigkeit weiß ich nicht viel. Mein Albenblut wird mir, wenn mir kein Orkenmesser 

dazwischenkommt, ein Leben von gut vierhundert Jahren schenken. Doch bin ich gerade erst 

kaum mehr denn zwanzig Jahre auf dieser Welt. Vielleicht werde ich es wissen, wovon Ihr 

sprecht, edler Ragnar, wenn es dereinst zweihundert sind.“ 

Da lachte der alte Elbe. „Welch wahres Wort, o Ahami. Ihr seid ein Ausbund an Freude für 

einen Alten wie mich. 

Meister Rethian und Prinz Taron schwelgen auch in Gedanken, während der Rest des Heeres 

die Waffen schärft, sagt Ihr? Beim Herotsschüler ist es verständlich. Gewiss wird er ahnen 

können, was dieses Land wirklich ist. 

Doch beim Prinzen ... Da er aus Tarans Linie selbst stammt, mögen ihn die Götter überreich 

gesegnet haben. Doch wollen wir uns das mal ansehen, Tochter." 

Der alte Elbe erhob sich und strafte durch die galante Bewegung sein Alter als Flunkerei ab. 
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Gemeinsam mit der Kriegerin schritt er zum Ruhefelsen des Drachen, unter dem Ragnar die 

riesigen Schätze wusste, die der Drache in seiner Gier erpresst und erobert hatte. 

Denn je älter ein Drache wurde, desto mehr liebte er. 

In den Bergen, wo die Drachen nur selten ihre Stimmen erhoben, waren es die Clans, die sie 

liebten. 

Dem alten Tlach aber war hier mitten in der Wüste nicht viel geblieben. So hatte er begonnen 

in den Jahren, Gold und Schätze zu lieben. 

 

Gerade zur rechten Zeit kam der Elbe, denn am Ufer des Badesees, in dem vor kurzem noch 

sein Nachkomme Arlic gebadet haben sollte, standen die Hohen ihrer Expedition. 

Voran Taron, dem man trotz seiner Jugend das Kommando gegeben hatte. 

Es schmerzte den Alben, den Jungen so voller Stolz und Kraft zu sehen, wie es auch Arlic 

getan hatte. Er sah stets etwas vom jungen Krieger im Prinzen, und immer er ihn sah, frug er 

sich, ob Arlic seiner unversehens komplexer gewordenen Aufgabe noch gewachsen war. 

Daneben hatte sich Meister Rethian gehockt. Der Wanderstab in seiner Hand glomm, als wäre 

er aus Gold. Und das Juwel am Knauf strahlte und pulsierte wie ein smaragdenes Herz. 

Major Zoltran, Lehrmeister und treuester Gefährte des Prinzen stand daneben. Wohl fürchtete 

er den Drachen, doch gab es nichts und niemandem, der ihn hätte davon abhalten können, an 

seines Prinzen Seite zu stehen. 

Zur Rechten aber saß auf einem edlen Teppich der Reiterfürst der Mon-Djol und zog an ei-

nem Schlauch, der aus einem Kessel ragte. 

Der edle Steppenfürst, der seinen Mut und Wert tausendfach bewiesen hatte, ordnete sich dem 

Prinzen unter, obwohl ein jeder auch ihn gepriesen hätte als ihren Führer. 

 

Als Rat Ragnar hinzukam, erhob sich Tlach aus seiner Ruhelage und hob sein Haupt. „Ah, ich 

sehe, alle die es angeht sind gekommen. 

Drum frage ich euch: Wer will mein Rätsel hören?“ 

„Ihr sprecht in Kurven, edler Drache. Was ist das für ein Rätsel?“ frug Taron da. 

Der riesige Drache lachte auf und kroch vom Felsen herunter. Dabei näherte sich sein mächti-

ges Haupt Taron, bis es Auge in Auge vor ihm pendelte. 

„Nun, mein Prinz, es ist ein Rätsel, dem sich einer von euch stellen muss.“ 

„Stellen muss? Aber sagtet Ihr nicht, Gevatter Blauhaut, dass uns hier kein Leid geschehe?“ 

frug Ragnar. 



160 

 

Wieder lachte der mächtige Feuerspucker. „Gewiss, ihr Herren, gewiss. Wenn ihr dies 

wünscht, werde ich euch nach der Ruhepause entlassen, ohne mein Rätsel gestellt zu haben. 

Doch gebe ich dies zu bedenken: Des Rätsels Lösung mag bei der Rettung der ewigen Stadt 

Tarans helfen.“ 

„So? Dann stellt Euer Rätsel. Wir alle sind bereit, es zu hören und zu beantworten“, rief 

Taron, und seine Gefährten stimmten zu. 

 

„Gemach, gemach. Streitet euch nicht schon darum, bevor ihr die Bedingungen hört. Denn 

dies ist die erste: Nur einer darf sich dem Rätsel stellen.“ 

„Gut, es gibt also keine zwei Versuche“, stellte Taron fest. 

„Zweitens: Wer das Rätsel hört, muss sich ihm stellen. Es gibt dann kein zurück mehr.“ 

„Auch damit sind wir einverstanden.“ Der Fürst der Mon-Djol klang ungeduldig. Die Step-

penbewohner liebten Rätsel. 

„Und die dritte ist: Wer sich dem Rätsel stellt, könnte sterben, sollte ihm die Lösung nicht 

gelingen.“ 

„Sterben?“ rief da Zoltran entrüstet. „Dann ist dies nichts für meinen Prinzen. Stellt mir dies 

Rätsel, Drache. Gern will ich mein Leben wagen.“ 

„Haltet ein, Bruder!“ rief Taron und hielt den Krieger zurück. Zu Tlach gewandt sagte er: 

„Die Lösung, sagtet Ihr, nütze uns, den Steinernen Thron zu retten? Dann müssen wir es an-

treten. 

Ihr tapferen Gefährten, jeder einzelne von euch ist tapfer, weise und erfahren. Ein jeder kann 

unser kleines Heer nach Tarania bringen. Dennoch gabet Ihr mir das Kommando. Es ehrt 

mich. Aber euer Vertrauen ist mir noch nicht vollends verdient. Deswegen lasst nun mich 

mein Leben wagen für euch alle.“ 

„Aye“, rief da Ahami. „Gerne wäre ich an Eurer Stelle, Erbe der Rabenfeste. Aber als Krieger 

kann ich Euren Wunsch nicht abschlagen.“ 

„Ein Fürst bin ich, wie Ihr, o Taron“, sprach Themdschin leise, „doch untergeordnet habe ich 

mich. Denn ich wusste um Euren unendlichen Mut. Ihr braucht mir nichts zu beweisen, ich 

folge Euch auch so weiterhin. 

Doch kenne ich Euch mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass Euer Entschluss unumstöß-

lich fest steht. Drum nehmet meinen Segen und rätselt.“ 

„Das ist doch Wahnsinn!“ rief Zoltran. „Das kann ich nimmer zulassen! Kommt zur Besin-

nung, mein Prinz!“ 
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Da legte sich des Herotsschülers Rechte schwer auf Zoltrans Schulter. „Eure Sorge ehrt Euch. 

Doch vertraut Taron und seiner Tapferkeit, o Krieger.“ 

Als letzter sprach Ragnar: „Der Prinz ist jung, aber er ist klug, gewitzt und erfahren. Ich lege 

dies Rätsel gerne in Eure Hand – obwohl ich es gerne selbst angenommen hätte.“ 

„So ist es beschlossen!“ rief Taron. „Ich bin der Rätsler. So stellt es, ehrwürdiger Drache.“ 

 

Da wandte sich der Truchsess des Elbenlandes ab und gebot den Gefährten, ihm zu folgen. 

Sie kamen zu einem Baum, der behangen war, über und über mit köstlichen Früchten. 

Der Drache deutete darauf und sprach: „Dies ist das Rätsel. Es zu lösen erfordert Mut, Ver-

trauen und Glück. 

Prinz Taron ob der Rabenfeste, dies sind zehntausend Früchte am Baum. Alle habe ich ver-

dorben. Ein einziger Biss in ihr Fleisch bringt den Tod. Alle bis auf eine Frucht. 

Nun tretet an den Baum und wählt euch eine Frucht. Ist es die richtige, werdet Ihr leben und 

wissen, dass die Götter mit Euch sind. Ist es die falsche, werdet Ihr ohne zu leiden entschla-

fen.“ 

„Wahnsinn!“ rief Zoltran da wieder. „Wahnsinn ist es! Lasst mich anstelle meines Prinzen 

kosten! Tretet zurück von der zweiten Forderung!“ 

„Nein, o Zoltran!“ rief da Taron. „Angenommen habe ich im Wissen, dass ich dieses Rätsel 

vielleicht nicht würde lösen können. Also wusste ich um die Gefahr. 

Außerdem bin ich im Wort! Und der Tag, an dem ein Nachfahre Carolins sein Wort bricht, 

soll heute nicht gekommen sein.“ 

Der Erbe des Herzogtums Carolinsland wandte sich dem Drachen zu und sagte: „Bereit bin 

ich. Meinen Mut habe ich damit bewiesen. Vertrauen beweise ich in meine Gefährten und in 

die Götter, welche die Dinge gut regeln, für mich oder nach mir. 

Und das Glück soll jetzt entscheiden!“ 

Forsch trat der Prinz an den Baum heran. Dort zögerte er, ging einmal herum, während den 

Gefährten der Atem stockte. Schließlich griff er eine der unteren Früchte heraus, verharrte 

erneut und biss endlich hinein. 

„Wenn dies der Tod ist“, sprach er, „so ist er unendlich süß!“ 

„Esst, Prinz Taron! Esst, bis kein Fleisch mehr übrig ist“, sprach da Tlach. 

Der Prinz tat wie ihm geheißen und verzehrte die Frucht bis auf Kerne und den Stiel. 

„Und?“ frug da Zoltran mit Tränen in den Augen. „Fühlt Ihr Euch müde, kleiner Bruder?“ 

Da lachte Taron und rief: „Müde? Selten war ich derart wach!“ 

 



162 

 

Der Drache aber senkte wieder sein Haupt herab und sagte zum Prinzen: „Gut gemacht, jun-

ger Prinz. In der Tat war die Frucht nicht vergiftet. Und seid nicht enttäuscht, wenn ich verra-

te, dass keine der Früchte etwas anderes ist als eben eine wohlschmeckende Frucht.“ 

„Ihr Götter!“ rief da Zoltran und lief auf den Erben Carolins zu. Ihm folgten die Gefährten. 

„Aber“, frug Taron da über den Trubel hinweg, „was sollte dies Rätsel dann?“ 

„Es sollte meine Fragen beantworten. Die erste war: Seid Ihr, Sohn des Alton, Manns genug, 

Eure Pflicht als Anführer zu erfüllen? Ja, Ihr seid es. 

Die zweite war: Seid Ihr, Prinz der Rabenfeste, selbst im Angesicht des Todes noch bereit, 

Eure Pflicht zu tun? Ja, so ist es. 

Und die dritte war: Wie groß ist das Vertrauen in dein Glück und Können, Knabe? Unendlich 

scheint es mir. 

Diese Fragen sind wohl beantwortet. Und die Antworten, Euch, Prinz Taron und Euren Ge-

fährten gegeben, sollten Euren Weg gen Tarania erleichtern. Doch ist es nicht alles.“ 

Der mächtige Drache schüttelte sein Schuppenkeid und ein klares Juwel fiel hernieder. 

Taron ergriff es und besah es sich. „Es ist wie ein Auge geformt.“ 

„Aye. Und ein Auge ist es. Dies ist Midlyn, das allessehende Auge. Nehmet es an Euch. Es 

schenkt dem, der es trägt anstelle des richtigen Auges, den Blick in die Wahrheit und durch 

die Zeiten.“ 

„Nun“, sprach da Taron amüsiert, „soll ich es tragen und mir dafür ein Auge aushacken?“ 

„Nein, dieses Auge ist nicht für Menschen gemacht. All dies Wissen, das durch Midlyn fließt, 

würde ihn sofort töten. Nur ein Elbe kann dieses Auge bändigen. 

Dies ist meine Prophezeiung, o Taron. Nehmet Midlyn mit Euch gen Tarania. 

Dort werdet Ihr einen Elben treffen, der nur ein Auge hat. Schenkt ihm Midlyn, und ob er will 

oder nicht, fortan soll er Euch bei der Rettung Taranias zur Seite stehen.“ 

 

Da barg Taron das Juwel am Körper und sagte: „Habt Dank, Tlach, habt Dank. Ich werde tun, 

wie Ihr mir geheißen. Dieses Auge soll dabei helfen, die ewige Stadt und die Erblinie Tarans 

selbst zu retten.“ 

Da senkte sich der Drache vollends zu Boden und brummte: „Kleiner Mensch, du ahnst nicht, 

wie Recht du hast. Und du kannst nicht wissen, wie wichtig du bist in diesen unruhigen Ta-

gen.“ 

Da schwiegen sie alle, und niemand wagte es, ein Wort zu sagen, bis die Rast beendet war. 
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Auf dem Schlachtfelde 

Es war tief in der Nacht, als man schon zur Ruhe gegangen war. In selten friedlicher Eintracht 

schlummerten Dunkelelben, Menschen und Orks beieinander. Sie suchten Ruhe nach der hef-

tigen Schlacht und vor den Schlachten, die da noch vor ihnen lagen. 

 

Auch Arlic Zan und seine Geliebte Qel hatten sich auf das Nachtlager begeben. Doch statt 

selbst etwas Ruhe zu finden, bürstete der Ban-Tarner Qels herrliches Haar, während sie er-

zählte. Während sie die Geschichte dieser Welt erzählte, und wie sie zu ihrer eigenen gewor-

den war. 

 

„Ich habe dir berichtet, wie Hallabard sein Volk, die Toreter der ewig fröhlichen Qel anver-

traute und in Dared Tome, seiner Feste standhielt gegen das Dämonenpack, welches im 

Kampf mit den Drachen verbissen das ganze Land verwüsteten. 

Und ich erzählte, dass Golle, der böse Sohn des Oberdämons Moared gar selbst riesige Berge 

aufwarf, um Toreter und Wanygarder von Hallabard und den seinen zu trennen. 

Doch sie fanden Schutz, denn Orthrom gar selbst, der mächtige Donnerer, kam herabgefahren 

in seinem Streitwagen und schlug ein Loch in die Erde und von dort eine riesige Höhle. 

Dorthin führte Qel die beiden Völker und es war gut. 

 

Lange lebten sie in diesen Höhlen und lange währten die Kriege auf der Welt. Dann, vor drei-

hundert Dekaden waren die Dämonen besiegt, doch auch die Drachen hatten arg gelitten. 

Von den Alten lebten nur noch Tlach und Hafnir selbst. Die anderen waren jung, zu jung und 

zu schnell hart geworden in den ewigen Kämpfen, dass sich gar mancher selbst anschickte, 

böses zu tun. 

In diesen Tagen kamen die Zwerge in diese Welt, und sie beanspruchten die Berge für sich, 

die entlang der Küste stehen und das Güldene Meer nach Westen hin begrenzen. 

Ihnen folgten hundert Jahre darauf die Menschen, die Kurzlebigen. 

Auch sie siedelten an der Küste, an jeder Küste und auf den vielen Inseln. Nur selten wagten 

sie sich tiefer ins Land. 

Doch waren sie auch kurzlebig, spross in ihnen doch der Samen der Götter und sie vermehr-

ten sich und errangen sich das Land. 

So kamen sie sogar bis in die südlichen Steppenländer und hinauf in die nördlichen Wiesen, 

welche über unseren Kavernen liegen. Dort verschwanden sie ohne jede Spur für zweihundert 

Jahre. 
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Dies erregte den Argwohn sowohl der Wanygarder als auch der Toreter, so sandte die selige 

Qel Kundschafter aus. 

Und die berichteten Abscheuliches. 

Denn was sie gefunden hatten, das waren die Menschen und auch jene Albenkinder, die man 

verloren geglaubt hatte. 

Unter der Anleitung dreier verdorbener Drachen waren sie aufgewachsen und hatten sich der 

finsteren Magie zugewandt. Derart an Macht gereift hatten sie die Menschen ergriffen und für 

dunkle Zwecke missbraucht. 

So kam es, dass die Elben unter der verdorbenen Drachen Pläne aus den Menschen ein neues 

Volk erschufen, tumb, aber stark: Die Orks. 

Als dies bekannt wurde, da forderten die Toreter, diese finstere Brut und die Drachen allesamt 

auszumerzen, doch die Wanygarder widersprachen. Lediglich den schlechten Einfluss sollte 

man den Kindern nehmen, sprachen sie, dann würden sie allesamt wieder zur Besinnung 

kommen. 

So gesagt, so geschah es. Die Krieger der Toreter und der Wanygarder brachen auf und ran-

gen die drei Drachen Oene, Dewi und Tres in einem Kampf, der drei Tage und drei Nächte 

dauerte nieder. Sie schmiedeten alle drei in den Stein, denn auch wenn die drei böse waren, 

wagte es doch niemand, in jenen Tagen auch nur einen einzigen der Drachen zu töten. 

Die nun erwachsenen Elbenkinder nahm man mit offenen Armen wieder auf, doch wusste 

damals niemand, dass die Saat des Verderbens gesät ward. Doch das will ich später erzählen. 

 

Nun versuchten die besten Heiler beider Völker, den Menschen Gestalt und Verstand wieder-

zugeben. Doch hatten Drachen und versprengte Alben allzu gute Arbeit geleistet. Es schien 

sogar, dass Oene einen Teil von sich gegeben hatte, das neue Volk zu machen. 

So blieb nur noch, sie zu töten oder ihnen in Würde die Freiheit zu geben. 

Wie man sich entschied, Geliebter, brauche ich gerade dir, der so erfahren im Orkenlande ist 

nicht zu erzählen. 

Man entließ das neue Volk in die Ebene, oblag ihnen jedoch, in diesen Landen zu bleiben, 

waren doch die Menschen bereits in den Bergen, die Golle aufwarf, daheim und hatten sie 

auch die Steppen am Meer an sich genommen. Denn so fürchteten die Elfen, dass die Men-

schen ihre eigenen Kindern nicht erkennen würden und ihnen nachjagen würden. 
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So geschah es auch nach hundert Jahren der Ruhe. Die Menschen, bewehrt mit Schild und 

Schwert, Bogen und Lanze drangen auch in das Land über den Kavernen ein und rotten drei 

von zwanzig Stämmen ohne jede Gnade aus, nur aus dem Grund heraus, dass sie sich vor den 

kräftigen Orken gefürchtet hatten. 

Dies gefiel den Toretern aber nicht und den Wanygardern ebensowenig, aber an ihrer statt zu 

kämpfen hatte Qel verboten. Doch sie gestattete, dass man den Kindern lehrte, wie sie selbst 

Eisen schmiedeten und zu Schwertern formten, oder wie man die magischen Künste der 

Wanygarder erlernte und anwendete. Und obwohl es verboten war, stritt manches Mal ein 

Toreter in Maske auf Seiten der Orks, wenn es arg um sie stand. 

Derart gestützt und behütet eroberten die Kinder das Land erneut und warfen die Menschen 

hinaus. 

Doch lag auch hierin bereits der zweite Samen des nahenden Untergangs. 

 

In den darauffolgenden Jahren waren es gerade die verlorenen Kinder der Elben, die viel von 

ihrem Wissen an die Orks vermittelten, und ohne dass es Qel und der Rat der Alben wussten, 

war viel böses dabei. In diesen Jahren wuchs das Orkvolk schnell und kraftvoll und die Men-

schen waren nimmermehr ein Hindernis denn Hemmschuh für sie. 

Mächtig waren ihre Schamanen, und mochten ihre Leben ebenso kurz sein wie die ihrer Vä-

ter, der Menschen, so war es doch fruchtbar, und gelehrig waren ihre Schüler. Sie trugen das 

Wissen weiter, von Erbe zu Erbe, das Gute wie das Dunkle. 

Dank verband die Orks vor allem mit den Toretern, die oft und heimlich entgegen den 

Wunsch der seligen Qel mit den Schwarzpelzen fochten, und oft erzählten diese von ihrem 

Führer, der im Land hinter den Bergen geblieben war, um sie allesamt zu retten, und dass man 

nicht wusste, ob er denn noch lebte. 

Manche Geschichten sind nicht gut für die Jungen, so waren es auch die von Hallabard nicht, 

denn entfachte es in den Stämmen den Wunsch, den mächtigen König der Toreter zu suchen 

um ihn dem Volk, welches sie so sehr verehrten, zurückzugeben oder wenigstens seine Ge-

beine heimzuführen. 

Dieser Wunsch brannte so stark, dass sich eines Tages drei Stämme auf den Weg über die 

Berge machte, um Dared Tome und den Albenkönig zu suchen. 

Doch sie fanden ihn nicht. Statt dessen kamen sie zurück mit feinen Stoffen, festem Stahl und 

Schmuck aus Gold, welchen sie den Menschen abgehandelt hatten im Tausch für Felle und 

Erz aus den Ebenen. 
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Darin lag der dritte Samen des Verderbens. Denn Menschen waren nicht rein, und alsbald 

sagten sie sich, warum handeln mit den Orks, wenn man auch nehmen konnte? 

Aber auch die Orks waren nicht rein, trotz der Lehren der Wanygarder und der Führung durch 

die Toreter und sie sagten sich: Warum sollten wir auf die Menschen jenseits der Berge hören 

und nur dort nach dem Elbenkönig Hallabard suchen, wo es ihnen passt? Sind wir nicht stark 

genug, unseren Willen durchzusetzen gegen die schwächlichen Menschen? 

Daraufhin wurden die Berge Golles viele Male zum Schlachtfeld, getränkt mit dem Blut un-

gezählter Krieger beider Seiten. 

Und egal worum es zu Anfangs ging, man begann einander einfach zu hassen und zu fürchten, 

und immer heftiger wurden die Kriege, immer grausamer geführt, bis endlich die Toreter die 

Orks zügelten. Fortan waren es nur einzelne Sippen und selten mal ein Stamm, die sich noch 

auf Händel mit den Menschen einließen. 

 

Die letzte und bitterste Saat aber kam nicht von dieser Welt. Diesen giftigen Samen brachte 

ein Dämon in Gestalt eines Elben gar selbst. 

Vor dreißig Dekaden kamen der Magicus Garet und die Seinen in diese Lande, zwanzig Elben 

mit Seelen, tiefschwarz wie die Nacht und verdorben wie ein Apfel im Güldenen Meer. 

Die Elfen nahmen die Brüder auf, wohlwollend, und lauschten ihren Geschichten, wie sie der 

Blutrunst und der Gewalt der Menschen jenseits der Berge entkommen waren, und die Elben 

glaubten dies nur zu gerne. 

Sie glaubten es auch noch, als Garet einen mächtigen Dämon beschwor und gen Westen hetz-

te, was nun selbst für die Wanygarder äußerst unüblich war. 

Doch vernichtet wurde dieser Dämon von Hafnir selbst, der dafür sein Leben gab und sich mit 

den tapferen Kriegern der Berge verband. So wie er in dir pocht, Geliebter. 

Anstatt ihn zu hassen und zu verbannen begann man nun, Garet ob seiner Macht zu fürchten 

und zu verehren. 

Und Garet tat seinen Teil, dies noch zu verstärken, bis die Toreter bereit waren, ihn als Statt-

halter an Hallabards Stelle auszurufen. 

So geschah es. Fortan führte der Magicus das stolze Kriegervolk der Toreter. 

Und auch die Wanygarder wollte er unter sich wissen. Doch war auch die Bewunderung groß 

für ihn, blieben sie doch allesamt Qel treu, die sie sanft durch alle unruhigen Zeiten geführt 

hatte. 

Daraufhin begann Garet, Qel zu umwerben zweihundert Jahre lang. Doch sie gab nicht nach, 

denn sie spürte das Böse in ihm. 
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Oh, er war böse. Denn in seinem Besitz war ein Stab, an dessen Spitze ein Juwel glomm. Da-

mit konnte er einfacheren Geistern den Willen rauben. 

So unterwarf er nach und nach die Stämme der Orks, bis sie ihm Treue schworen. 

Bald versprach er ihnen, mit den Kriegern nach Westen zu gehen und Hallabard zu suchen, 

der gefangengehalten ward vom Menschenvolk. 

Wie ich heute nun weiß, war der Albe im Kerker Rug, der uralte Erzfeind des Sturmaris. 

Doch glaube ich, dass die Orken, die mit ihm sind, den Finsteren für Hallabard halten und ihm 

deswegen folgen. Doch dies ist nur Vermutung, immerhin hat er nun Garets Stab und braucht 

keinerlei Versprechen, um ihrer Herr zu werden. 

 

Doch noch immer dürstete es Garet nach der Macht über alle Elben, und so ergriff er Qel, 

zerrte sie gegen ihren Willen fort und machte sie zu der seinen. 

Bis zuletzt hatte Qel an Garets Vernunft geglaubt, ihn gebeten, angefleht, abzulassen, doch 

sein abscheuliches Werk duldete keine Gnade, so nahm er die Elbenkönigin mit Gewalt. 

Danach, so glaubte er, würde er Herr aller Elben sein, Toreter wie Wanygarder. 

Und er sperrte Qel ein in ein Zimmer, einem goldenen Käfig gleich, wo es ihr an nichts man-

gelte, nur an der Freiheit. 

Dies war die Zeit, in der die Samen aufgingen und verderbte Ranken trieben unter den Alben-

völkern. Laut wurde der Ruf, endlich aus der Tiefe zu kommen und nach Hallabard zu su-

chen, so laut, dass selbst die Stimmen der Wanygarder übertönt wurden, die nicht so recht 

glauben wollten, dass Qel freiwillig mit Garet gegangen war. 

Und aus diesen Stimmen schließlich kam einer, den man Dermon rief, einer der Jüngeren. Er 

stahl den Schlüssel zum Zimmer der Königin von Garets Gürtel, erschlug heimlich und leise 

Qels Wachen, befreite sie und half ihr bei der Flucht. Danach beschwor er dunkelste Magie, 

denn einst hatte er als eines der verlorenen Kinder große Schuld auf sich geladen und ver-

wischte alle Spuren seines Tuns. 

Und weil er der einzige war, der wusste, wohin Qel geflohen war, tat er alles, um jedwelchen 

Versuch Garets, ihrer wieder habhaft zu werden, in die Irre zu führen. 

 

Erst nach zwei Dekaden, als Garets Aufmerksamkeit sich mehr und mehr dem Feldzug zu-

wandte, den er alsbald gegen die Berge, die nun nach Hafnir hießen, und das Hinterland füh-

ren wollte, brach Dermon auf und suchte nach Qel. 

Doch alles was er fand, war ihr schmuckloses Grab, mitten in einem wilden Wald. Der Gram 

und der Schmerz hatten ihr das Leben genommen. 
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Doch im Angesicht ihres Todes hatte sie neues Leben gegeben. Dermon fand eine junge Elbe 

im Wald, die Qel glich bis aufs Haar, nur unendlich jünger war. Sie sprach die elbischen 

Sprachen und erzählte dem Krieger, dass ihre Mutter noch zehn Jahre gelebt hatte, um ihr die 

wichtigsten Dinge zu lehren, von den Sprachen über die Manieren bis hin zu den Geheimsten 

Künsten der Wanygarder, die nur sie selbst noch gekannt hatte. 

Bevor sie dann starb, hatte sie der jungen Albin aufgetragen, mit der Gesellschaft der Tiere im 

Wald zufrieden zu sein und Mensch, Elb und Ork zu meiden, bis dereinst Dermon käme, 

wenn die Zeit reif war und sie sicher heimkehren konnte. 

 

Dieser Tag kam, doch nicht sofort. Denn, so sagte Dermon, konnte er nicht immer in der Nä-

he der jugen Frau sein, sie zu schirmen und zu schützen. 

Und konnte man auch sicher sein, dass Garet selbst seinem eigenen Fleisch und Blute, denn 

das war sie, nichts antun würde, gab es doch den einen oder anderen Alben aus seinem Gefol-

ge, der Garets und Qels Tochter der eigenen Macht willens ebenso zur Frau zu nehmen trach-

tete wie damals schon der Vater die Mutter. 

Sodann lehrte Dermon die Elfin alles, was er wusste, vom Schwertkampf bis zu den dunklen 

Künsten, welche die Drachen ihn gelehrt hatten, und nach zwei Jahren war sie gar mächtiger 

als ihr Lehrer. 

Daraufhin kehrten sie zurück. 

 

Die Wanygarder weinten gar bitterlich, als sie bemerkten, dass ihre Königin seit mehr denn 

zwanzig Jahren fort war und nun tot in der kalten Erde lag, sie weinten und haderten und er-

kannten, dass sie verblendet gewesen. 

Natürlich machte dies nichts von dem gut, was durch die Unterlassung bereits verbrochen 

ward, noch gab es Qel ein neues Leben, aber ihre Tochter war selbst angesichts der finsteren 

Alben Meister Garets sicher. 

So brauchte sie nie viel ihrer wahren Künste zeigen. 

Und als die Zeit dann gekommen war, da rief Garet die Toreter und die Wanygarder sowie die 

Krieger der Orks zum Kampfe. Und gemeinsam zog man gen der Hafnir-Berge, um Hallabard 

zu finden, oder wenigstens einen mächtigen Verbündeten, der wie Garet sagte, ihnen allen 

von immensen Nutzen sein würde. 

 

Dies Geliebter, ist meine Geschichte. Den Rest kennst du. Und ja, nun weißt du, dass ich die-

ses Elfenmädchen bin. Tochter der Qel, die missbraucht wurde und Garets, bei dessen Ver-
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nichtung ich dir nur zu gerne geholfen habe. Einem Mann, der mir niemals Vater war und 

dessen einzige Zuneigung darin bestand, mir, seinem Fleisch, nicht zu nahe zu treten. Den-

noch benutzte er mich als sein Werkzeug wie es ihm gefiel. 

So war es, bis ich auf dich und deine Gefährten traf. 

Und nun, Schwertmeister, ich will es nicht verhehlen, bin ich beinahe wieder daheim, denn 

die Alben dort draußen sind größtenteils Wanygarder, bis auf die Reiterei unter Dermons 

Kommando, die Toreter sind. Doch weiß ich, sie sind ebenso treu wie Dermon es zu mir und 

zu dir ist. 

So, nun wirst du mich hassen, bin ich doch die Frucht eines Bösen, eines Widerlings, eines 

Dämons in Gestalt des Ersten Volkes.“ 

 

So endete Qel, und Arlic legte die Bürste weg und schloss die Geliebte in die Arme. „Wie 

kann ich dich hassen, da du mein Augenlicht bist?  Wie kann ich in dir Garet sehen, wenn 

ständig du mir Qel zeigst? 

Du bist Tochter deiner großen Mutter, und ist doch etwas von Garet in dir, so ist es das weni-

ge Gute, dass in jedem von uns steckt. 

Ich kann nicht sagen, wie lange ich leben werde. Ich kann nicht sagen, wie lange wir auf dem 

selben Pfad wandeln, Geliebte. Doch weiß ich, dass heute in diesem Zelte ein Mensch und ein 

Elbe sind, die in dieser Nacht eins werden, wenn auch nur kurz.“ 

Da lehnte Qel ihren Kopf an Arlics Schulter und bat ihn: „Im Angesicht des grausigen 

Schicksals meiner Mutter schwor ich, niemals einem Mann zuwillen zu sein. 

Doch bei dir, Ban-Tarner, habe ich dies vergessen, denn dich liebe ich. 

Lass uns eins werden. Lieben wir uns, bis wir im Morgengrauen aufbrechen wollen.“ 

 

So hatte sie es gesagt, so taten sie es. 

Und als der Morgen graute, da traten sie hinaus und hielten einander bei der Hand. Dort stan-

den der Rat und Fürst Thomos bereit und mit ihnen das Heer. Und als die beiden heraustraten, 

da grüßte das Heer den neuen Tag und seine Herrin mit schauerlichen Kriegsrufen und dem 

Schlagen von Schwertern auf Schildern. 

Sodann stiegen die zwei auf ihre Rösser, und als sie obenauf waren, da sah der Ban-Tarner 

zur Vorhut herüber, wo sein Platz war. Er sah Qel ins liebliche Antlitz, küsste ihre Hand und 

ließ sie fahren. 

Dann gab er seiner Stute die Sporen und ritt davon, an die Spitze des Heeres. Dort hielt er an 

und ließ die Stute steigen. Er rief: „Gen Tarania!“ 
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Und das Heer nahm  den Ruf auf und gab ihn zurück mit zehntausend Kehlen: „GEN Tara-

nia!“ 

 

Im Schatten 

Vor dem Gorimtor stand die Lage schlecht. Auf der Seite der Tempelstadt fuhren jene, die zu 

Gelos, dem Oberpriester Temaines standen, allerlei Kriegsgerät auf und sammelten ihre Trup-

pen. Bald waren es tausend, kurz darauf zweitausend. 

Und die Trutzburg wurde immer noch nur von knapp einem Hundert an Kriegern gehalten. 

 

„Wo bleibt der Entsatz?“ brüllte Calemus zum tausendsten Mal. „Wo bleibt die faule Bande? 

Hier geht es bald hart auf hart, und ich will mit Jelowan in den neun Höllen ein Würfelspiel 

austragen, wenn Gelos, diese Ratte, auch nur einen Funken Gnade für uns hat!“ 

Beldric, der Riese mit dem Dämonen im Leib, sah hinüber zum Vetter des Königs und sagte: 

„Sollen sie nur kommen. Meine Axt dürstet nach ihrem Blute!“ 

Da sah Calemus den Berserker an und erwiderte: „Hundert Mann möget Ihr aufwiegen, gro-

ßer Krieger. Bleiben noch einmal tausendneunhundert für uns andere!“ 

„Um die seid nicht bange“, erwiderte Nienne, die mittlerweile ihr Kleid gegen Hosen und 

Lederrüstung ausgetauscht hatte. „Eintausend nehme ich, dann sollte der Rest nicht allzu arg 

werden.“ 

Da lachte Calemus. Als er wieder ruhig wurde, sagte er voller Ernst: „O Nienne, fünfzig traue 

ich Euch durchaus zu.“ 

 

Endlich erscholl ein Trompete auf der Zinne der Trutzburg. „Die Verstärkung naht!“ rief der 

Herold. 

„Sind es Truppen der Westkaserne, die unter meinem Kommando steht, oder solche der 

Nordkaserne unter Mericus‘ Befehl?“ 

„Weder noch, mein Lord! Es sind die Veteranen! Ich zähle dreihundert von Norden und noch 

mal hundert, die von Westen kommen. Unter ihnen sind Alben und Zwerge, und sie tragen 

Rüstungen und Schwerter, die schon viele Schlachten gesehen haben müssen!“ 

„Wie können wir sicher sein, dass dies Verstärkung für uns ist?“ sann da der Lord. 

 

Da rief der Anführer hoch zum Turm, und es war Tanyfir, der einst die Westkaserne geführt 

hatte: „Lass uns ein, Calemus, und wir wollen dich und Gorimtor verstärken.“ 
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„Wieso wollt Ihr dies tun, o Tanyfir?“ rief der zurück. „Dies ist nicht der Kampf der Vetera-

nen, wie Ihr selbst immer gesagt habt.“ 

„Der Streit um die Krone ist es auch nicht. Doch haben wir Veteranen Sorge zu tragen, dass 

der Kronrat den Wirren ein Ende macht. Auch wollen wir Nienne zu Hilfe kommen, denn 

wohl getan hat sie in der Stadt. Dies soll ihr nun vergolten werden mit den Veteranen!“ 

Da wurde das Tor geöffnet und die Veteranen kamen herein. Dort stürzten sie auf die Zinnen 

und an die Schießscharten und verstärkten die Truppen Calemus‘, die angesichts der erfahre-

nen Kämpen neuen Mut schöpften. 

 

„Nun kann es gelingen, o Nienne. Nun mögen wir standhalten!“ rief da der Lord voller Zuver-

sicht. 

„Nun, das sehe ich nicht so“, erwiderte die Diebin und sah hinüber zu den Truppen des Krie-

gerpriesters, die sich bereit machten zum Sturm. Die Onager wurden gespannt, die Speerma-

schinen geladen. Daneben standen Infanteristen mit hohen Kriegsleitern und Bogenschützen 

bereit. 

Und vor all dem marschierte Gelos auf und ab und schrie seine Kommandos. 

„Nun geht es los“, hauchte Nienne ehrfurchtsvoll. 

 

Da begann auch schon die Attacke! Die Onager schleuderten ihre schwere Fracht herüber, 

riesige Felssteine, aber auch Eisenkugeln, da diese in Tarania leichter zu beschaffen waren 

denn bloßer Fels. 

Die Bogenschützen traten vor und feuerten ihre Salven, reichten aber kaum bis an die Mauern 

heran. Als sie versuchten, weiter vorzutreten, befahl Calemus seinerseits eine Salve, die sie 

allesamt wieder zurücktrieb. 

Da schossen die Speerschleudern ihre scharfen Pfeile, die teils am Gorimtor zersprangen, teils 

im schweren Holz staken, teils so dicht über die Zinnen fuhren, dass, hätte ein Mann in dem 

Moment aufgesehen, er den Kopf eingebüßt hätte. 

Darauf wusste der Lord nichts zu erwidern, denn Schleudern oder Onager hatten sie nicht. 

Zu Nienne gewandt rief er über den Schlachtenlärm hinweg: „Seid unbesorgt, o Tapfere. Mag 

Gorimtor auch zur Schulenstadt hin leichter zu nehmen sein, war sie doch immer schon als 

Schutz des Viertels gegen Invasoren aus dem Neuen Bauernmarktviertel gedacht, so sind ihre 

Mauern doch drei Ellen stark. Lange wird es dauern, bis die Katapulte des Kriegstreibers die 

Wände bröckeln lassen. Das einzige, was wir nun zu fürchten haben ist, dass die Soldaten die 

Mauern erklimmen. Und unsere eigenen Bogenschützen stehen dem vor.“ 
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„Dennoch aber versuchen sie es“, erkannte Nienne, als unter dem Schutz der eigenen Kriegs-

geräte und der Bogenschützen die Infanterie mit den Sturmleitern herangerannt kam. 

Aber aus den Scharten und von den Zinnen schlug ihnen erbitterte Gegenwehr in die Leiber, 

und so gaben sie, noch zwanzig Schritt vor der Mauer, wieder auf. 

 

Gelos tobte und haderte mit den Soldaten. Es scherte ihn nicht, dass ein knappes Hundert tot 

oder sterbend auf dem Weg lag, er verlangte erneut einen Sturm. 

Gehorsam griff man wieder an, diesmal gedeckt von berittenen Bogenschützen und von den 

Onagern, die trafen und hämmerten gegen die hohen Wände des Gorimtors. 

Doch wieder wurden sie zurückgeschlagen, diesmal schon vierzig Schritte vor den Mauern. 

Da tobte und haderte Gelos noch mehr, und er brüllte und brachte eigenhändig sieben Offizie-

re um. 

Dies erschrak die tapferen Soldaten, doch Gelos war dies noch nicht genug. Seine Augen san-

ken in wallende rote Glut, und er sah den Kriegern in die Augen, das Rot sprang vom einen 

zum nächsten, bis es in allen war. 

Wieder sandte er die Truppen zum Sturm, und ohne Furcht griffen sie an, schafften es sogar, 

die Leitern anzulegen. Ob der Kamerad neben ihnen starb, scherte sie nicht. Erst auf der Zin-

ne wurden sie gestoppt und zurückgeworfen. Doch bitter bezahlten die Verteidiger für diese 

Atempause. Zwanzig von ihnen fielen, weitere sieben wurden verwundet nach unten gebracht. 

 

„Was ist mit ihnen?“ frug da Calemus voller Entsetzen, das Schwert noch blutig vom schwe-

ren Abwehrgefecht. „Wie konnten sie es nur so weit gegen die Trutzburg Gorimtor schaffen? 

Und warum gluteten ihre Augen in unwirklichem Rot?“ 

„Weil sie“, sprach der ansonsten recht mundfaule Beldric, „besessen sind. Und der, der sie 

beherrscht, ist Gelos, der in seinem Zorn etwas die Maske gelüftet hat, die er trägt.“ 

„Gelos beherrscht sie? Ihr Trachten, ihren Verstand? Doch Magie ist nicht gestattet in Tara-

nia, sieht man einmal von Giaias und Paxas Magie der Heilung und des Friedens ab.“ 

„Ich denke nicht, dass Gelos dieses Verbot schert“, sprach da Nienne und reinigte das blutige 

Heft ihrer Klinge an einem Tuch. „Und ich denke, dass er entweder ein mächtiger Hexen-

meister ist, oder gar nicht einmal ein Mensch. Sicher ist aber, dass er es ist, der die Männer 

antreibt, ohne Rücksicht Gorimtor zu erstürmen.“ 

„Noch ein solcher Angriff, und wir werden hinfortgefegt. Diesmal waren die Angreifer be-

hindert durch die Leitern, die sie schleppen mussten, aber nun liegen diese Leitern parat. Sie 
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werden einfach heranstürmen, die Leitern ansetzen und wir werden uns ducken müssen, weil 

die Bogenschützen furchtlos und ohne Rücksicht auf sich selbst nahe herantreten werden. 

Was, o Nienne, können wir tun, um dies zu verhindern? 

Nichts, sage ich. Drum sputet Euch, edle Dame, die Ihr die Hoffnung tragt und bringt Euren 

Becher des Temain sicher fort. Bringt ihn zu Prinzessin Seraphin, so sie denn noch lebet, und 

wenn dies nichts nützt, bringt ihn zu den Zwergen und Elben. Die werden wissen, was getan 

werden muss.“ 

Da lachte die Diebin auf. „Noch eine Möglichkeit gibt es. Gelos muss bezwungen werden, 

und der Fluch in den Augen der Seinen erlischt.“ 

„Gewiss, aber wie sollten wir einen solchen Ausfall überleben, geschweige denn bis zum 

Priester des Temain hinkommen?“ 

„Ihr vermögt dies nicht“, brummte da der Riese. „Doch sie kann es. Nienne wird Gelos stellen 

und vernichten.“ 

„Das aber ist Wahnsin!“ rief Calemus aus. „Ihr, edle Dame, werdet tot sein, bevor Ihr nahe 

genug heran seid.“ 

 

Die Diebin wurde traurig. Sie sprach: „Und doch kann ich es, denn, edler Lord zu Tarania, bin 

ich eben keine edle Dame. Ich bin bestenfalls Adoptivtochter eines Schwertmeisters der Haf-

nir-Berge, der mich viel gelehrt. 

Und schlechtestens bin ich nur eine gemeine Diebin, die in den Schatten geht.“ 

Sie reichte ihr Schwert, die Albenklinge dem Lord und sprach: „Ein jeder hat eine Aufgabe zu 

erfüllen, und meine hat mir Temain zugewiesen. Hier, wacht über meine Klinge. Beldric, 

nehmt den Becher und schützt ihn mit Eurem Leben. 

Ich will mit etwas in die Schlacht ziehen, was eher einer Diebin ziemt: Einem Dolch.“ 

So sprach Nienne, so zog sie den Ogertöter des Ban-Tarners hervor, die mächtige, dunkle 

Klinge, von der sich Arlic Zan noch nie getrennt hatte. „Hiermit, so sagte es mir Temain gar 

selbst, werde ich Gelos zum Straucheln bringen.“ 

 

Da war sie auch schon in den Schatten verschwunden. „Nienne!“ rief Calemus ihr hinterdrein, 

suchte sie und fand sie nicht. Er stürzte an die Zinne, wo sich die besessenen Krieger bereit 

machten zum nächsten Sturm. 

Beldrics Hand ruhte schwer auf seiner Schulter, und der Riese sagte: „Seid bedächtig, mein 

Lord. Ein falsches Wort würde sie verraten. Dann kann ihr niemand helfen, nicht einmal ihr 

Talent, mit den Schatten zu verschmelzen.“ 
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„Egal, was sie selbst denkt von sich, für mich ist sie eine ehrbare Dame und eine Kriegerin 

von allergrößtem Können. Dieses neue Talent wundert mich ehrlich gesprochen kein wenig. 

Es passt zu ihr, stets eine Überraschung parat zu haben. 

Doch werde ich wohl ihre Sanftheit vermissen.“ 

 

Die Diebin aber schritt durch die Schatten, lautlos, doch zielgerichtet. Nahe des ruchlosen 

Oberpriesters aber trat sie urplötzlich hervor und schlug zu mit dem Ogertöter. Faires Spiel 

kannte sie nicht bei jemandem, der es wagte, Kriegern den freien Willen zu nehmen! 

Der Hieb war mächtig und gefährlich und riss in Gelos‘ Rücken eine Wunde, groß wie ein 

Unterarm und tief wie eine Hand. 

Gequält sank der in die Knie, doch floss kein Blut aus der Wunde. Doch weil die Schmerzen 

ihn plagten, entließ er ungewollt die Krieger aus seinem Bann. 

Da erkannte Nienne erst, was dies für ein Wesen war. 

„Fort!“ brüllte sie die Krieger an. „Fort von ihm! Er ist ein Dämon der übelsten Sorte! Fort 

und fliehet ihn!“ 

Da krümmte sich Gelos zusammen und verharrte wimmernd in dieser Pose. Urplötzlich aber 

zersprang sein Leib in tausend Fetzen und übrig blieb ein Dämon mit tiefroten Augen und 

flammenhautbewehrter Brust. 

Der erhob sich und wandte sich Nienne zu, ihr den Garaus zu machen. Einen beherzten Krie-

ger, der ihn angriff, zerfetzte er nur mit einem Gedanken. 

Als er zuschlug, parierte die Diebin mit dem Ogertöter und trennte dabei die rechte Klaue 

vom Arm des Dämon. 

Da fuhr dieser erschrocken zurück und rief: „Es gibt eine Waffe, die einen Hohen versehren 

kann? Wie ist dies möglich? Und wieso widerfährt es mir, Golle, Moareds Sohn?“ 

Nienne aber nutze die Gelegenheit und sprang vor, die Klinge zum Angriff gehoben. Doch 

Golle, der einst Gelos geheißen, sprang entsetzt fort, zog einen Kreis in der Erde und ver-

schwand darin. Dabei heulte und fluchte er bitterlich. 

 

„Das war es. Gelos lebte nie oder ist schon lange tot. Es war dieser Dämon, wer weiß wie 

lange. Nun ist er zwar fort, aber sein dunkles Werk hat Bestand ...“ Die Diebin deutete auf 

seine abgetrennte Klaue. „Verbrennt dies, und wenn Ihr fertig seid, bringt die Asche in Giaias 

Tempel, wo sie gesegnet und gereinigt werden wird.“ 
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Die Soldaten, stets Gelos verpflichtet, erwachten wie aus einem bösen Traum. Nun waren sie 

erpicht, sich selbst reinzuwaschen vom Bösen. Die Kämpfe wurden eingestellt, und wie ein 

Lauffeuer verbreitete sich die Kunde, dass Gelos in Wahrheit ein hoher Dämon gewesen war. 

Schon bald kamen die Gefährten von Gormitor und wollten Nienne ob ihres Geschicks und 

ihrer Tapferkeit hochleben lassen, doch sie wunk ab und betrachtete sinnend Albenklinge und 

Becher des Temain. 

„Um Wahrheit zu finden wurde ich ausgesandt, diesen Becher zu stehlen. Ob der Ban-Tarner 

je damit gerechnet hat, dass die große Wahrheit nicht im Becher liegen würde?“ 

Sie wandte sich ab, und die Anführer folgten ihr, der Tapferen. 

 

Auf der Hatz 

So verließen sie das Albenland mit dem Segen des Blauen Tlach, und wirklich waren sie drei 

Tage näher an Tarania und hatten den Vorsprung vom Sturmari, dem Ban-Tarner und Niennes 

bis auf vier Tage aufgezehrt. Noch war nichts  zu sehen weit und breit von Rug und seiner 

Hauptmacht, doch weit konnte auch er nicht mehr sein. 

 

Just in dem Moment, als die Wüste grün zu werden begann, da erblickten sie in der Ferne 

Staubwolken aus dem Westen. 

Ahami Torama ritt näher heran, und als sie wiederkehrte, da berichtete sie: „Meine Herren, 

was da soviel Staub aufwirbelt, sind sechstausend Pferde und Ponys, die ebensoviele Elben-

krieger und Zwergenkrieger tragen. Mich deucht, dass auch das Erste Volk und die Grabe-

meister ihren Teil dazu beitragen wollen, Tarania zu erretten!“ 

Da rief Taron den Rat zusammen und sie beschlossen, im noch fernen Wald mit ihnen zu-

sammenzutreffen, und Taron beschloss für sich, bei den Edlen der Elben nach einem Einäugi-

gen Ausschau zu halten, auf dass er das magische Auge tragen könne und Midlyns Magie 

ihnen hilfreich sei. 

So sagte er, so taten sie es. 

 

Epilog 

Auf den Zinnen der Rabenfeste aber stand Herzog Alton und sah hernieder auf sein Herzog-

tum. Seit dem Kampfe, in dem die Bewahrer der Rabenfeste siegreich waren, gingen viele 

Tage ins Land und das gewohnte Treiben kehrte wieder ein. Die Soldaten waren geheilt von 

den Narben der Schlacht, die Toten betrauert und die Clans der Hafnir-Berge zurückgekehrt 
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an ihren angestammten Platz bis auf wohl zweihundert, die noch eine Weile in Carolinsstadt 

bleiben wollten oder mussten. 

Hier stand es gut, besser, als ein jeder es noch vor Wochen geglaubt, ob er nun auf den Zinnen 

gestanden oder in der alten Zwergenbinge Schutz gesucht. 

Doch immer noch jagten da zweihundert Krieger, hundert der Rabenfeste und hundert der 

Hafnir-Berge, gen Tarania, geführt vom uralten Elben Ragnar Zan und seinem Sohn und Er-

ben Taron. Seinem Sohn Taron, seinem einzigen Kinde, das nun voranstürmte, um einen Eid 

zu halten, den er, Alton dereinst dem König von Tarania gegeben hatte. 

Neben ihm stand der alte Oberste Jakal vom Weißen Berg, der in den Kämpfen schwer ver-

letzt worden war und jetzt erst wieder die Kraft fand, neben seinem Herrn stehen zu können. 

Auf den Armen hielt der Herzog den Knaben, der ihm von seinem treuen Soldaten Zoltran 

gebracht worden war. 

Noch in der Stunde nach der Schlacht hatte der Großmeister des Herotsorden, der weise Meis-

ter Gedeom geraten, den Jungen wie einen Ritter aufzuziehen, da ihm Großes bestimmt war. 

So hatte Alton es gehalten und ihn in sein Haus aufgenommen. 

Seine Frau Malice, vom Kummer über das ungewisse Schicksal ihres einzigen Kindes betrübt, 

hatte die Pflege und die Erziehung gar selbst an sich genommen. Livat, wie sie den Knaben 

rief (was der Gerettete bedeutet) war ihr einziger Trost in diesen Tagen, während ihr einziges 

Kind im Ungewissen Kämpfe focht. 

 

Auch der Herzog hatte den Knaben ins Herz geschlossen und brachte mit Livat, der zu einem 

Viertel orkisch sein sollte, viele freie Stunden zu. Und der Knabe wuchs wohl und war bereits 

stärker als es Knaben von guten zwei Wintern eigentlich waren. Zudem hatte sich gezeigt, 

nachdem sein Kummer vergangen und die Anstrengungen seines Weges hinter ihm lagen, 

dass der junge Livat schlau war und schnell begriff. 

Da waren sie nun, die drei, ein Krieger, ein Herzog und ein Knabe von zwei Lebensjahren und 

lauschten dem Winde, dass er ihnen Nachricht brachte. Schließlich sang der Herzog mit seiner 

tiefen Stimme: 

 

Ausgesandt in großer Not, mein König in Gefahr 

habe ich meinen Sohn auf eine dunkle Reise. 

Tausend böse Dinge lauern da 

auf seinem Wege, der ihm bestimmt. 

 



177 

 

O Südwind, sage mir, sprich zu mir deine Weise, 

wie es meinem Sohn erging. 

Künde mir, was ihm getan, künde mir, wieós ihm ergang, 

flüstere mir, besänftige mein Herze bang. 

 

Und Jakal sang: 

 

Den Krieg hinter uns gelassen brach auf der Sohn, 

den Händel zu finden, zu dienen. 

Tarania zu warnen sein hehres Streben, 

wagt er sein junges Leben. 

 

O Südwind, singe mir zart und leisó wie es meinem Sch¿ler ergang, 

bring mir Trost und Zuversicht. 

Erfülle dies Ungewiss mit warmen Licht, 

besänftige mein Herze bang. 

 

Und der Südwind erhob seine warme Stimme: 

 

Ihr Tapferen, die Ihr habet der Götter Gefallen, 

Ich eile für Euch, zu bringen frohe Kunde. 

Denn in gerade dieser Stunde 

Durchschreitet Taron gar magische Hallen. 

 

Seid nicht länger bang um ihn, 

denn groß ist er schon jetzt. 

Ein Gott sieht und wachet ihm, 

dass er kehrt zurück und nicht verletzt. 

 

Bangt nicht um Euch, bangt nicht um ihn, 

denn Großes wird geschehen. 

Böses wird gut und Gutes wird schlecht, 

wie es den Göttern gefällt, so es geschieht, 

Gebannt wird das Übel allemal, 



178 

 

Taron wird es tun, der Tapfere siegt. 

 

Da verstummte der Südwind und hatte doch Trost gebracht. 

„Komm, Livat, wir wollen verkünden, was uns zugebracht, auf dass Carolinsstadt und die 

Rabenfeste darin Trost finden.“ 

So verließen sie die Zinne und zurück blieb das Flüstern des Südwindes. 
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Roland Triankowski: Der Sage sechzehnter Vers 

 

Prolog 

„Dies ist es!“ Die Worte hallten in dem Saale wider. Gespannte Erregung schwang in ihnen 

mit. „Kommt und schaut, o Treanor!“ 

Gemessenen Schritts folgte der Elfenritter der schönen Diebin und trat in die kahle Halle des 

Temainstempels. Gebaut wie eine kleine Wehrfeste zählte er nicht gerade zu den größten Got-

teshäusern in Taranias Tempelstadt. Doch bargen seine Mauern nur einen weiten Raum bar 

jeder Einrichtung. 

Man hatte ihnen beiden, Treanor von Stormarn und Nienne von Patrielle, gestattet, allein die 

hohen Hallen zu betreten. Seraphin hatte dies erlassen, und Calemus persönlich sie zum Tore 

geleitet. 

Aufmerksam ließ der Sturmari seine Blicke schweifen. Ein grob gepflasterter schmaler Weg 

führte im Geviert die Wände entlang. Von ihm ging einmal eine Stiege auf den Wehrturm und 

schließlich eine Treppe ins Kellergewölbe. 

Gegenüber dem Eingangstore war der schlichte Altar in die Wand eingelassen. Auf ihm ruhte 

ein juwelenbesetztes Schwert. Der hölzerne Kelch, der eigentlich dabeistehen sollt, fehlte. Ihn 

trug noch immer Nienne in ihrem Besitz. 

Die junge Diebin aber stand inmitten des Saales und schaute dem Weltenwanderer auffor-

dernd entgegen. Ihre schlanken und geschickten Hände deuteten vielsagend zu Boden. 

Nur kurz verharrte Treanors Blick auf der Schönen Antlitz. Unter ihrer wilden Mähne leuch-

teten zwei kluge Augen hervor. Ihre ganze Erscheinung war ein Ausdruck von Eleganz, Ge-

schmeidigkeit, Kraft und Selbstbewusstsein. 

Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem faszinierenden Kunstwerk, das den Boden des 

Temainstempels zierte. 

„Eine wundervolle Arbeit“, sagte er, und seine Blicke folgten den silbernen und goldnen Li-

nien, die kunstvoll in den Marmor gegossen, verharrten auf den funkelnden Juwelen, die dort 

eingelassen und ergötzen sich an der kupfernen Fläche, die den Marmor gleichsam umfloss. 

„Dies ist ein Teil dieser Welt“, stellte er schließlich schlicht fest. 

„So ist es“, rief Nienne da erregt. Sie nestelte nervös an ihren Ohren, löste ihr Gehänge und 

reichte es dem Sturmari. „Schaut!“ forderte sie nur. 

Treanor nickte wissend, nahm dann aber die Ohrringe und studierte sie und die Karte auf dem 

Boden nochmals eingehend. Eines der Schmuckstücke gab er der Diebin sofort zurück, denn 

die darauf eingravierte Karte zeigte einen Landstrich seiner Welt, den er allzu gut kannte. 
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Mit dem anderen jedoch stellte er eingehende Vergleiche an, suchte Übereinstimmungen mit 

dem Kunstwerk unter seinen Füßen. 

„Wie ich es mir dachte“, erlöste er die ungeduldige Nienne endlich von der Qual des untäti-

gen Wartens. „Dieser Teil deines Geschmeides zeigt einen Landstrich im Nordwesten dieser 

Welt. Nämlich diesen hier.“ 

Mit den letzten Worten deutete er auf eine Stelle der großen Karte zu ihren Füßen. Sie zeigte 

dort eine marmorne Halbinsel, die schroff und zerklüftet in das kupferne Meer ragte. 

„Dieses sehr unzugängliche Gebiet liegt etwas nördlich der Felsenburg inmitten des Fjordlan-

des. Ich habe es bei meinen Fahrten dort nie bereist, kenne es aber von den Seekarten.“ 

„Dann ist jene Gemme dort identisch mit dem Smaragd auf meinem Ohrschmuck“, hauchte 

Nienne fast andächtig. 

Treanor nickte bedächtig. „Das nehme ich an. Wir sollten Calemus oder einen der Krieger-

priester fragen, was jene Juwelen bedeuten.“ Nach kurzem Zögern und einem forschenden 

Blick in das ergriffene Gesicht der schönen Diebin fügte er hinzu: „Oder wisst Ihr es gar be-

reits?“ 

Nienne erwiderte seine Frage mit einem frechen Grinsen. „Ich wäre eine schlechte Diebin, 

wenn ich mich nicht zu informieren wüsste. 

Diese Gemmen und Juwelen bedeuten die Standorte der alten Burgen, die Temain daselbst 

vor Urzeiten für die Gerechten dieser Welt errichtete. Angeblich sollen sie längst nicht mehr 

existieren. 

An den westlichen Gestaden dieser Welt sollen sie aufgereiht gewesen sein. Dies zeigt diese 

Karte.“ 

Treanor erwiderte ihr Grinsen, doch verflog es schnell wieder. „Ihr wusstet es also längst, 

holde Nienne.“ 

„Ich ahnte es zumindest.“ Die junge Frau aus dem Osten trat vor den Sturmari und umfasste 

seine Schultern. „Nun weiß ich es, dank Eurer, sicher. Mein WEG hat endlich ein neues Ziel, 

und voll der Freude wär ich, wenn Ihr mich begleiten würdet.“ 

Sanft aber bestimmt löste der Elfenritter sich aus ihrem Griff. „Euer WEG, o Nienne, ist 

längst auch der meine, so er tatsächlich in meine Welt führet. 

Doch ist es noch ungewiss, wann und ob wir diesen WEG überhaupt antreten werden.“ 

Da senkte Nienne ihr Haupt und Treanor war sicher, dass all ihre Gedanken nun Prinz Taron 

von der Rabenfeste galten. Ihre Liebe zu ihm stand mit ihrem WEG in Widerstreit. Nur eines 

davon würde letztlich Erfüllung finden. 
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Ein Stich ging dem uralten Elben durch die Brust, als er an Ranna dachte, deren Liebe er ver-

loren hatte. 

„Wir müssen aufbrechen“, sprach er endlich tonlos. „Seraphin erwartet uns.“ 

 

1. 

Als die Sonne aber aufging, trat Seraphin vor die Tore der Stadt, und die Waffen an ihrem 

Leibe erstrahlten im ersten Lichte des Tags. 

Langsam, bedächtig fast, nahm den Helm sie von ihrem Haupte und barg ihn unter ihrem 

Arm. 

Vor ihrem Antlitz erstreckten sich die sanften Hügel des Küstenlandes, saftige Weiden, auf 

denen vereinzelt das Vieh graste, als wäre das Unheil der letzten Tage und Wochen ein böser 

Traum nur gewesen. 

Ein tiefer Seufzer entfuhr ihrem Busen, als eine leichte Brise versonnen mit ihrem seidigen 

Haar zu spielen begann. 

Da wandte sie sich entschlossen um. 

Im Vorhof des Tores, das aus dem Bauernmarktviertel auf die Neue Handelsstraße in Rich-

tung Madra führte und den östlichen Ausgang der Ewigen Stadt darstellte, waren die edelsten 

Ritter der vier Kasernen versammelt. Hinter ihnen füllte das wiedervereinte Heer Taranias die 

umliegenden Straßen, Gassen und Plätze. 

Direkt hinter Seraphin aber stand ein gutes Dutzend Männer und Frauen. Ihnen lächelte die 

Tochter des gemeuchelten Königs auffordernd zu. 

Zögernd fast traten schließlich drei der Männer gemessenen Schritts an ihre Seite. 

„Taranias Heer steht bereit, Majestät“, sagte einer. Jeder akzeptierte Seraphin widerspruchslos 

als Königin, obgleich sie weder gekrönt noch gesalbt worden war. Nicht einmal der Rat der 

Kurfürsten war zusammengetreten, um sie – oder jemand anderen – zu Downs Nachfolge zu 

wählen. 

Dennoch zweifelte niemand an ihrer Königswürde, schließlich trug sie nun Waffen und Wehr 

Tarans des Großen. Und nur wer würdig war, sein Erbe anzutreten, dem war es vergönnt, die-

se Waffen zu erringen. 

Die Holde lächelte den Mann an. „Sehr gut, Calemus“, sprach sie sanft. 

Wieder wandte sie sich dem wie jungfräulich daliegenden Vorland Taranias zu. Die drei 

Männer standen schweigend hinter ihr und folgten ihren Blicken. Das Antlitz gen Horizont 

gerichtet sagte sie: „Ob Euer Plan gelungen ist, Ritter Treanor? Konnt es Euer Gefährte tat-

sächlich meistern, die orkische Vorhut und das Heer aus Madra gegeneinander auszuspielen?“ 
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„Ihr habt mein Wort, o Seraphin“, sprach der Elfenritter ohne Zögern. „Für den Schwertmeis-

ter lege meine Hand ich ins Feuer. Wem es gelingt einen Seelenräuber und das Dracoon zu 

bändigen, der vermag dies auch an einem Orkenheer zu vollbringen. 

Außerdem steht ihm mit Qel eine gar mächtige Elbenmagica zur Seit.“ 

Wieder stob eine Windbö durch der Holden Haar. 

„Ratet mir“, sprach sie endlich den Dritten an, noch immer den Blick in weite Fernen ge-

wandt. „Tun wir wohl daran, die Stadt des Heeres zu entblößen? Auch wenn die orkische 

Vorhut besiegt sein mag, so tritt uns alsbald das Hauptheer geschirmt von dunkelsten Elben-

magi entgegen. 

Sollten wir uns nicht besser hinter Taranias mächtigen Mauern verschanzen, um den Ansturm 

der Finsteren abzuwehren?“ 

Darian von Astin Koj, den die freie Handelsstadt als Kurfürst entsandt, trat noch einen Schritt 

an Seraphin heran. Kurz nur hob er die Arme, als wollt ihre Schultern er umfassen. Doch hielt 

er in seinem Tun inne und ließ sie wieder sinken. 

„Euer Plan ist gut“, sagte er fest. „Es gilt zum einen, die Lage in der Stadt zu beruhigen. Die 

Stadtgarde unter Lord Mericus wird dafür sorgen, dass wieder Ruhe einkehre und die Wunden 

des kurzen aber heftigen Bürgerkriegs beginnen mögen zu heilen. Eine Stadt im Belagerungs-

zustand beruhiget sich nicht. 

Zum anderen wird das Heer des finsteren Fürsten Rug am besten und am schnellsten auf dem 

Felde und nicht an der Mauer vernichtet werden können – und vernichten müssen wir es. 

Das vereinte Heer Taranias ist mächtig und stark. Es wird den nach langer Reise abgekämpf-

ten Tross der Orken leicht besiegen können. 

Zu guter letzt wird dadurch die Edle Stadt und ihr Umland vor Harm und Verwüstung be-

wahrt. Kein brennender Pfeil und kein geschleuderter Stein wird die Mauern überqueren kön-

nen, wenn wir das Heer hier auf dem Felde empfangen.“ 

Seraphin nickte darauf nur und ließ Befehl geben. Taranias geballte Streitmacht bezog Stel-

lung vor der Ewigen Stadt Mauern. 

 

*  

 

Und so sammelten sich die Ritter und Waffenknechte aus den vier Kasernen auf dem Raben-

felde. Seit der Zeit König Garths, den man auch den Verteidiger nannte, wurden so die Auen, 

Weiden und Felder geheißen, die sich an den nördlichen Mauern der Ewigen Stadt zwischen 
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alter und neuer Handelsstraße erstreckten. Auf 2000 taranischen Morgen Land verteilten sich 

die bald 1000 Hundertschaften und harrten der Dinge, die da kommen sollten. 

Vergessen war der Zwist unter den Kriegern, die noch vor einer Nacht gegeneinander standen. 

Im Gegenteil, froh und gelöst waren sie, endlich wieder Seit an Seit streiten zu dürfen. Und 

ein jeder versuchte hie und da einen erbaulichen Blick auf die weithin strahlende Rüstung 

ihrer Königin zu werfen. 

Voller Mut und Eifer hatten die Mannen in Windeseile gewaltige Feldlager errichtet. Eine 

Kette aus Boten und Meldern verteilte sich entlang der wohl 20.000 Schritt langen Mauer 

Taranias. Egal wo der Feind erscheinen sollte, das Heer würde es schnell erfahren und zur 

rechten Zeit am rechten Ort zur Stelle sein. 

Obgleich die Mareschalle und obersten Ritter die Schlacht von der Nordkaserne aus zu lenken 

gedachten – denn dort, gleich neben dem Königswege, der direkt auf den Palast führte, hatten 

sie Quartier bezogen –, weilten Seraphin und ihre engsten Vertrauten am östlichen Rande des 

Rabenfeldes. Hier hatten ein kleines Lager sie aufgeschlagen und harrten – geschirmt von 

einer Hundertschaft der tapfersten Ritter – einer Nachricht aus Madra. 

Treanor selbst hielt gemeinsam mit Nienne, Beldric und Ranna Wacht an der Neuen Handels-

straße. Sie wollten die ersten sein, die vom Schicksal ihrer tolldreisten Gefährten, Arlic und 

Qel erfuhren. 

Nur ein schneller Läufer war noch bei ihnen, der Nachricht ins nahe Lager zu Seraphin und 

ihren Beratern bringen sollte. 

Senkrecht stund die Sonne am Firmament, als des Weltenwanderers scharfe Augen eine Be-

wegung am östlichen Horizonte ausmachten. 

Ranna, die blinde Heilerin, die in Treanors Nähe sehr schweigsam geworden war, schien die 

Veränderung instinktiv zu spüren. Obgleich der Sturmari seinen Leib nur leicht gestrafft. 

Mit einer knappen Geste hieß sie ihren Raben, in die Lüfte aufzusteigen, auf dass er erkunde. 

Nienne und Beldric aber blickten den Elfenritter gespannt an. 

„Seht!“ sprach er endlich und deutete auf eine sanfte Anhöhe, über welche die Neue Handels-

straße führte. 

Dem ausgestreckten Arme Treanors folgend erspähten die Blicke der Gefährten einen Banner-

reiter, der die Anhöhe erklomm. 

Ranna aber lauschte dem leisen Bericht ihres Vogels, der sich wieder auf ihrer Schulter nie-

dergelassen. Still lächelte die schöne Heilerin in sich hinein. 

„Dies ist ein Orkenbanner und ein orkischer Bannerträger“, grollte Beldric grimmig und um-

fasste den Schaft seiner mächtigen Doppelaxt. 
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Der Bote Seraphins war an ihre Seite getreten. Nun schickte er sich an, voller Panik aufzubre-

chen, um seine Königin zu warnen. Doch Treanor gebot ihm Einhalt. Denn ein zweiter – 

menschlicher – Reiter erschien auf der Anhöhe, und auch er hielt ein Banner in der Faust. 

„Es ist ein Banner aus Madra“, stammelte der Bote. „Aber wie ...?“ 

Der Elf aber schmunzelte nun ebenfalls, wandte sich an den Hünen Beldric und sprach: „Was 

meint Ihr? Es scheint, als habe der Schwertmeister den Plan kurzerhand geändert.“ 

Der Angesprochene nickte bedächtig. Seine Stimme schien aus den tiefsten Tiefen seines Lei-

bes zu dringen, als er brummelte: „So scheint‘s. So macht dieser Hund es immer.“ 

Darauf fielen die Gefährten in ein befreites Lachen, denn voll der Freude waren sie, dass Arlic 

Zan offenbar das unmögliche vollbracht hatte. Nicht nur dass er gemeinsam mit Qel Rugs 

Vorhut aus Dunkelelben und Orks in seine Gewalt gebracht, es war ihm auch noch gelungen, 

diese Streitmacht mit der aus Madra zu vereinen. 

Sie alle waren begierig zu erfahren, wie dem Schwertmeister diese tolldreiste Tat gelingen 

konnte. 

Und als endlich zwei Reiter ihnen entgegenpreschten während ein gemischtes Heer aus Elben, 

Orken und Menschen, wie die Welt es noch nie gesehen, sich auf der Anhöhe sammelte, 

nahm der Sturmari den Boten beiseite und hieß ihn, zu seiner Herrin zu eilen und zu berich-

ten. 

„Sage Ihrer Majestät, dass der Schwertmeister Arlic Zan und die edle Qel wohlbehalten ein-

getroffen sind. Und sie bringen unerwartete Verstärkung.“ 

Laut lachend fielen sich die Gefährten endlich in die Arme, kaum waren der Ban-Tarner und 

die Elfe von den Pferden gestiegen. Vergessen schienen Mühsal und Leid der vergangenen 

Tage. Donnernd ließ Beldric seine prankenhafte Rechte auf des Schwermeisters Schulter kra-

chen. Dieser ging jedoch kaum in die Knie. Vielmehr stieß er dem Kumpan aus alten Tagen 

freundschaftlich eine kraftvolle rechte Gerade in die Rippen. 

„Nun berichte er schon!“ rief der Berserker munter. „Wie konnte dieser kleine Schwächling 

nur solch ein Bubenstück vollbringen?“ 

Treanor ahnte, dass den Hünen tatsächlich recht stattliche Schmerzen in der Seite plagten. 

Arlic hatte den kumpelhaften Hieb gerade so dosiert, dass es dem Freund nicht die Rippen 

brach. 

Der Weltenwanderer lächelte still in sich hinein. Solch rauher Herzlichkeit war er lange schon 

nicht mehr begegnet. 
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„Ich bin nur ein unwürdiger Kriegsknecht im Dienste meiner Herrin“, erhob der Ban-Tarner 

endlich seine Stimme. In seinen Augen blitzte der Schalk und die Freude darüber, endlich 

wieder mit den Freunden vereint zu sein. 

„Hier seht ihr die wunderbare Elfenfürstin Qel, meisterhafte Magica und unumschränkte 

Herrscherin des Elbengeschlechts der Wanygarder. 

Ihr allein ist das Wunder zu verdanken, das ihr vor Euch seht. Zollt es ihrer Weisheit, Güte 

und Gnade, dass zwei widerstreitende Heere sich unter ihrem Banner vereint.“ 

Glockenhell lachte da die Elbenzauberin. Treanors Miene wurde nachdenklich, als er die 

schöne Frau betrachtete. Sie wirkte unendlich gelöster, selbstbewusster und mächtiger, als in 

den Tagen vor ihrem Abschied. 

In ihr war offensichtlich mehr verborgen, erkannte der Sturmari, als es zuvor den Anschein 

gemacht. Erst jetzt schien der unheilvolle Bann von ihr genommen, den der finstere Rug um 

sie gesponnen. 

Treanor harrte erwartungsvoll den Erzählungen der Freunde. 

Als wär es einstudieret, berichteten Arlic und Qel in schnellem Wechselspiel von ihren Erleb-

nissen. 

Ohne prahlerisch zu wirken, priesen sie einander ihre Taten. Selbstredend hatte Arlic Zan sehr 

wohl einen gewichtigen Anteil an der Vollbringung des Werks. Und es grenzte wahrlich an 

ein Wunder, was ihnen gelungen war. Die Schilderung des Hergangs ließ die Arbeit nur ge-

waltiger erscheinen. 

Zu Treanors Bedauern war nun jedoch nicht die Zeit, die Sagen und Legenden um Qels 

Stamm mehr als anzudeuten. Geschichten dieser Art hatten den Sturmari von jeher fasziniert. 

Er nahm sich vor, Arlic und Qel bei der nächsten Mußestunde eingehend zu befragen. 

„So sprecht nun Ihr“, rief Arlic endlich. „Haben all unsre Pläne aufgehen können?“ 

„So scheint es wohl“, versetzte Treanor milde lächelnd. Nun war es an Nienne und ihm, in 

aller Kürze zu berichten. Und als Nienne von ihrer Meisterdieberei und Treanor von seiner 

Queste in den Gewölben Taranias erzählet, musterte Arlic den Freund fragenden Gesichts. Er 

ahnte, auch mit Blick auf die holde Ranna, dass Treanor einiges ausgelassen. 

Der Elfenritter aber schwieg nun mit reglosem Antlitz. 

Auch hier galt es, einer Mußestunde zu harren. 

„Wahrlich“, durchbrach da Niennes klare Stimme die Stille, „es scheint, als seien alle Pläne 

aufgegangen. Preisen wir unsre Helden, die sie erdacht!“ Und die schöne Diebin lachte ver-

schmitzt, als sie so sprach. 
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Treanor aber, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnt, erwiderte: „Loben wir den Tag 

nicht vor dem Abend. Erst wenn Rug besiegt und wieder Frieden in Tarania eingekehrt, ist es 

geschafft. Vergesst nicht, noch immer dräuet der Hassdämon, wie die Taranssaga prophezeit.“ 

Kaum hatte der Sturmari seine Rede beendet, da drang das Keuchen eines nahenden Läufers 

an sein Ohr. Seraphins Bote war‘s, den er eben erst zur Königin gesandt. 

„Mir scheint es wohl, als wäre Ihre Majestät ungeduldig“, scherzte er. 

„Nun, man lässt eine frischgebackene Königin auch nicht warten“, fügte Arlic grinsend hinzu. 

„Lasst das Feixen!“ sagte Qel darauf ungewöhnlich ernst. „Am Ende gibt es schlechte Neuig-

keiten.“ 

Des Boten Herrin hatte ihm offensichtlich ausdrücklich befohlen, sich zu eilen. Ein wenig 

außer Atem baute er sich vor Arlic und Treanor auf, die ihm einige Schritte entgegengekom-

men waren. 

„Schnell, edle Herren“, keuchte er. „Ihr müsst der Königin folgen. Sie brach soeben gen Wes-

ten auf, einem Heer aus Elfen und Zwergen entgegen. Es gilt, die Verbündeten zu begrüßen 

und unter Tarans Waffen zu vereinen.“ 

Fragend blickten kurz die Recken sich an, ehe Treanor sprach: „So es Seraphins Wunsch ist, 

werden wir umgehend zu ihr stoßen. Doch sagt, gibt es einen besonderen Grund, der unsre 

Anwesenheit erforderlich macht?“ 

„Die Königin wünscht Euren Rat, edle Herren. Die Boten sprechen davon, dass der Goldne 

aus den alten Sagen bei den Verbündeten sei. Der Goldne, der dereinst kommen und Tarania 

aus größter Not erretten wird.“ 

Erneut tauschten der Ban-Tarner und der Sturmari fragende Blicke. Nienne aber, die sich 

längst zu ihnen gesellt, stieß einen Ruf der Überraschung aus. 

„Taron!“ rief sie. Dann nahm sie die Beine in die Hand und rannte gen Westen. 

Arlic konnte nicht an sich halten. „So wartet doch!“ rief er ihr lachend hinterdrein. „Nehmt 

mein Pferd, so seid Ihr schneller.“ 

Doch sie hörte nicht mehr. 

„Sie hat ein Pferd in dem Lager nicht weit von hier“, kommentierte Treanor leis. 

„Taron, dieser Teufelskerl!“ drang es wieder aus Arlic hervor. „Meint Ihr, o Treanor, er ist es 

wirklich?“ 

„Finden wir es heraus“, erwiderte dieser schlicht. 

Er wusste es tatsächlich nicht. Nienne hatte außer Beldric noch niemandem von ihrer Vision 

erzählt, und der mundfaule Kämpe sprach kaum, wenn er nicht gefragt wurde. Und auch dann 

nur selten und wenig. 
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Entschlossen schlug der Hafnirkrieger da die Hände zusammen und trat schnellen Schritts zu 

seinem Pferd. Die Gefährten waren flugs informiert. 

Nach ein paar kurzen Worten mit Qel riss er sein Ross herum und rief: „Geht ihr voran, ich 

werde Thomos und Dermon Anweisung geben, dass sie hier ein Feldlager aufschlagen und 

auf unsre Rückkehr warten sollen. Dann komme ich nach.“ 

„Recht so!“ stimmte Treanor zu. „Wir werden Seraphin und ihren Kriegsrat bitten, die uner-

wartete Verstärkung in die Planungen einzubinden.“ 

Endlich folgten sie nun dem immer ungeduldiger wartenden Boten. 

 

*  

 

Ein mildes Lächeln umspielte der Königin Lippen als Arlic, Treanor und die Gefährten leis an 

ihre Seite traten. 

Einen halben Steinwurf entfernt stand schweigend das Reiterheer aus gut sechstausend Elben 

und Zwergen, dazu einige Hundertschaften Menschen, in denen der Schwertmeister sogleich 

Krieger seines Volks und solche aus den Steppen hinter den Hafnirbergen erkannte. 

Auf halbem Wege aber standen zwei Gestalten in Innigkeit eng umschlungen. 

Nienne und Taron waren‘s, letzterer in schimmernd goldner Rüstung. 

Niemand wagte das Glück der Liebenden zu stören, und so harrten alle in friedlichem 

Schweigen. 

Lediglich Honorus, der nun Seraphins treuer Diener war, konnte nicht an sich halten und flüs-

terte immer wieder auf seine Herrin ein. 

„Er muss es sein“, verstand Treanor seine Worte. „Der Goldne aus der Taranssaga. Wir müs-

sen erfahren, wer er ist und woher er kommt.“ 

Arlic hatte die Worte ebenfalls verstanden. Fest legte er seine Hand auf des Weisen Schulter 

und raunte ihm zu: „Dies, mein Freund, ist Prinz Taron von der Rabenfeste. Erbe des Herzog-

tums Carolinsland und Träger des Ringes Carolins. Seit Wochen hat er seine Geliebte nicht 

gesehen. Ja es war sogar ungewiss, ob sie sich jemals wieder zu Gesicht bekommen sollten. 

Lasst ihnen diesen Augenblick des Glücks.“ 

Unbeirrt blickte Honorus da dem Schwertmeister in die Augen. „So ist er ein direkter Nach-

fahr Carolins?“ hauchte er. Und als Arlic dies mit einem Nicken bejahte fuhr er an Seraphin 

gewandt fort: „Dann entstammt dieser Mann der Linie Tarans, denn Carolin war ein Spross 

Garths des Verteidigers. So erfüllet sich die Prophezeiung. Es gilt, sich zu eilen, da die Ent-

scheidung nahet.“ 
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Da blickte Seraphin den treuen Diener an und sprach: „Wahr sprecht Ihr, getreuer Honorus, es 

eilt die Zeit. Doch gilt es auch, in den Zeiten des Hasses und der Zwietracht, der Liebe ihren 

Raum zu geben.“ 

Nun erst erblickte sie Treanor und die Gefährten. „Ihr müsst Arlic Zan von den Hafnirbergen 

sein“, wandte sie sich an den Schwertmeister. „Seid mir willkommen. Auf ewig stehen Tara-

nia und mein Geschlecht in Eurer Schuld. Unbezahlbar ist die Tat, die Ihr und die edle Qel 

vollbracht habet.“ 

Der Ban-Tarner verneigte sich und erwies Seraphin seine Reverenz. 

„Nun aber“, fuhr die Königin fort und blickte dabei auch Treanor und die restlichen Gefährten 

an, „geht zu Eurem Freund, Prinz Taron, und begrüßt ihn in meinem Namen. Sicherlich habt 

auch Ihr ihn lange vermisst.“ 

Dann aber rief sie Calemus und hieß ihn, die Führer des Reiterheeres zu sich zu bitten, auf 

dass Pläne geschmiedet werden können. 

Kaum waren die Anweisungen gegeben, da drang ein Bote zu Seraphin vor und warf sich, 

halb vor Ehrfurcht und halb vor Erschöpfung, vor ihr in den Staub. 

„Majestät“, keuchte er. „Ungemach und Hader drohen an der Ostflanke. Unsere Krieger ste-

hen dort einer Orkenstreitmacht gegenüber, bei denen auch Menschen aus Madra sind. Noch 

ist es zu keinem Händel gekommen, denn das Dunkle Volk behauptet, auf unsrer Seiten zu 

stehen. Eilt, o Herrin, sonst kommt es zum Kampfe!“ 

 

2. 

Schweigen herrschte in dem Zelte. Geduldig betrachtete Irlon den Herzog der Twahreq, wie 

er gramgebeugten Hauptes neben ihm saß. 

Man hatte sie allein gelassen. Die zurückgekehrten Späher – am Vorabend ausgesandt, die 

Umlande Taranias zu erkunden – waren nach ihren Berichten vom Herzog fortgeschickt wor-

den. 

Der Anführer des Heers aus 50.000 Wüstenrittern musste nun bedenken, wie weiter zu han-

deln sei. 

Irlon, der Dunkelelb, wiedererstanden im Leibe eines Twahreq, wusste zu warten. Das Spiel 

der Intrige, das er so vorzüglich beherrschte, wurde von einem Meister dieser Disziplin vor 

allem mit Geduld und Zurückhaltung gewonnen. 

Schnell hatte er erkannt, dass es bei den Rittern der Wüste eine strenge Hierarchie einzuhalten 

galt. Der Niedere wartete stets, bis der Höhere ihn ansprach. Einen Rat aufzudrängen war 

gleichbedeutend mit einer Beleidigung. 
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Irlon aber hatte es verstanden, sich unentbehrlich zu machen. Herzog Rashed verlangte stets 

seinen Rat, und so würde es auch diesmal sein. 

Geduldig ließ der Auferstandene also seine Gedanken schweifen. Er musste sich eingestehen, 

dass er die Wüstensöhne, bei denen er nun eine ganze Weile verlebt hatte, zu bewundern be-

gann. Keine dreitausend Schritt lagen sie nun vor den Mauern Taranias, ein Heer aus 50.000 

Kriegern und ebenso vielen Pferden, wohlverborgen in einem Wald direkt an der Alten Han-

delsstraße. Diese gewaltige Streitmacht war bis dato völlig unentdeckt geblieben. Keiner der 

unzähligen Späher der taranischen Heere hatte sie bemerkt. 

„Irlon!“ 

Der leise Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. Fast war er verärgert darüber, dass er Bewunde-

rung für dieses Volk empfand. Mühelos wischte er jedoch alle Zweifel beiseite. Es galt sich 

auf die Aufgabe zu konzentrieren und unbeirrt den Pfad der Intrige zu beschreiten. 

„Mein Herzog“, begann er seine Rede, „ich bin noch immer der Meinung, dass wir Tarania 

unter unseren Schutz stellen müssen. Wir sind es Tarans Geschlecht schuldig. Jemand muss 

für Ordnung sorgen, die verabscheuungswürdigen Orken zurückschlagen und nach Tarans 

einzig legitimem Erben suchen. Nur er darf den Steinernen Thron besteigen.“ 

Rashed wiegte bedächtig sein Haupt ehe er sprach: „Doch habet Ihr nicht die Späher gehört, 

Ritter Irlon? Was glaubet Ihr tut sich dort vor den Mauern Taranias? Scheint der Bürgerkrieg 

nicht beendet?“ 

Irlon schwieg, als denke er gewissenhaft nach über die Worte seines Herrn. Tatsächlich wuss-

te er längst, was zu sagen sei. Unbeirrbar folgte er seinem Ziel und spielte dabei perfekt seine 

Rolle. 

„So mag es scheinen“, murmelte er bedächtig. „Doch, o Rashed, erscheint mir vieles dubios. 

Wieso zog das Heer vor die Tore der Stadt? Wer aber sitzt nun in der Palaststadt auf dem 

Steinernen Throne? Sicher noch immer jener Mericus, wie ich es bei meinem Spähgang sah. 

Ein kleiner Trupp reicht aus, die Palaststadt dauerhaft zu halten. Der Usurpator mag dort un-

behelligt sitzen, während sich die restlichen Parteien zu einem gemeinsamen Ansturm auf ihn 

zusammentun. Doch was, wenn die Palaststadt erstürmt? Bricht dann nicht wieder das Chaos 

aus, da die gemeinsam Streitenden nun wieder entzweit? 

Fraglich auch, was die beiden Heere wollen, die unsere Späher von ferne gesehen. Die Elben- 

und Zwergenreiterei mag noch hehre Absichten verfolgen. Nur Unheiliges kann aber jenes 

Heer, das aus Richtung Madra kommt, im Schilde führen. Mit den ewig verdammten Orken 

haben sich jene verbündet. Ein deutlicheres Anzeichen dafür, dass hier alles im Argen liegt, 

braucht es kaum.“ 
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„Ihr sprecht wahr, Ritter Irlon, sehr verworren muten die Verhältnisse an. Doch habe ich Eu-

ren Rat befolget und die Späher geheißen, nur von Ferne zu beobachten. Nichts wissen wir, 

nur vermuten können wir. 

Noch weiß niemand, dass die Twahreq zur Stelle sind. Wer aber würde Furcht und wer Hoff-

nung empfinden, wenn er es erfährt? Wer also stehet treu zu Tarans Geschlecht und wer da-

gegen? Dies müssen wir erfahren, um nicht aus Unwissen gegen Gleichgesinnte zu streiten. 

Und ich entsinne mich Eures Spähgangs, Ritter Irlon. Ihr sprachet, dass die Erbin König 

Downs noch am Leben sei und in den Landen umherstreife. Sie gilt es zu finden und ihr Leib 

und Leben zu schützen, denn sie ist der letzte Spross aus Tarans Linie, den zu hegen und pfle-

gen unsere heilige Pflicht ist.“ 

Da neigte Irlon leicht sein Haupt. In seinem Geiste aber sah er seinen Plan Formen annehmen. 

„Weise sind Eure Worte, mein Herzog, und mit jedem sprecht Ihr wahr. Und da es unsre hei-

lige Pflicht ist, Tarans Geschlecht zu schützen, darf dies nicht den Händen Unwürdiger über-

lassen werden. Niemand als die Twahreq sind in der Lage, in diesen verworrenen Zeiten das 

Schicksal Taranias zum Guten zu wenden. 

Doch auch drängt die Zeit. Das Hauptheer des dreimal verfluchten Rug ist keinen halben Ta-

gesmarsch mehr entfernt, so wussten unsre Späher es zu berichten. Ihr habt es selbst vernom-

men. 

In dieser Zeit gilt es sowohl die Prinzessin zu finden, wie den Steinernen Thron für Tarans 

Geschlecht zu sichern und zu schirmen. 

Es ist wahr. Wir müssen Gewissheit über die Verhältnisse haben. Doch wir müssen uns auch 

eilen. 

Und wusste ich Euch nicht zu berichten, dass Mericus auf die Gattin König Downs Jagd 

machte und sie nun womöglich im Palaste gefangenhält? Was, wenn es ihm auch gelang, die 

Prinzessin festzusetzen?“ 

Noch ehe Rashed aber etwas erwidern konnt, stürzte erneut ein Bote in das Zelt und sank vor 

seinem Herzog auf ein Knie. „Verzeiht die Störung“, rief er erregt. „Doch gibt es gewichtige 

Neuigkeiten. Das Heer vor Tarania ist in Bewegung geraten. An seiner Ostflanke scheint 

Händel mit dem Heer aus Madra auszubrechen. Große Teile des Trosses ziehen daher nach 

Osten.“ 

Da hüpfte dem Nachtalb im Körper eines Twahreq das verderbte Herz im Leibe. Doch wusste 

er sich zu bezähmen und schwieg erwartungsvoll. 

Rashed aber wandte sich ihm zu und sprach: „Wie stets habt Ihr die Lage richtig eingeschätzt, 

Ritter Irlon. Unwürdig sind jene, in deren Hände Taranias Schicksal bisher lag. Chaos 
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herrscht auf dem Rabenfelde, und ungeschützt liegt die Ewige Stadt da. Nur wenige Stunden 

aber ist das Hauptheer der Orken entfernt.“ 

Irlon neigte ehrerbietig sein Haupt. „So ist es. Zerstritten und in Aufruhr präsentieren sich die 

Krieger vor den Mauern, unfähig, die Stadt vor dem herannahenden Rug zu schirmen. Ihre 

Westflanke scheint entblößt und das Carolinburgtor nur schwach besetzt. Nie wäre für uns die 

Gelegenheit günstiger, die Ewige Stadt zu nehmen als jetzt.“ 

Mit einem Ruck erhob sich Rashed da. Mit fester Stimme verkündete er: „Nun also ist es an 

der Zeit, dass die Twahreq in das Geschehen eingreifen und die Dinge ordnen. Sollen die 

Unwürdigen sich im Zwist zerfleischen. Es wird ihnen nicht gelingen, Tarania ins Verderben 

zu stürzen. 

So aber lautet mein Beschluss: Wir werden umgehend aufbrechen und das Carolinburgtor 

erstürmen. Von dort aus soll es uns gelingen, sowohl die Verhältnisse in Tarania zu erkunden 

und zu ordnen, als auch den Bedrohungen von außen zu begegnen.“ 

 

*  

 

Wie ein unaufhaltsamer Wüstensturm kamen die Twahreq über die wenigen Verteidiger des 

Carolinburgtores. Völlig unvorbereitet waren sie, die Tore weit geöffnet und gerade von einer 

starken Reiterei entblößt, die sich zur Ostflanke aufgemacht. 

Die wie aus dem Nichts heranrasenden Wüstenritter vertrieben die meisten Kämpen allein 

durch ihren Anblick. Zeter und Mordio schreiend flohen sie ihren Posten, und wer mannhaft 

blieb, das Tor zu schirmen, wurde hinweggefegt. 

Irlon konnte nicht anders, als seiner Freude durch wildes Kampfgeheul Ausdruck zu verlei-

hen. Ein längst vergessenes Gefühl durchtoste seine Adern. Äonenalte Erinnerungen drangen 

aus den Tiefen seines Geistes hervor, Erinnerungen an eine Zeit, als Rug und er noch jung 

waren. 

Sie waren die Söhne eines großen Elbenfürsten, dessen Erbe sie dereinst antreten sollten. 

Doch das Reich ihres Vaters zerfiel ehe es soweit war. 

Zuvor aber waren sie glücklich, sie waren die Prinzen eines tapferen und stolzen Volkes, und 

es war eine Freude, mit diesen Männern zu reiten und zu streiten, selbstbewusste Männer, die 

ihnen aus Überzeugung gefolgt waren und nicht aus Angst. 

An diese glücklichen Zeiten fühlte der Elf sich nun erinnert, als er mit den tapferen Twahreq 

gegen Tarania ritt. Und er musste sich eingestehen, dass er diese Leute zu mögen begann. 
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Keine halbe Stunde nach ihrem Aufbruch tobten die Wüstenritter, allen voran Rashed und 

Irlon, durch das Burgtor und kamen erst in den Straßen des Bauernmarktviertels zum Stehen. 

Niemand war dort mehr zu sehen. Alles war vor den siegreichen Twahreq geflohen. 

Zufrieden besah sich der Herzog seine Mannen, und Irlon, der an seiner Seite war, konnte 

seine Bewunderung nicht mehr verhehlen. Es kostete ihn tatsächlich einige Mühe, sich wieder 

voll auf seine Pläne zu konzentrieren. Er war hier, um Verwirrung und Zwietracht unter den 

Verteidigern Taranias zu sähen, auf dass sein Bruder kaum mehr Mühe habe, die Stadt zu 

nehmen. 

Und wahrlich, sie waren ihrem Ziele näher denn je. Ein Reich würde ihnen endlich mit dieser 

Stadt in die Hände fallen. 

Da schlug Rashed ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Tapferer Irlon, Letzter vom Stam-

me der Sandteufelvernichter“, sprach er. „Wir haben wieder gesiegt. Doch ist nur eine kleine 

Schlacht und noch lange nicht der Krieg gewonnen.“ 

Dann aber wandte er sich seinen Mannen zu und rief: „Auf, ihr tapferen Twahreq! Folget mir 

gen der inneren Stadt! Über das Doranburgtor werden wir einfallen und ein Viertel nach dem 

anderen unter unsren Schutz stellen. Sollen die Unwürdigen ruhig bis ins Bauernmarktviertel 

vordringen und sich dort bekriegen. Wir werden die eigentliche Stadt Tarans ordnen und 

schirmen.“ 

So sprach er und preschte voran, Irlon frohlockend an seiner Seiten. 

Und hinter ihnen kamen 50.000 zu allem entschlossene Ritter der Wüste. 

 

*  

 

Bald kam sich Irlon wie im Traume vor. Schier unbezwingbar schienen die Twahreq. Er hatte 

ihre Geschichten an den Feuern gehört, wonach es nie einem Feinde Taranias gelungen war, 

die innere Stadt zu nehmen. Den Wüstenrittern gelang dies ohne große Mühe. 

Und wieder fühlte er sich in seine jungen Tage zurückversetzt, als sein Bruder und er mit den 

Ihren auf Kriegszug gegangen. 

Nun war Tarania fast völlig von Kriegern entblößet. Nur ein paar Dutzend Wächter stellten 

sich ihnen am Zugang zur Schulenstadt entgegen. Und doch grenzte es an ein Wunder, wie 

mühelos die 50.000 Reiter mit minimalen Verlusten das gewaltige Doranburgtor nahmen. 

Und ohne Pause ging es weiter. Tausend Kriegern befahl Rashed, das Tor zu besetzen und zu 

halten. 
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Hier, erkannte Irlon, würde nicht einmal Rugs Heer ohne weiteres eindringen können. Da aber 

schwand seine Begeisterung für die Twahreq, und seine schwarze Seele ergriff wieder Besitz 

von seinem Herzen. Und so brütete er über neuen Intrigen und Plänen, mit denen es gelingen 

möge, Tarania für seinen Bruder zu öffnen. 

Im rasenden Galopp durchmaßen sie die Schulenstadt. Im Nu waren sie am Zwergentor, das 

in das Alte Händlerviertel und an den Hafen führte. Hier stellte sich ihnen kaum Widerstand 

entgegen, denn niemand hatte je sich unsicher gefühlt im Innersten der Ewigen Stadt. Und 

wenn überhaupt, sollte dieses Tor vielmehr gegen den Hafen schützen, so es feindlichen See-

fahrern gelingen sollte, hier zu landen. 

Wieder hieß Rashed tausend Reitern Position zu beziehen und das Tor zu sichern. 

Irlon aber blickte versonnen auf das ferne Meer. Etwas unsagbar Dunkles schien dort zu lau-

ern und an mächtigen Ketten zu zerren. Von einer finstren Macht hatte Rug gesprochen. Sie 

ward ihm prophezeit. Welten verzehren sollte sie, so man ihr nicht entgegenwirkte. 

Doch kaum blieb ihm Zeit zu grübeln. „So trennen wir uns hie in drei gleichgroße Reiterei-

en!“ rief Rashed da. Harun führe seinen Stamm in die Tempelstadt. Je tausend Reiter lasse im 

Göttertor und im Gorimtor zurück, auf dass sie gesichert seien. Genauso verfahre Ibrahim im 

Neuen Händlerviertel, auf dass Albentor und Drachenturmtor in unsrer Hand. 

Ich aber führe die restlichen Krieger gen der Palaststadt. Und dort werden wir alle uns ver-

sammeln, wenn die Stadt wir genommen und gesichert. In Tarans Namen werden wir die 

Dinge ordnen und dafür sorgen, dass sein Geschlecht wieder fest auf dem Steinernen Throne 

sitze. 

So eilt Euch, Ritter der Wüste! Der Orkensturm naht.“ 

Da trennten sich die Twahreq, wie es ihnen geheißen und stoben mit lautem Kampfgeheul 

auseinander. 

Irlon aber ritt an Rasheds Seite und ein finstrer Plan formte sich hinter seiner Stirn. 

 

*  

 

Sie fanden das Orkentor, das vom Hafenviertel in die Palaststadt führte, verriegelt. Schon 

wollte Rashed den Ansturm befehlen, als ein Mann auf den Zinnen des Tores erschien und 

ohne Angst zu den Twahreq herunterrief. 

„Seid gegrüßt, tapfere Ritter der Wüste. Tarania ist hoch erfreut, Euch in der Stunde der Not 

an seiner Seite zu wissen. Doch sagt mir eines. Wieso steht ihr nicht Seit an Seit mit Taranias 

Heer auf dem Rabenfelde, die Stadt gegen die orkischen Horden zu schirmen?“ 
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„Mericus“, murmelte Irlon da leis – laut genug aber, dass Rashed es höre. 

Der Herzog aber ritt ein paar Schritt voran und sprach: „Kaum zu Ehre würde es den Twahreq 

gereichen, bei jenen zu stehen, die zerstritten vor der Ewigen Stadt Mauern liegen, während 

die Orken immer näher rücken. Hier sind wir, um Tarans Geschlecht zu seinem Recht zu ver-

helfen. Feige gemordet wurde Tarans Erbe und in unwürdigem Zwist sehen wir seine Unter-

tanen. Mag das Pack sich auf dem Rabenfelde streiten. Wir werden Tarans Stadt ordnen und 

schirmen und den Steinernen Thron von Unwürdigen säubern, auf dass er frei sei für den Er-

ben Tarans. 

Und nun hebe er sich hinfort und gebe den Weg frei. Tut er es nicht, werden die Twahreq ihre 

Pflicht mit Gewalt erfüllen.“ 

Kurz nur zögerte Mericus, doch schnell hatte er eine Antwort sich zurechtgelegt. „Untröstlich 

bin ich, dass Tarania Euch ein so unwürdiges Bild bietet. Doch missversteht Ihr die Lage ein 

wenig, edler Ritter der Wüste. Seraphin selbst, Downs Tochter und Erbin Tarans, einte Tara-

nias Heere und führte sie auf das Rabenfeld, die Stadt zu verteidigen. Frei halte ich den Stei-

nernen Thron für sie, und nur ihr gebühret er, denn sie trägt wahrhaftig Tarans Waffen am 

Leibe.“ 

Da zögerte Rashed, und ein Hauch von Zweifel mischte sich in seine Gedanken. Konnte es 

sein, dass sie doch die Lage falsch beurteilt? Doch war es unter den unwürdigen Völkern 

nicht auch üblich, mit falschen Worten zu sprechen, um den Gegner feig hinters Licht zu füh-

ren? 

Fragenden Blicks wandte der Herzog sich da zu Irlon um, der ihm ein treuer und weiser Rat-

geb geworden. 

Der Letzte vom Stamme der Sandteufelvernichter ritt steinernen Gesichts an seine Seiten. 

„Was haltet Ihr von seinen Worten?“ frug Rashed knapp. 

Hohl und tonlos klang des andren Stimme als er sprach: „Viel reden die Unwürdigen und 

meinen es oftmals nicht. Doch so er die Wahrheit spricht und nichts Unrechtes im Schilde 

führet, möge er uns einlassen.“ 

Da nickte Rashed und rief Mericus zu: „So lasse er uns ein in die Palaststadt, denn eines Wil-

lens sind wir, so seine Worte wahr sind. Beweise er uns seine Treue gegen Tarans Geschlecht 

und wir werden an seiner Seite den Steinernen Thron schirmen.“ 

Wieder verging eine Weile, in der Mericus sich offenbar mit den Seinen beriet. So aber laute-

te endlich seine Antwort: „So sei es denn, ich lasse Euch ein, edle Twahreq. Beraten wir ge-

meinsam die Lage und das weitere Handeln. Eint uns doch die Treue zu Tarans Geschlecht 

und der Wille, seine Stadt zu schirmen.“ 
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Und siehe, nur wenig später schwangen die mächtigen Flügel des Orkentores auseinander. 

Da setzte das verbliebene Drittel der Wüstenritter sich in Bewegung, allen voran Rashed und 

Irlon. Dieser aber nahm den Wanderstab in seine Faust und reckte den wie magisch leuchten-

den blauen Stein in die Höhe. Keiner der stolzen Twahreq konnte dem Bann des Steins erlie-

gen, der Auferstandene hatte es erprobt. 

Als er aber an Rasheds Seiten das Tor passiert, erblickte er einen taranischen Wächter, der in 

den letzten Tagen wohl nur selten zum Schlafe gekommen. Schwach war daher sein Wille, 

und ihm reckte Irlon wie beiläufig den bläulichen Stein entgegen. So leis, dass niemand es 

hören konnt, murmelte er einen Zauberspruch. Dann war er schon an ihm vorbeigeritten. 

Leise stöhnend sank mit einem Male Rashed an seiner Seite zusammen. Mit dem Aufschrei 

der Wüstenritter hinter ihm, riss Irlon sein Pferd herum. 

Der unsägliche Wächter ließ gerade seine Armbrust sinken, mit der er Rashed auf Irlons ma-

gischem Geheiß hinterrücks gemeuchelt. 

„Verrat!“ brüllte der wiedererstandene Dunkelelb da, zog seinen Säbel, preschte auf den Un-

glücklichen zu und tötete ihn mit einem Hieb, ehe dieser auch nur verstand, was geschehen 

war. 

Die Twahreq aber waren außer sich vor Zorn. Es hätte Irlons Aufruf nicht mehr bedurft. Den-

noch rief mit bebender Stimme er: „Da seht Ihr die Feigheit der Unwürdigen! Jagt sie und 

tötet sie! Vertreibt sie aus der Stadt! Verräter an Tarans Geschlecht sind sie alle!“ 

Dann brach ein Sturm los, wie Tarania ihn seit Tarans Tagen nicht erlebt. Mit heiligem Zorn 

kamen die Wüstenritter über die taranischen Krieger der Stadtgarde, die gar nicht wussten, 

wie ihnen geschah. Erbarmungslos jagten sie alles und jeden zu Tode, was nicht fliehen 

konnt. Doch hatten die völlig überraschten Stadtgardisten früh erkannt, dass sie nicht bestehen 

konnten und sich zurückziehen mussten. So gelang es vielen, sich in den Palast daselbst zu 

flüchten, wo Mericus ihnen geheime Fluchtwege wies. Doch wollt er selbst nicht gehen, ehe 

auch der letzte seiner Mannen in Sicherheit. 

Die Twahreq tobten noch immer unter verzweifeltem, wütenden Trauergeschrei durch das 

Palastviertel, als Irlon allein und gemessenen Schritts den Thronsaal betrat. Bald hatte er sich 

zum Palaste abgesetzt und ihn unter schirmendem Zauber betreten. So hatte er auch gesehen, 

wie die Stadtgardisten angstvoll nach den geheimen Fluchtwegen gesucht, dem fürchterlichen 

Zorn der Twahreq zu entgehen. 

Nun aber herrschte Stille in dem uralten Gemäuer. Wer dem Strafgericht der Wüstenritter 

hatte entfliehen können, war durch die Geheimgänge entschwunden. Recht war es Irlon. Soll-
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ten sie auf dem Rabenfelde vom Fall der Palaststadt erfahren, es würde ihren Kampfesmut 

gegen Rugs Streitmacht nicht gerade bestärken. 

Ein wahrhaftiger Schauder lief dem im Fleische eines Twahreq auferstandenen Nachtalb über 

den Rücken als er an den Steinernen Thron trat und zärtlich fast eine Hand auf seine Lehne 

legte. Nein, er setzte sich nicht nieder. Dieser Platz war einzig und allein für seinen Bruder 

bestimmt. Sein Platz würde hier zu des Thrones Rechten sein. Und die Twahreq würde er zu 

seiner persönlichen Garde formen. 

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Träumereien. 

War es ein verirrter Diener oder ein angsterfüllter Stadtgardist? Oder stürmten die ersten 

Wüstenritter die Gänge des Palastes? 

Leis schlich Irlon sich an des Thronsaales Mauer entlang, dem Geräusch entgegen. In einer 

Nische verharrte er lautlos, als zwei Gestalten hastig in die weite Halle stürmten. Lord Meri-

cus war der eine, und er trieb eilig eine Frau vor sich her. Sie schwiegen beide, doch erkann-

ten Irlons scharfe Augen einen Zug des Unwillens auf des Weibes Antlitz. Recht zielstrebig 

hielten sie auf den Thron daselbst zu. 

Doch ehe sie ihn erreichten, trat Irlon ihnen, den Wanderstab in der Linken und den blankge-

zogenen Säbel in der Rechten, in den Weg. 

„Wohin will er so eilig mit seinem Weibe?“ frug er drohend, und es war ihm ein Genuss, die 

Twahreq-übliche herablassende Anrede zu verwenden. 

Mericus aber hielt augenblicklich im Schritte inne, zog die Frau leicht hinter sich und legte 

ohne Hast die Rechte auf den Knauf seines Schwerts. 

Fest blickte er Irlon ins Auge, sagte jedoch nichts. Das bläuliche Schimmern des magischen 

Steins aber irritierte ihn kaum. Die Frau tat reichlich desinteressiert, und doch – erkannte Irlon 

– wartete sie äußerst aufmerksam das weitere Geschehen ab. 

Ein wahrer Twahreq hätte Mericus nun wohl zum Zweikampf gefordert oder ihn nach einem 

Klagegesang vor ein rituelles Tribunal geschleift, dessen Urteil nur der Tod sein konnte. 

Mericus schien dies zu wissen, und er wusste wohl auch, dass ein wahrer Twahreq ihn nicht 

zu Worte kommen lassen würde. Nur ein Gottesurteil würde ihm jetzt noch Gehör verschaffen 

können. Also schwieg er und winselte nicht sinnlos um sein Leben. 

Irlon aber dachte nicht daran, nun die Rolle des Wüstenritters weiterzuspielen. Langsam um-

schritt er die beiden und lächelte unergründlich. 

„Wer ist sie?“ fragte er endlich. 

Mericus zögerte mit einer Antwort. Fast schien er verdutzt, einen Twahreq in dieser Lage so 

reden zu hören, kannte er dieses Volk doch völlig anders. 
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„Eine einfache Dienerin ist sie sicher nicht“, sprach Irlon weiter. Dabei hielt er der Frau den 

magischen Stein an seinem Wanderstabe vor die Augen. Kurz nur folgte ihr Blick dem bläuli-

chen Leuchten, dann zeigte auch sie sich unbeeindruckt von seinem Zauber. 

„Edle Kleidung trägt sie, fast wie eine Königin. Doch ist das Haar nicht gerichtet. Und packt 

er sie nicht wie eine Gefangene am Handgelenk?“ 

Mericus staunte innerlich über das merkwürdige Spiel, dass dieser Mann trieb. Irlon aber tat 

auf einmal überrascht und verneigte sich dann arg gekünstelt vor der Frau. 

„Sagt“, rief er dabei aus, „habe ich es gar mit Marhanja selbst, der Königin an Downs Seite zu 

tun? Verzeiht mein ungebührliches Verhalten, Majestät.“ 

In einer blitzartigen Bewegung steckte er seinen Säbel weg und hielt ihr seine Rechte entge-

gen. „Untertänigst biete ich Euch meinen Arm zum Schutze, Majestät.“ 

Die Frau, die Irlon als Marhanja erkannt, war nicht weniger verwirrt als Mericus selbst. Ver-

legen fast suchte sie kurz den Blick des Lordgenerals. Dann aber riss sie sich entschieden von 

ihm los. Mericus ließ ihre Hand fahren und harrte steinernen Gesichts des weiteren Gesche-

hens. 

Fahrig strich Marhanja sich da durch das Haar und über ihr Gewand, räusperte sich und such-

te, eine würdige Haltung einzunehmen. „Ich sehe die Twahreq treu an des Steinernen Thrones 

Seite“, sprach sie schließlich. Ihre Stimme aber klang unsicher und belegt. 

Nur mit Mühe konnt Irlon ein breites Grinsen verbergen, als ihre leicht zitternde Hand er in 

der seinen spürte. Wieder verneigte er sich und zog Marhanja sanft aber bestimmt zu sich 

herüber bis sie einige Schritte von Mericus entfernt standen. Kurz nur musterte er dabei das 

Gesicht der Frau, in dem es mächtig arbeitete. Vage Hoffnung mischte sich unter die Verwir-

rung, und er sah, wie sich Pläne und Intrigen hinter ihrer Stirn formten. 

Fast hatte er darob auflachen mögen. Sicher, unter den ihren wird sie eine passable Intrigantin 

gewesen sein, voller Schläue und Hinterlist. Doch wie alt mochte sie sein? Schön und wohl-

gestalt war sie, zwischen 30 und 40 Lenzen durfte sie dennoch schon auf dieser Welt weilen. 

Gegen ihn aber war sie ein Kind, unerfahren und unschuldig. Er, der er die letzten drei Jahr-

hunderte im Totenreich verbracht und zuvor um einiges länger im Reich der Lebenden. In ihm 

hatte sie nun ihren Meister gefunden. 

„Doch nun zu ihm, dem Usurpator!“ rief Irlon da und trat festen Schritts zu Mericus zurück. 

Er hoffte bald, dass dieser ihn angehen mochte, hatte er doch Gefallen daran gefunden, seinen 

neuen, hervorragend austrainierten Körper zu erproben. 

Diesen Gefallen tat der Lordgeneral ihm aber nicht. Abwartend starrte er dem anderen in die 

Augen. 
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„Was hatte er vor?“ frug Irlon. 

Da rief Marhanja aus dem Hintergrunde: „Verschleppen wollt der Hundling mich, durch den 

Geheimgang hinter dem Throne aus der Palaststadt schaffen.“ 

„Ist das so?“ murmelte der falsche Twahreq fast belustigt. Ganz nah trat er an Mericus heran 

und starrte ihm in die Augen. 

Dieser aber straffte seinen Leib und hob zu einer Rede an: „Ihr mögt mich für die unerklärli-

che und unverzeihliche Untat meines Untergebenen strafen. Doch schimpft mich keinen 

Thronräuber. Treu stehe ich zu Tarans Geschlecht. Seraphin, Downs Tochter, hat sich als 

würdig erwiesen, denn sie trägt die heiligen Waffen Tarans des Großen. Ihren Befehl befolge 

ich, indem ich hier ausharre und die Stadt schirme bis die orkischen Horden auf dem Raben-

felde besiegt. Dies ist die Wahrheit. 

Tötet mich nun, verfahrt mit mir, wie es Euch beliebt. Doch prüft meine Worte. Tretet hinaus 

auf das Rabenfeld und lasst Euch zu Seraphin führen. Streitet an ihrer Seite für Tarania. Be-

siegt die finsteren Horden. Versprecht mir nur dies und ich werde mich willig Eurer Gerichts-

barkeit beugen.“ 

Ein kaltes Lächeln umspielte Irlons Lippen als er leise sprach: „Packe er sich hinfort zu den 

anderen Unwürdigen, die sich auf dem Rabenfelde raufen. Berichte er den seinen, dass die 

Twahreq nun den Willen und das Recht Tarans durchsetzen. Wir werden den Steinernen 

Thron sowie Tarans Erben schirmen und schützen.“ 

Endlich war es Irlon gelungen, Mericus zu verblüffen. Ganz leicht nur weiteten sich seine 

Augen ob der letzten Worte. 

„Oh, er wusste es nicht, der sogenannte Lordgeneral?“ Irlon flüsterte nun so leise, dass Mar-

hanja ihn kaum mehr hören konnt. „Nun es braucht wohl auch die geschärften Sinne eines 

Kindes der Wüste, um die frühen Anzeichen zu erkennen. Doch Downs Gattin trägt ein Kind 

im Leibe, den Erben Tarans, dem allein der Thron gebührt.“ 

Dann wandte er mit einem Ruck sich um und trat zurück an Marhanjas Seite. 

Endlich brachte Mericus eine Frage heraus, die ihm mehr und mehr auf der Zunge gebrannt. 

„Wer seid Ihr?“ hauchte er laut genug, dass Irlon es hören konnt. „Denn ein Twahreq seid 

gewiss Ihr nicht.“ 

Der wiedererstandene Dunkelelb aber gab Marhanja seinen Arm und verließ schweigend mit 

ihr den Thronsaal. 

 

*  
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Nur einmal hatte Marhanja es gewagt, Irlon nach Mericus zu fragen. Die Twahreq kannte sie 

lediglich aus verwirrenden Erzählungen und sie musste zugeben, dass ihr insbesondere dieser 

hier nicht ganz geheuer war. 

„Er war meiner Klinge nicht würdig“, hatte Irlon geantwortet. „Soll er den Seinen berichten. 

Euch aber will ich zu Euren treuen Dienern führen, die tapfer für Euch gestritten haben. Ganz 

Tarania werden wir Euch zu Füßen legen.“ 

Gemeinsam traten sie nun auf den Hof des Palastes. Unter der abendlichen Sonne hatten sich 

alle Twahreq-Reiter mit Ausnahme derer, die in den Toren wachten, um Tarans Sarkophag 

versammelt, der noch immer wie eine mächtige Statue in des Platzes Mitten stund. Siegreich 

waren auch die anderen Stämme aus den Stadtvierteln zurückgekehrt und harrten nun in stiller 

Trauer um den aufgebahrten Leichnam ihres Herzogs. 

An seine Seite schritt nun Irlon mit der noch immer unentschlossenen Marhanja. 

Mit Freuden erkannte der Auferstandene, dass alle Blicke erwartungsvoll auf ihn gerichtet 

waren. 

Und so sprach er zu den Kriegern der Wüste: „In den Stunden unsäglicher Trauer um den 

Edelsten der einzig wahren Ritter bringe ich frohe Kunde. Denn unsre Arbeit ist vollbracht, 

der tapfere Rashed ist nicht umsonst gestorben. Der Steinerne Thron ist in unsren Händen, 

ganz Tarania liegt sicher unter unsrem Schutze. 

Und hier zeige ich Euch Ihre Majestät Marhanja, die Gattin Downs, die zuletzt mit ihm das 

Lager geteilt. Denn wisset, sie trägt den Erben Tarans im Leibe.“ 

Gespenstische Stille breitete sich über dem Platz, ja über der ganzen inneren Stadt aus. Und 

doch konnte Irlon die Freude und den ungebrochenen Stolz in der Wüstenritter Augen lesen. 

Marhanja aber blickte entsetzt zu Irlon auf. 

In derselben Stund ward er zum neuen Herzog der Twahreq bestimmet. 

 

3. 

In Gedanken versunken stieg der Weltenwanderer auf sein Pferd und ritt gemächlich an die 

verbliebene kleine Schar heran. Dies waren Ragnar Zan, Rethian vom Roten Turm, Ranna 

Vogelseher und Beldric. 

Nur wenig Zeit war ihnen für die Wiedersehensfreude mit den Freunden aus der Rabenfeste 

vergönnt gewesen. Sie hatten gerade einander erblicken und zurufen können, als Seraphin den 

Aufbruch befahl. 

Arlic  Zan war, als er vom Zwist mit dem Madranenheer hörte, sofort auf sein Pferd gesprun-

gen und gen Osten geprescht, direkt gefolgt von Qel. Hinterdrein fuhr Seraphin mit ihrem 
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Gefolge, und alle folgten dem Zauber ihrer heilgen Waffen. Selbst Elben und Zwerge und 

sogar die Reitereien aus den Hafnirbergen und der Utar-Steppe hatten sich beeilt, dem Glanz 

der Waffen nah zu sein. 

„Ob es klug ist, die Westflanke derart zu entblößen?“ frug der Sturmari da. 

Ranna war‘s, die erwiderte: „Nicht Zwist noch Hader dürfen in unsren Reihen herrschen. Mit 

aller Macht muss dieser Herd der Unruhe gelöscht werden, auf dass wir fest und geschlossen 

stehen, wenn Rugs Heer erscheint. Und Rug, so berichten mein Rabe wie die unzähligen Spä-

her, kommt östlich von hier den Königsweg nach Tarania. Dort werden wir uns schließlich 

versammeln müssen, ihn zu stellen.“ 

Beldric nickte nur grimmig und gab seinem Ross die Sporen. Ragnar und Rethian, die sich 

seit ihrer Ankunft sehr wortkarg und gedankenverloren gaben, tauschten einen unbestimmten 

Blick und folgten dann dem Krieger. 

Treanor aber drehte sich noch einmal gen Westen. Dort sah er das Carolinburgtor offen und 

nur von einer kleinen Mannschaft besetzt, die lieber sofort nach Osten aufgebrochen wäre, um 

ebenfalls Seraphin nah zu sein. 

„So kommt doch“, drang da sanft eine Stimme an sein Ohr. Ranna war leis an seine Seite ge-

ritten, offenbar geleitet vom Rat ihres Raben, der reglos auf ihrer Schulter saß. „Ihr solltet 

dem Schwertmeister zur Seite stehen. Dort ist Euer Platz. Helft, Taranias Verteidigung zu 

einen, auf dass die Ewige Stadt gerettet werde.“ 

Mit Mühe kämpfte Treanor den Schmerz nieder, als er noch einmal die Schönheit seiner ver-

flossenen Liebe schaute. Stolz war ihr edles Antlitz ihn zugewandt, und in unergründliche 

Fernen sahen ihre blicklosen Augen. Das nun kurzgeschorne rote Flammenhaar flackerte 

leicht im lauen Winde. 

Andere Gedanken drängten sich in seinen Geist. Sprach Ranna wirklich wahr? Gab es einen 

vorbestimmten Platz für ihn, einen Weg, den er zu beschreiten hatte? 

Nie war er gern eine Figur in einem großen Spiel gewesen. Reagieren war seine Sache nicht. 

Agieren, danach strebte ihm der Sinn, sein Schicksal in die Hände nehmen und es lenken, ja 

bestimmen gar. 

Hier aber war er in eine Entwicklung geraten, die er kaum mehr überschauen geschweige 

denn beeinflussen konnte. Und doch galt es, sein Scherflein zum Frieden beizutragen. 

„Mir ist ein wenig unwohl bei der Sache“, murmelte er endlich und fügte hinzu: „Nun, auch 

nach noch einmal dreihundert Wintern werd ich wohl vor einer Schlacht voll Unbehagen 

sein.“ 

Dann stieß auch er seinem Ross in die Flanken und galoppierte an Rannas Seite nach Osten. 
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So aber fand Arlic Zan die Lage an der Ostflanke. 

Hinter Schilden verschanzt und die Lanzen gegeneinander gerichtet lagen sich zwei Heere 

gegenüber. Zum einen war dies eine Legion des taranischen Kriegszugs und zum andren die 

Streitmacht aus Orken und Dunkelelfen. 

Dazwischen aber fand sich ein loser Haufen aus Reitern und Fußvolk. Wild stoben die Män-

ner durcheinander und schrien sich teils die Seelen aus den Leibern. Thomos, der neue Fürst 

von Madra war mitten unter ihnen und suchte verzweifelt, wieder Ordnung in seine Reihen zu 

bringen. 

Auf ihn preschte Arlic geradewegs zu, und alles floh den Hufen seines Streitrosses, das eine 

wahre Schneise in den zerstrittenen Haufen schlug. 

Echte Erleichterung schimmerte in dem ach so verzweifelten Gesicht des jungen Kurfürsten 

auf, als er den Ban-Tarner erblickte. „Keine Sekunde zu früh kommet Ihr, Feldherr der gna-

denvollen Qel.“ So rief er dem Krieger entgegen. 

Dieser aber zügelte sein Pferd dicht neben dem des andren und musterte streng seine Züge. 

Kein Wort sprach er und drängte Thomos doch, eilig zu berichten. 

So aber sprach Madras Herr hastig auf tänzelndem Pferde: „Ein kleiner Streit nur war‘s, der 

zwischen einem meiner Mannen und einem Ork entbrannt. Wie ein Funke in trocknem Reisig 

entflammte er den Zwist. Und so flohen einige der Meinen in die Reihen Taranias und säten 

dort hinwiederum Misstrauen und Feindschaft. Uneins seht Ihr die Meinen, o Arlic Zan, ge-

spalten in jene, die mit Tarania gegen Eure Orken streiten wollen, und jene, die mit mir den 

Zwist zu verhindern gedenken. Allein, ich stehe bald auf verlornem Posten.“ 

Verzweifelt klang die Rede des Kurfürsten. Arlic aber gab dem Pferd die Sporen, preschte auf 

einen Hornisten zu und riss ihm seinen Olifanten aus den Fingern. Aus voller Brust blies er 

hinein, umritt die uneinige Schar aus Madra und trieb sie fast wie eine Schafherde zusammen. 

Und tatsächlich, halb vor Schreck und halb vor Staunen hielten die Ritter und Kriegsdiener in 

ihrem Gekeif inne, um zu lauschen, was jener dort zu sagen habe, der sich vor ihnen auf stol-

zem Streitrosse aufgebaut. 

In jenem Moment trat ein zweites Pferd an des Reiters Seite, auf ihm die unirdisch schöne 

Gestalt einer Elfe: Qel. Kurz nur blickten beide sich in die Augen, dann hob der Ban-Tarner 

an zu sprechen. 



202 

 

Doch eh er auch nur eine Silbe an die Madranen richten konnt, schallt ein Ruf von dem taran-

tischen Heer in seinem Rücken herüber. „Dies ist der Verräter am Menschentum“, keifte eine 

hassverzerrte Stimme. „Jener Schwarzalbenhex ist er verfallen und tut gemeinsame Sach mit 

den Orken.“ 

Da war es um die Ruh im Madranenheer geschehn. Wildes Geschrey erhob sich gen Himmel. 

„Pack er sich hinfort, Orkenknecht!“ riefen die einen und hoben schon ihre Lanzen gegen 

Arlic und Qel. „Lasst ihn sprechen!“ erwiderten die anderen und fielen ihnen in die Arme. 

Auch das Heer der Wanygarder und Orken konnte nun nicht mehr an sich halten. Voll Wut 

und Sorge um ihre Herrin schickten sie sich an, die Menschen anzugehen. 

Dies im Blick trieb der Hafnirkrieger erneut seine Stute an und stob mit Qel zum dunklen 

Volk, die Katastrophe zu verhindern. 

Mit Mühe nur, doch es gelang den beiden, den Zorn des dunklen Volks vorerst zu zähmen. 

Doch noch nichts war gewonnen. Noch immer versuchte Thomos vergebens, seine Madranen 

zu bändigen. Noch immer waren die Taranier allzeit bereit zur Attacke auf das Orkenheer. 

Und noch immer war dieses zur Verteidigung entschlossen. Arlic und Qel aber waren nun an 

ihren Platz gebunden. 

Und da betrat Seraphin das Feld. 

Sogleich verstummten alle Krieger und andächtiges Schweigen legte sich über die Heere. Voll 

Herrlichkeit ritt die Tochter Downs in gemessenem Trab an der Spitze einer schweren Reite-

rei auf die Führung des taranischen Haufens zu. 

Staunend sahen Arlic, Qel, hinter ihnen Dermon und die Schar der Wanygarder und Orks, wie 

sich scheinbar ein Zauber über das Menschenvolk legte. Sowohl die Taranier als auch die 

Madranen ließen ihre Waffen sinken. Letztere ließen voneinander ab und machten Anstalten, 

sich Seraphin zu nähern. Und tatsächlich ritt endlich Thomos aus seinem eben noch wilden 

Haufen hervor, näherte sich der Königstochter bis auf einen halben Steinwurf und stieg dann 

von seinem Pferd. Zu Fuß näherte er sich ihr, um sich zu verneigen. 

Tonlos fast stöhnte Dermon da und flüsterte andächtig: „Welch mächtiger Zauber hier wirkt!“ 

„Was wird dort beraten?“ frug Qel etwas lauter. Und es war, als übertrage sich die schlei-

chende Unruhe unter Orken und Dunkelelben langsam auf sie. Denn spüren konnte das dunk-

le Volk den Zauber von Tarans Waffen wohl, doch war er ihnen nicht geheuer. 

Arlic aber schwieg, denn mit Sorge sah er, wie die Madranen und Taranier sich zu einer Front 

formten, die in ihrer Aufmerksamkeit gegen Qels Heer nicht nachließ. 
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„Ich werde nachfragen“, brummte er endlich. „Haltet hier die Stellung. Zieht das Heer lieber 

zurück, bevor es zum Kampfe kommet.“ Und ehe Dermon oder Qel einen Ton sagen konnten, 

war er schon davongeprescht. 

Entschlossene und aufmerksame Blicke empfingen ihn bei Madranen und Taraniern. Doch 

ließ man ihn unbehelligt zur Schar um Seraphin vordringen. Eine falsche Bewegung von ihm 

aber, dessen war Arlic sicher, und man hätte sich wie ein Mann auf ihn gestürzt. 

Bald aber schallten ihm Willkommensrufe entgegen, und als er einem zufriedenen Thomos 

den Arm zum Gruße reichen wollt, rief einer: „Reih Dich ein, Freund! Ziehen wir gemeinsam 

gegen das dunkle Geschmeiß dort drüben!“ 

Aufbrausen wollt da der Ban-Tarner. Doch sein Zorn erlosch, als Seraphin hinzu trat und 

sprach: „Seid ihnen nicht gram, Schwertmeister. Es war der Hass, der ihre Blicke vernebelt. 

Allzu leicht findet er in diesen Tagen Nahrung. Sprechen wir zu ihnen und führen wir die 

Heere zusammen, denn es dränget die Zeit.“ 

Und so schien sich wahrlich alles zum Guten zu wenden. Denn in diesem Moment trafen auch 

Taron und Nienne ein und mit ihnen die Reiter aus der Mark Carolinsland, aus den Hafnirber-

gen und aus den Steppen. Dabei war die Reiterei der Zwerge und Waldelfen, und hinter den 

nächsten Hügeln im Westen sah man das geballte taranische Heer aufziehen. 

Die edelsten unter ihnen versammelten sich um Seraphin, Arlic und Thomos. So aber lautete 

der Königin Rede an das tapfere versammelte Volk, wie die Chronisten es notierten: 

„Bürger von Tarania, Edle, Freie und Kleriker, die Stunde der Entscheidung ist nah. Nicht 

fern von hier steht der Feind und er dräuet mit finsterster Macht. Drum gilt es die Reihen zu 

schließen und bereit zu sein, für die Freiheit und den Frieden der Ewigen Stadt zu streiten. 

So gilt es auch die Freunde zu erkennen, die herbeigeeilt in der Stadt schwerster Stunde, an 

ihrer Seite zu stehen. Freundschaft und Vertrauen verdienen sie, die sie ohne Streit und in 

Frieden auf das Rabenfeld getreten sind. 

Da sind zum einen unsre Freunde aus Wäldern und Bergen. Sehet Corr von den Waldelben 

und Allwis von den Grabemeistern! Unsre treuesten Bundesleut aus alten Tagen sind herbei-

geeilt, um mit einer flinken und entschlossenen Reiterei uns zu entsetzen. Die besten Bogen-

schützen, die kraftvollsten Axtschwinger haben sie entsandt und es ist gar so mancher Zau-

berkundiger unter ihnen. 

Dann aber kam einer, den wir nur erhoffen konnten, und mit ihm sind Streiter aus fernsten 

Landen. Wisset dass einst Garth der Verteidiger, der allhier auf diesem Felde den Sturm der 

Weißen Horde stoppte und die Aufrührer in den Ewigen Bund der Ehernen Krone einglieder-

te, Helden ausgesandt. Die fernen Grenzen des Reichs sollten sie sichern und Frieden den 
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Geschöpfen bringen, die dort lebten. 20 Tapfere waren es, unter ihnen gar ein Spross Garths 

selbst, und Tarans Erbe gab ihnen je einen Ring von der Macht des Lichts erfüllt. 

Sehet nun Taron von der Mark Carolinsland, in goldner Rüstung steht er vor euch. Bei ihm 

sind Ragnar Zan aus den Hafnirbergen und Themdschin der große Khan der Mon-Djol aus 

den fernen Steppenlanden. Und alle tragen sie einen der Lichtringe, während Taron gar dem 

Stamme Garths entspringt. Mit ihnen sind 400 tapfere Reiter, Carolinsritter, Hafnirkrieger und 

Steppenjäger und nicht zuletzt ein würdiger Magus vom Herotsorden. 

Zuletzt aber steht uns einer bei, den keine Prophezeiung voraussagen konnt. Ihm mag schon 

jetzt besonderer Dank gelten, denn er vollbrachte schier unmögliches. 

Aus den Hafnirbergen kommt er und ritt mit vielen ehrbaren Helden: Treanor von Stormarn, 

Nienne von Patrielle, Beldric, Ranna Vogelseher. Ihr habt alle von ihren Taten gehört und alle 

können sie für Arlic bürgen. Ja selbst Taron, in dem einige den Goldenen aus der Taranssaga 

sehen, hat bereits an seiner Seite gestritten und schenkt ihm sein vollstes Vertrauen. 

Mit ihm aber, mit Arlic Zan dem Ban-Tarner, Schwertmeister aus den Hafnirbergen, sind 

Thomos von Madra und Qel die Wanygarderin. Sie alle führen ein Heer an unsre Seite, das 

wohl selbst die Götter noch nicht gesehen: Menschen, Orken und Alben aus dem fernen Nor-

den, die wir nur aus uralten Sagen kennen und Nachtalben nennen. Auch sie kommen in Frie-

den und Freundschaft ja wollen gar ihre Kampfkraft und Zauberkunst mit unsrer Macht verei-

nen. 

Auch ihnen wollen wir also Vertrauen schenken und sie in unsren Reihen willkommen hei-

ßen. Stehen sie doch in unerschütterlicher Treue zu Arlic Zan, dessen Ehrbarkeit unzweifel-

haft. 

Der Feind aber ist ein anderer. Einem finsteren Wurme gleich wälzt er sich von großer dunk-

ler Macht umhüllt heran. Alsbald wird er hier sein, den Königsweg kommt er heran. So lasst 

uns nun die Reihen schließen und dem Feind uns entgegenstellen. So wir alle mit einem Sinne 

zusammenstehn, wird es uns gelingen, ihn zu überwinden und die Stadt zu schirmen.“ 

Da brandete einem gewaltigen Unwetter gleich ein donnernder Beifall herauf. Ein jeder 

trommelte vor Begeisterung mit der Waffe auf seinen Schild, dass es ein Getöse war. 

Auf einen nahen Hügel ritt da ein einsamer Barde, schlug die Laute und hob mit weithin hal-

lender Stimme ein Loblied auf Tarania an, das den Mannen weiteren Mut spendete. Vorerst 

war der Hass besiegt. 

Seraphin aber rief die edelsten Ritter und Kommandanten zu sich. Es galt, einen endgültigen 

Schlachtplan zu schmieden. In Windeseile ward an Ort und Stelle ein großes Zelt errichtet 

darin ein Kartentisch, um den sich alle versammelt. 
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Boten und Späher bestätigten erneut, dass Rug und sein finstrer Heerwurm auf dem Königs-

wege nahten. Vereint unter dicht gewobenem schwarzen Zauber zog sein Tross heran. Kein 

Voraustrupp und keine Flügel hatten sich abgespalten. Doch nur noch eine knappe Stunde war 

der Finstre Fürst vom Rabenfelde und Taranias Mauern entfernt. 

Und so plante man eiligst die Schlacht. Calemus war‘s, der schlussendlich den Schlachtplan 

zusammenfasste: „Ein gleichsam kleiner Tross mag es sein, den Rug gegen Tarania führt. 

Doch schirmt ihn gar mächtige schwarze Kunst. Selbst das gewaltige Heer der Ewigen Stadt 

und ihre titanischen Mauern könnten ihn womöglich nicht abhalten. 

So rechnet wohl auch Rug, der – obgleich aus einer andren Welt, wie der edle Sturmari zu 

berichten weiß – wohl recht gut über Taranias Stärken und Schwächen unterrichtet ist. Dass 

keine Zaubermacht uns für gewöhnlich schirmt, weiß er genau. Ungebremst durch unsre Rei-

hen zu schreiten wird sein Plan sein, um direkten Wegs Palast und Thron zu nehmen. 

Nicht aber hat er mit der unverhofften Verstärkung gerechnet, die uns nun zuteil.“ 

Dies sprach Calemus mit einem Blick auf Arlic und Qel, eh er fortfuhr. 

„Erwarten wir ihn auf dem Rabenfelde! Stellen wir ihm das Hauptheer in den Weg, wie er es 

erwarten mag. Die Reitereien der Zwerge und Elfen, der Carolinsritter, Hafnirkrieger und 

Steppenjäger postieren wir zu den Flanken, auf dass sie den finstren Tross schnell einkreisen 

können. Auch dies wird Rug erwarten, und es wird ihm kaum Bauchgrimmen bereiten, glaubt 

er sich doch sicher in seinem Gespinst aus dunkelster Zaubermacht. 

Im Haupttross aber, im vereinten tarantischen und madranischen Fußheer verbergen wir unse-

ren Trumpf. Wenn des Finstren Fürsten Heerwurm nur einen Pfeilschuss noch entfernt, bre-

chen Orks und Wanygarder unter Qels Banner herfür. Mit ihrer Macht wird es gelingen, den 

magischen Schutz des Feinds hinwegzufegen. 

Alsdann schlage ihm unsre Reiterei beiderseits in die Flanken. Den Rest erledige unsre gewal-

tige Streitmacht frontal.“ 

Ein letztes Mal herrschte Schweigen in dem Zelt. 

Gerade wollte Seraphin anheben und den Aufbruch befehlen, als immer lauter werdender 

Tumult von außen durch die Zeltplanen drang. 

Ranna Vogelseher war‘s, die kaum hörbar hauchte: „Es ist etwas geschehen.“ 

Dann stürzte ein Ritter aus Seraphins persönlicher Garde herein, der vor dem Zelte gewacht. 

„Majestät“, sprach er mit schreckgeweiteten Augen, „es macht gar schreckliche Kunde die 

Runde. Die Stadt, Tarania sei gefallen!“ 

Nun war es auch im Zelte endgültig mit dem Schweigen vorbei. 
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*  

 

„Ruhe!“ brüllte Arlic endlich aus vollem Halse. 

Wieder gefasst straffte sich da ein jeder, und Seraphin schritt erhobenen Haupts aus dem Zelt. 

Ihr Erscheinen sorgte sogleich im nächsten Umkreis für Beruhigung. Bis zum Horizont aber 

wogte das gewaltige Heer in Angst und Panik einem sturmgepeitschten Ozeane gleich. 

Ein hoher Ritter verneigte sich sogleich vor der Königin in Tarans Wehr und berichtete ihr 

wie dem versammelten Kriegsrat eilig: „Nur ein Mann ist lebend vom Carolinburgtor ent-

kommen. Er berichtet wie im Wahn von einer endlosen Schar dunkler Reiter, die das Tor im 

Handstreich genommen. Aus dem Bauernmarktviertel bricht erneut ein Flüchtlingsstrom her-

für. Endgültig wolle man nun die unselige Stadt verlassen, so sprechen viele. Es heißt, dass 

die dunklen Reiter einem Sturmwind gleich die innere Stadt genommen, von unheiligem Zau-

ber bestärkt.“ 

Da senkte Seraphin ihr Haupt und verharrte einen winzigen Augenblick, und es schien, als ob 

sie erstmals ihre unerschütterliche Zuversicht verlor. 

Doch dann wischte sie ihre Verzweiflung hinfort. Festen Schritts trat sie an ihr Pferd. 

Eilig folgte ihr der Kriegsrat, als sie dem wogenden Heere entgegenritt. 

Ohne dass sie‘s befehlen musste, begannen die Ritter die Reihen entlangzupreschen, um Ruhe 

in das Heer zu bringen. 

Doch vergeblich schien die Mühe. Nein, fliehen wollte niemand. Sie alle waren willens und 

begierig, ihre Stadt endgültig zu befreien und ihr den Frieden zurückzubringen. Einige schick-

ten sich an, sofort nach Tarania zurückzukehren, andre wollten umgehend gegen Rug ziehen. 

Und wieder fand der Hass Nahrung. 

„Hört mich an!“ rief Seraphin mit kraftvoller Stimme. 

Und siehe, das Volk hielt inne, einen Atemzug lang. Seraphin ahnte, dass auch der Zauber 

ihrer Waffen und Wehr nicht mehr länger nutzen würde, so sie nun nicht die richtigen Worte 

fand. 

Die Zeit lief ihr davon. Und doch ließ sie ihren Blick schweifen, als blieben ihr Äonen. 

„Blickt euch um! Was seht ihr?“ Ihre Worte waren fest und leise. Und doch trugen sie weithin 

bis ins letzte Glied der riesigen Armee. 

„Ihr seht die geballte Macht Taranias. Ein Heer, so gewaltig, dass nur die Ewige Stadt es auf-

bieten kann. 

Und nun blickt in euch! Was fühlt ihr da? Spürt ihr nicht die Kraft, die euch erwächst aus dem 

unzerreißbaren Band, das euch mit allen verbindet, die ihr seht? 
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Auch wenn wir nun in schwerster Stunde zusammenstehen, Tarania unter den Hufen dunkler 

Reiter gefallen, unsre Lieben, die wir hinter den Mauern sicher wähnten, von dunkler Macht 

beherrscht. So sind wir doch nicht allein. Ungeschlagen stehen wir zusammen in all unsrer 

Macht. 

Uns alle zieht es nun zurück zu unsren Lieben, zurück in die geliebte Stadt, sie von allem Un-

bill zu bewahren. Doch gilt es nun, einen kühlen Kopf zu bewahren, denn noch immer droht 

der dunkler Heerwurm, der unerbittlich von Norden her naht. 

So fasst euch ein Herz und steht zusammen. 

Wenn ich nun von euch – von uns allen – verlange, auf dem Rabenfelde auszuharren und Rug 

zu schlagen, obgleich wir die Stadt in höchster Not wissen, so geschieht dies zu unser aller 

Wohl. 

Denn ist Rug erst besiegt, haben wir den Rücken frei, die Stadt zu retten. Schnell doch kühlen 

Kopfes werden wir sein Heer beseitigen. Kein dunkler Reiter aus der Stadt wird die Zeit ha-

ben, uns in den Rücken zu fallen. 

Dann aber werden wir uns ihnen zuwenden.“ 

Das Schweigen blieb. 

Kein Tumult kam auf und kein Jubel. Doch Seraphin wars zufrieden. Entschlossen wandte sie 

sich zu Calemus um. 

Dieser kam ihr besorgten Blicks entgegen. Mit Arlic, Treanor und den Gefährten der beiden 

Helden hatte er gesprochen. „Majestät“, sprach er, „wie rätselhaft mutet doch die Identität der 

dunklen Reiter an. Der Schwertmeister wie der Sturmari glauben kaum, dass es sich um 

Schwarzalbenritter handeln kann. So viele, wie von dem Überlebenden beschrieben wurden, 

kann es gar nicht geben.“ 

„Das hat Zeit“, unterbrach Seraphin ihn schroff. „Lasst Befehl zur Aufstellung geben! Wir 

werden vorgehen wie geplant. Und zwar umgehend, Rug wird bald hier sein. 

Doch stellt je eine Tausendschaft ab für jedes Tor, das aus Tarania führt. Niemand darf wäh-

rend der Schlacht heraus, kein Dunkler Reiter und auch kein Flüchtling. Im Bauernmarktvier-

tel sind letztere allemal sicherer als auf dem Schlachtfelde.“ 

Fast war es, als wolle Calemus noch etwas erwidern. Doch dann verneigte er sich eilig und 

preschte auf seinem Rosse davon, dem königlichen Befehl zu entsprechen. 

Seraphin aber ritt zum restlichen Kriegsrat und zu den Helden. Sie alle saßen hoch zu Ross, 

und ihre Pferde scharrten unruhig mit den Hufen. 

„Majestät“, kam Darian da auf sie zu. „Wir sollten Kundschafter nach Tarania entsenden. Gar 

rätselhaft erscheinen uns allen ...“ 
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Ein leiser Ton, wie von Ferne, ließ ihn innehalten. Sein Blick suchte Thorman, den kojischen 

Krieger, der seit der Queste in der taranischen Unterwelt an seiner Seite war. „Hast du das 

gehört?“ fragte der Kurfürst knapp, worauf der mächtige Krieger nickte. 

„Ein kojisches Nebelhorn.“ 

 

*  

 

Mericus aber war durch den Geheimgang zum Hafen gelangt. Dort traf er auf das Schiff aus 

Astin Koj, in das mittlerweile die aus der taranischen Unterwelt geretteten Krieger zurückge-

kehrt waren. Ihnen schilderte der Lordgeneral, was er erlebt. 

Kurzerhand hatten sie ihn an Bord genommen und waren davon gesegelt, um an einem natür-

lichen Hafen weiter östlich wieder anzulegen und mit Mericus zum Rabenfelde zu eilen. 

Auf der Fahrt aber hatten sie gar fürchterliches geschaut. 

Denn dies berichtete Mericus, als er sich vor Seraphin niederwarf: 

„Es sind die Twahreq, Majestät. Sie haben die innere Stadt erobert. Doch sind es ein gewalti-

ger Irrtum und große Verblendung, die sie zu diesem Tun trieben. Einen gar untypischen 

Wüstenritter sah ich bei ihnen, der möglicherweise die Ursach für diese Tragödie ist.“ 

In knappen Worten fasste er zusammen, was er gesehn. Arlic, Treanor und ihre Gefährten 

waren voll der Trauer, als sie von Rasheds Tod erfuhren, und sie wollten kaum glauben, was 

der Lordgeneral berichtete. Kannten sie doch die Twahreq als aufrechte und ehrenvolle Ritter, 

die dem Steinernen Thron treu ergeben. 

Entsetzen löste die Behauptung aus, dass Marhanja, Seraphins Mutter, die sich gegen ihr ei-

genes Kind gestellt hatte, schwanger sei, und nun von den Twahreq als einzige Königin ak-

zeptiert werde. 

Viele waren nun sicher, dass sie hinter der Verblendung der Wüstenritter stecke. 

Dann aber fügte Mericus hinzu, was sie auf See gesehn: „Das Meer, es brodelt und tobt in der 

Ferne. Weit draußen am Horizont konnten wir ein unheiliges Glühen sehen. Das Meer schien 

dort gar zu kochen, als breche schieres Höllenfeuer daraus herfür.“ 

Honorus war‘s, der als erster etwas erwidern konnt: „Der Hassdämon, er reißt sich los aus 

seinem Verlies in den Tiefen des Ozeans.“ 

Da nahm Seraphin den gehörnten Helm vom Haupt und legte ihn beiseite. „Ihr seht mich rat-

los, meine Gefährten. Alles bricht zusammen. Ergibt es überhaupt noch einen Sinn, weiterzu-

streiten? So ratet mir denn, ich weiß nicht weiter.“ 
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Ein jeder dachte da nach, wälzte Gedanken und Pläne. Weitermachen, wie geplant, wollten 

die einen raten, neue, verwegene Pläne wollten die andren präsentieren. 

Doch es war Nienne, die Diebin aus Patrielle, die sprach: „Holen wir Rat von jenen, die an-

geblich die Weisheit gepachtet haben. Wenn sie nicht wissen, was zu tun ist, weiß es nie-

mand. Man reiche mir Wein! Ich werde erneut aus Temains Kelch trinken und auf Erleuch-

tung hoffen.“ 

Und alle nickten, so sollte es geschehen. Da der Hassdämon gar die Götter bedrohen mochte, 

sollten sie nun eingreifen oder zumindest empfehlen, was zu tun sei. 

So wurde ein Weinschlauch gebracht, während Nienne den edel gewirkten Kelch hervorholte. 

Taron trat an ihre Seite und umarmte sie herzlich. 

Liebevoll aber entschlossen machte die schöne Diebin sich schließlich los. Taron aber nahm 

den Weinschlauch an sich und schenkte der Geliebten ein. Diese hauchte ihm kurzentschlos-

sen einen letzten Kuss auf die Lippen und trank in einem Zug den Kelch leer. 

Lange, so schien es, stand sie einfach da, die Augen geschlossen und den Kelch mit beiden 

Händen umfasst. Dann aber schwankte sie, und Taron eilte herbei, sie zu stützen. Doch hielt 

er inne, als er merkte, dass sie sich gefangen. 

Dies sprach Nienne endlich in gehauchtem Flüsterton: „Alles Blut für einen Rat. Das Gefäß 

des Blutes zum Gefäß des Raters werde.“ 

Dann ließ sie den Kelch fallen und sank ohnmächtig in Tarons Arme. 

 

*  

 

Und immer näher rückte Rug, und die Sorge, die Wut und die Angst in Taranias Reihen wan-

delte sich zu Hass. Kaum mehr gelang es den Rittern, die wogenden Massen des Fußvolks 

und der Waffenknechte im Zaume zu halten. An vielen Stellen waren es die Ritter und Haupt-

leute selbst, die den Unmut schürten und den Hass anstachelten. 

Wohl war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das gewaltige Heer sich in alle Winde zerstreu-

te, um blind vor Hass gegen Rug, die Twahreq oder gar einander zu stürmen. 

Und groß war der Tumult im Kriegsrate. Denn ein Jeder meinte, eine andre Bedeutung in der 

schönen Diebin Worte zu finden. 

Die Heißblütigsten und Unbesonnensten meinten, dass nun ein Blutbad folgen müsse, denn 

dies sei der Wille Temains. „Alles Blut fordert er!“ riefen sie. „Der Gott des Krieges will es 

fließen sehen. Erst wenn auch der letzte Feind keinen Tropfen mehr in seinen Adern trägt, 
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sind wir gerettet. Vernichten wir Nachtalben, Orks und Marhanjas verräterische Wüstensöhne 

jetzt!“ 

Viele der Umstehenden stimmten lautstark zu. Der Hass hielt sie bereits in seinen Klauen. 

Dadurch bestärkt fügte ein weiterer hinzu: „Das Gefäß des Blutes aber meint das Herz, das in 

jedem von uns pocht. Seinem Rat sollen wir folgen, ohne große Beratung und komplizierte 

Pläne. Draufloszustürmen gilt es und das schnell, dem Herzen zu folgen gegen den Feind!“ 

Fast riss es da die Umstehenden mit sich. Tatsächlich rannten weitere Hauptleute zu ihren 

Truppen, um sie sogleich blind in die Schlacht zu werfen. 

Doch nun meldeten sich die Besonnenen zu Worte. Kaum sichtbar nickten sie einander zu, 

worauf Rethian vom Roten Turm, der Zauberer des Herotsordens vortrat. Auf sein Wort erhob 

sich gewaltiger Donner und ließ die Blindwütigen innehalten. 

„Gebt mir den Kelch, o Taron“, sprach Calemus leis und trat an des Prinzen Seite. 

Dieser hatte sich niedergesetzt und Niennes Haupt in seinen Schoß gebettet. Der Kelch lag 

noch immer dort, wo seine Geliebte ihn fallengelassen. Herzog Altons Sohn hob ihn auf und 

reichte ihn dem alten Krieger. 

Dieser aber fuhr fort: „Einst war auch ich ein Priester Temains und diente ihm in seinen Tem-

peln. Diesen seinen Kelch nannte man damals auch Temains Blutkelch. Ich bin sicher, dass er 

das Gefäß des Blutes meint.“ 

An seine Seite trat da der Sturmari, Wanderer zwischen den Landen und Welten. „Rater“, so 

sprach er, „werden im nördlichen Fjordland manchmal die Götter geheißen.“ 

„Soll das heißen ...?“ frug da einer. 

„Was aber meint dann ‚alles Blut‘?“ fiel ein anderer ein. 

Nun war es Honorus, der aus tiefen Gedanken zu erwachen schien und murmelte: „Schon in 

Tarans Gewölben wurde Blut verlangt. Doch es bedurfte keines Sees. Drei Tropfen genüg-

ten.“ 

Wie selbstverständlich und ohne ein Wort zu sagen traten endlich die Elbin Thelebria und die 

Zwergin Quenia Seit an Seit mit Seraphin an Calemus heran, der noch immer den Kelch in 

Händen hielt. Sie ritzten ihre Finger und ließen je einen Tropfen hinein fallen. 

Und nichts geschah. 

Als auch nach mehreren stummen Atemzügen kein Ereignis folgte, wollte erneut Tumult im 

Kriegsrate ausbrechen. Die Unbesonnenen fühlten sich bestätigt und wollten keinen Deut län-

ger auf die Besonnenen hören. 

Kaum einer merkte in diesem Aufruhr, wie da ein Schwarzpelz aus Qels und Arlics Gefolge 

zu Calemus trat. Ernsten Blicks sah er dem alten Kämpen in die Augen und sprach: „Nicht 
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dreierlei Blut, alles Blut ist gefordert.“ Dann aber ritzte auch er seinen Finger und fügte einen 

Tropfen seines Bluts hinzu. 

Mehr und mehr der Umstehenden bemerkten diese Tat, worauf der aufkommende Tumult 

wieder erstarb. 

Da schrie Calemus mit einemmal auf und warf den Kelch in hohem Bogen von sich ins Rund 

der Versammelten. 

Den Ork aber, den Arlic dem Kriegsrat als Jurro Flinkfuß vom Stamme der Feuerfresser vor-

gestellt, trafen viele anerkennende Blicke. Von diesem Augenblick an war das Dunkle Volk 

bei den Menschen Taranias stark im Ansehen gestiegen. 

Dann aber lagen alle Blicke auf dem Kelch, der mitten im Fluge innezuhalten schien. In unir-

dischem Licht begann er zu erstrahlen bis er einer kleinen Sonne gleich gleißte und nur mehr 

als flammender Ball erschien. 

Dann fiel er herab und schlug mit gewaltigem Getöse zwischen den davonspringenden Krie-

gern ein. 

Temain selbst erstand aus dem Feuer. Weithin sichtbar in all seiner Herrlichkeit reckte der 

Gott seinen wohlgestalten Leib. Kaum überragte er die hochgewachsenen Krieger und doch 

entging er Niemandes Blick. 

Er aber schritt zielstrebig auf Seraphin zu und sprach: 

„Tarans Spross entstammst du, alles Blut steht bei dir, höre meine Worte! Wie einst ich dei-

nem Stammvater weissagte, schwindet des Hassdämons Bann. Großes Unheil dräut allem 

Leben, den Welten, ja den Göttern gar. Denn er ist der Weltenverzehrer, der nicht ruht, ehe 

der letzte Lebensfunke erloschen und schweigende Finsternis sich über die Welten legt. Ihn 

nährt der Hass, er gibt ihm Kraft und lässt ihn erstarken. Ist er erst erwacht, bestärkt er den 

Hass wo er ihn findet, hegt und pflegt ihn wie einen Beerenstrauch, sich daran zu laben. Auf-

ruhr und Krieg aber sind seine Leibspeise. 

Wisset, dass der Dämon stark und stärker an seinen Ketten zerrt. Äguin und Jorda selbst kön-

nen ihn kaum mehr halten. Es fehlt nicht mehr viel und er bricht herfür, seinen unersättlichen 

Hunger zu stillen. Dann aber versinken die Welten in Chaos. Der Nächste wird den Nächsten 

morden, und die Sterne werden erlöschen. 

So also rate ich, den ihr den Schlachtenlenker nennt: Bändigt die Bestie Krieg und ringt sie 

nieder. Ziehet euch zurück vom Schlachtfelde, entsagt des Kampfes und somit des Hasses. 

Nur so wird der Hassdämon erneut geschwächt, auf dass er wie einst gebannet werde.“ 

„Wir sollen uns kampflos zurückziehen?“ begehrte Seraphin da auf. „Wir wissen die Unsren 

in Taranias Mauern mit ungewissem Schicksal. Finstres Volk hält auf der Ewigen Stadt Tore 
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zu. Meiden wir den Kampf auf dem Rabenfelde, um den Hassdämon nicht zu stärken, so wird 

sich dieser an der Schlacht laben, die der Finstre Fürst und meine Frau Mutter sich in Taranias 

Mauern liefern werden. 

So wir deinem Rat folgen sollen, o Temain, gebt Hoffnung uns, wie alles gut werden kann.“ 

Dies aber sprach der Gott: „Einst gab deinem Ahnherrn ich Hoffnung. Die geheiligte Wehr an 

deinem Leibe eint jene, die im Streite liegen. Und ein Goldner wird kommen in größter Not. 

Er bringt dem Finstren Fürst das Licht des Erkennens. Und auch des Einäugigen Volk wird 

sich friedlich um den Steinernen Thron scharen.“ 

 

*  

 

Wie aus einem Traum erwachten alle. Temain aber war verschwunden, als hätte er nie im 

Fleische vor ihnen gestanden. Doch auch der Kelch war nicht mehr aufzufinden. 

Alle Blicke lagen nun auf Seraphin in Waffen und Wehr Tarans des Großen und auf Taron 

von der Rabenfeste in güldener Rüstung. 

Letzterer nickte wissend und zog ein klares Juwel aus seinem Beutel. 

Ein letztes Mal trat der Kriegsrat zusammen und schmiedete einen verwegenen Plan. 

 

4. 

So aber erschien Rug auf dem Rabenfelde. Den Königsweg kam er geritten, finsterste Zauber-

sprüche auf den Lippen, hinter ihm das Dunkle Volk. 

In Sichtweite der Ewigen Stadt Mauern hielt er inne. Vor seinem verbliebenen Auge erstreck-

ten sich die weiten Auen und Felder des taranischen Vorlandes. Er fand sie nicht verwüstet, 

wie er es erwartet hatte. Doch das war es nicht, was den Finsteren Fürsten stocken ließ. 

„Muroc!“ sprach er leis, und flugs ritt der Orkenkriegsherr, den er zu seinem Adjutanten ge-

wählt, an seine Seite. „Herr?“ knurrte er fragend. 

„Was geschieht dort?“ Rugs Blick war wie gebannt von dem, was auf dem Rabenfelde er sah. 

Muroc Hirschreißer hatte scharfe Augen. Mühelos überblickte er das freie Feld vor ihm bis 

hin zu den gewaltigen Stadtmauern. Doch auch er mochte seinen Augen kaum trauen. 

„Sie ziehen ab, Herr“, brachte er schließlich hervor. „Die Stadttore werden ihrer Wachen ent-

blößt. Scheinbar das gesamte Heer Taranias macht sich auf nach Osten – Madra zum Ziele, 

wie mir scheint.“ 

Da brach der Finstre Fürst in schallendes Gelächter aus. „Eine Armee von bald zehnfacher 

Stärke flieht meine Macht. Welch wunderbare Fügung, dass Tarania einst alle Magie aus sei-
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nen Mauern bannte. Nicht seine zahllosen Waffen noch seine titanischen Mauern können 

mich aufhalten.“ 

Nur bei sich ahnte er, dass dies wohl auch seines Bruders Werk war. Ein Meister der Intrige 

und der Lüge war schon immer er gewesen. Allein mit seiner gespaltenen Zunge mochte er es 

vollbringen, einen überlegenen Feind zur Aufgabe zu überreden. 

Gerade wollt er den Weitermarsch befehlen, als sein verbliebenes Auge sich erneut vor Stau-

nen weitete. „Was aber ist dies?“ murmelte er gefährlich leise. „Orken- und Nachtalbenbanner 

im taranischen Heer?“ 

Muroc, der auch über scharfe Ohren verfügte, grollte erneut zustimmend. „Eisenharte, Kno-

chenknacker, Eisenfresser und auch Feuerfresser – die Stämme der Vorhut sind‘s. Das 

Wanygarderzeichen aber kenne ich nicht.“ 

„Verräter aus dem Dunklen Volk?“ sprach Rug weiter, und es klang beinahe belustigt. 

„Welch sonderbare Welt dies doch ist. 

Doch soll dies unsre Sorge noch nicht sein. Darum kümmern wir uns später. Die Stadt zu 

nehmen gilt es nun.“ 

Endlich befahl er den Aufbruch, und unter dem dunklen Nebel aus klammer Fäulnis zog das 

Heer der Orks und Nachtalben endgültig gegen Tarania. 

Muroc Hirschreißer aber war sehr nachdenklich, als er neben Rug her ritt. Nach einer Weile 

sprach er: „Lasst mich kundschaften, o Herr. Auch mir erscheint es seltsam, dass mein Volk 

sich mit den Bleichlingen zusammentut. Es mag Zauber sein, der meine Leute bindet. Dann 

müssen wir auf der Hut sein, denn eine Falle könnt uns gestellt werden. So sie aber aus freien 

Stücken übergelaufen sind, werde ich die Stammesführer eigenhändig töten und das sofort.“ 

„Eine Falle, sagst du.“ Auch Rug war nachdenklich geworden. Er dachte jedoch nicht daran, 

den Tross erneut anzuhalten. Zu sehr vertraute er Irlon, seinem Bruder, den er hinter all dem 

wähnte. „Es kann nur eine Verzweiflungstat der schwächlichen Menschen sein. Meine Macht 

wuchs seit der Schlacht an der Rabenfeste enorm. Nichts kann ihr nun noch widerstehen, kein 

Heer und kein Zauber dieser Welt. Doch sollst du Gelegenheit erhalten, deine Abtrünnigen zu 

strafen. Gib mir deinen Mantel.“ 

Muroc tat, wie ihm geheißen, und Rug wob einen dunklen Zauber um den Stoff. „Dieser 

Mantel auf deinen Schultern“, sprach der Finstere Fürst endlich, „verbirgt dich nun in Schat-

ten und Nebel. Niemand wird dich sehen und erkennen so lange du ihn trägst. 

Gehe nun hin und halte strenges Gericht unter den Deinen. Doch eile dich, so du meinen Tri-

umph mit eignen Augen miterleben willst.“ 
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Muroc aber verneigte sich schweigend und warf den Mantel über. Sogleich verbarg ihn ein 

Schatten und es schien, als galoppiere sein Pferd ohne Reiter von hinnen. 

Der Ork lächelte still in sich hinein, als er dem abziehenden taranischen Heer entgegenpresch-

te. Er kannte das wanygardische Feldzeichen wohl. Alte Lieder berichteten von ihm, die seine 

alte Mutter ihm immer krächzend gesungen. Als Zeichen der Qel war es ihm bekannt, ein 

Zeichen, das aus der Zeit stammte, bevor Garet und seine Spießgesellen die Steppen betraten 

und die Nachtalbenvölker wie alle Orkstämme unter ihrer Macht vereinten. 

Muroc war neugierig zu erfahren, was dort bei den Orks und Dunkelelben der Vorhut gesche-

hen war. Er zweifelte, dass es wirklich galt, Gericht unter den Stammesführern zu halten. 

 

*  

 

„Arlic!“ Treanor von Stormarn trat in eine versteckte Nische des Torhofes, wo er den Gefähr-

ten fand. Dieser saß auf einer steinernen Bank und reinigte die mattschwarze Klinge des See-

lenräubers. 

„Auf ein Wort, Freund.“ 

Erst nach einer Weile blickte der Ban-Tarner auf. Sein Antlitz war ohne Ausdruck. Wie in 

Fels gemeißelt schienen seine Züge. 

Schweigend trafen sich die Blicke der Helden. Der Lauf der Welt schien kurz nur innezuhal-

ten. 

„Wollt vor unbesonnenen Taten Ihr mich warnen, Elf?“ brach der Schwertmeister endlich das 

Schweigen. „Sorgt Euch nicht!“ 

Als hätten sie alle Zeit der Welt, ließ der Weltenwanderer sich nun ebenfalls auf der Stein-

bank nieder. „Oh, ich sorge mich nicht“, sprach er und lächelte dabei. „Im halben Dutzend 

stellen wir uns hier in diesem verlassenen Torhof Rug und seinen dunklen Heerscharen entge-

gen. Wenigstens Vieren von uns wünscht der Finstere Fürst einen qualvollen Tod – Euch, 

mein Freund, weil Ihr ihm den Eisigen Stein zerschlugt, Taron, weil er der Linie Carolins 

entspringt, der einst Rug in tiefe Gewölbe verbannte, Seraphin, weil ihr die Krone gebührt, 

die Rug begehrt und schließlich mir, seinem alten Feind, der ihm den Bruder nahm und ihn 

oft schon daran hinderte, einen auf Mord und Schrecken gebauten Thron zu besteigen. 

Ein vager, verwegener Plan und die nicht minder vage Prophezeiung eines Gottes sind unsre 

einzige Hoffnung. Nein, ich sehe keinen Grund zur Sorge.“ 

Schlagartig wurde des Elben Stimme wieder ernst. „Wisst Ihr noch Eure Worte, Freund, die 

Ihr nach Verlassen von Rugs unterirdischem Gefängnis gesprochen?“ 
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Arlic Zans Faust umfasste das Heft seines Schwerts so fest, dass die Knöchel weiß hervortra-

ten, und tonlos begann er zu sprechen: 

„So wahr der Winter diesem Schwert gewichen ist, so wahr dieses Schwert dreihundert 

schwarze Seelen gefangen hält, so will ich ihnen eine weitere finstere Seele hinzufügen. Ein-

gesperrt sein in dieser Klinge soll der finstre Rug, so dies nicht möglich ist, will ich es zumin-

dest so führen, dass sein schwarzes Herz eine ewige Ruhe findet. Und wenn ich mich damit 

begnügen muss, das tote Fleisch von seinen Knochen zu schaben, soll es so sein!“ 

„Einen gewichtigen Schwur habt ihr da getan, Schwertmeister.“ Treanors Blick schien in wei-

te Ferne zu schweifen. „Auch ich hege Groll gegen Rug, den alten Feind aus meiner Welt.“ 

Freudlos lachte da der Ban-Tarner auf. „Thjalfis Blitz soll also in ihn einschlagen. Ich soll zu 

Euren Gunsten zurücktreten, ist es so?“ 

„Nein“, erwiderte Treanor schmunzelnd. „Ich bitte Euch nur, Euch zurückzuhalten. Auf dass 

der Plan nicht gefährdet werde, den Darian von Astin Koj ersonnen.“ 

Da blickte Arlic dem Gefährten entgegen und sprach: „Lang und gut genug solltet Ihr mich 

nun kennen, Freund. Ich weiß sehr wohl, meinen Zorn zu bezähmen und meine Rache hintan-

zustellen, so ein höheres Ziel dies verlangt. Darians Plan ist unsre letzte Hoffnung. Gelingt es 

ihm, Rug das allessehende Auge Midlyn zu verehren, mag alles gewonnen sein. Gelingt es 

jedoch nicht, oder erfüllt sich die Hoffnung nicht, dass Rug sich von Weisheit erfüllt zurück-

zieht, werde ich meinen Schwur erfüllen. Und wenn uns nur dies noch retten kann, werde ich 

mich ein letztes Mal dem Dracoon ergeben. Hafnir selbst soll dann den Finstren Fürst in Stü-

cke reißen und sich wenn nötig gar dem Hassdämon entgegenstellen.“ 

Wieder stahl ein Lächeln sich auf des Weltenwanderers Züge. „So weit muss es hoffentlich 

nicht kommen. Und wenn wir alle am Gelingen des Planes mitwirken, wird es das auch 

nicht.“ 

Da reichten Arlic und Treanor sich die Hände und kehrten endlich zurück auf den Torhof zu 

ihren Gefährten. 

Seraphin, des gemeuchelten Königs einzige Tochter und Erbin, stand bei Darian von Astin 

Koj und Thorman, dem kojischen Krieger. Leis unterhielten sich die drei. In Darians Hand 

ruhte die Eherne Krone Taranias. Honorus hatte sie seit ihrem Fall bei sich getragen und nun 

dem Kojer überantwortet. In seinem Ärmel versteckt aber ruhte Midlyn. 

Taron von der Rabenfeste stand etwas abseits. Seine Gedanken waren bei Nienne, die er bei 

Beldric und Ranna zurücklassen musste. Die Heilerin hatte ihm versichert, dass seine Geliebte 

bald wieder gesund aus der Ohnmacht erwachen würde. Doch war es ungewiss, ob er sie je 

wiedersehen würde. 
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*  

 

Endlich erreichte der finstere Heerwurm das Stadttor. Gierigen Blicks betrachtete Rug die 

gewaltigen Mauern und das hohe Rund des Torbogens. Kaum konnt er es erwarten, die Stadt 

in Richtung Palast und Thron zu erstürmen. Dennoch hielt er inne. Jeden einzelnen Moment 

seines Triumphes wollte er genießen und bis aufs letzte auskosten. 

Weit im Osten sah er das Heer Taranias verschwinden. Es hatte sich tatsächlich restlos zu-

rückgezogen. Die Auen und Umlande der Stadt lagen jungfräulich und verlassen vor ihm. 

Gehöfte und Häuser an des Königswegs Rand waren leer und still. 

Mit knapper Geste befahl er einen seiner Leibgardisten zu sich. „Hole einen Steinmetz aus 

dem Tross her, schnell! Er soll auf das Stadttor klettern und meine Runen hineinmeißeln. Von 

nun an soll dieses Tor Rugtor genannt werden.“ 

Der Nachtalb tat, wie ihm geheißen. Und der Steinmetz vom Volk der Toreter war bereits an 

der Arbeit, als der Finstere Fürst das Tor durchritt. Hinter ihm kam seine berittene Leibgarde 

aus den achtzehn ihm verbliebenen Getreuen, die dereinst mit ihm den Weg aus einer anderen 

Welt hierher gefunden hatten. 

Dreizehn mal dreizehn Dunkelelben waren sie damals vor drei Jahrhunderten gewesen. Viele 

waren im Kampf gegen Carolins Mannen gefallen, weitere hatte die schreckliche Siicar in 

dem unterirdischen Gefängnis dahingerafft, aus dem er allein entkommen war. Die letzten 

dieser Getreuen waren schließlich von Kriegern der Rabenfeste in den Gewölben niederge-

macht worden. 

Sein treuer Gefolgsmann Garet aber war schon vor dreihundert Wintern aus dem Verlies ent-

kommen, ehe es versiegelt werden konnte. Mit zwanzig Mannen hatte er sich aufgemacht, 

Entsatz für Rug zu finden. Er hatte sein Versprechen eingelöst. 

Mittlerweile war Garet verschwunden, vermutlich tot und Marot, der mit ihm war, ebenso. 

Ikalon war bereits vor der Rabenfeste gefallen. 

So blieben also noch achtzehn, die ihm treu ergeben. 

Dahinter war eine Reiterei aus Toretern und Wanygardern, Dunkelelben von dieser Welt, ge-

folgt vom orkischen Fußvolk. 

Als er aber auf den Torhof trat, wollte Rug seinem verbliebenen Auge nicht trauen. Sein ver-

derbtes Herz hüpfte ihm im Leibe, als er in einer Gruppe aus sechs Gestalten den verhassten 

Sturmari, Arlic Zan und den Erben Carolins erkannte. 
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Er wollte gerade entscheiden, ob er sie in einem Pfeilhagel sterben sehen wollte, oder ob sie 

besser achtlos niederzureiten seien. Da bemerkte er einen Zauber, der von der Rüstung aus-

ging, die eine Menschenkriegerin unter den sechsen trug. Er verlieh ihr majestätische Aus-

strahlung und geradezu magische Autorität. Sofort wuchsen Interesse und Gier in Rugs 

schwarzer Seele. Er musste die Rüstung haben – und vielleicht auch ihren Inhalt. 

Also ließ er sich vorerst auf das verzweifelte Schauspiel ein, das diese armseligen Gestalten 

darzubieten gedachten. Bis auf wenige Zoll treib er sein Ross an den Sturmari heran. Lange 

starrte er ihn mit leerer Augenhöhle an. Alle anderen strafte er mit Missachtung. 

Gerade wollt die Kriegerin zu einer Rede anheben, als er mit donnernder Stimme das Wort 

ergriff: „Es scheint fast, alter Freund, als ob sich in dieser sonderbaren Welt unser beider 

Schicksal erfüllt.“ 

Mühelos hielt der Weltenwanderer dem Blick des Finsteren Fürsten stand. Und so sprach er: 

„Es war schon immer Euer Fehler, dass Ihr an ein Schicksal glaubt, das Euch zum Herrschen 

auserkoren hat. Ich hingegen glaube nicht an das Schicksal. Ein jeder sei seines eigenen Glü-

ckes Schmied und lenke seine Schritte wie es ihm behage.“ 

„Nun, die Wahl Eurer Schritte war dann wohl etwas unbedacht. Denn sie haben Euch ane-

scheinend an das Ende Eures Wegs geführt. Ich hingegen dürfte mein Glück wohlgeschmiedet 

haben. Es ist nun an der Zeit, es im Wasser zu härten und sich daran zu erfreuen. 

Oder soll ich gar um meinen Erfolg noch bangen? Stellt Ihr Euch mir erneut in den Weg, 

mein Tun zu unterbinden? Mit tollkühnem Plan und einer kleinen Schar unerschrockener 

Helden wollt Ihr meinen Triumphmarsch im letzten Augenblick vereiteln?“ 

Rug lachte freudlos auf seine eigenen Worte. Treanor aber lächelte hintergründig, als er erwi-

derte: „Dies ist nicht meine Welt, o Rug. Und ich bin Euch auch nicht gefolgt, Euch für Eure 

alten Taten zu strafen. Im Gewölbe stand ich gegen Euch, einen Gefährten zu befreien. Nun 

aber bin ich kaum mehr als ein Beobachter. 

Niemand aber gedenkt, sich Euch entgegenzustellen. Man ist des Krieges müde. Geplagt ist 

das taranische Volk vom Bürgerkriege, es hat das Kämpfen satt. Also zog man sich zurück. 

Betrachtet es als Kapitulation. Doch nicht ich bin Euer Ansprechpartner. Hört Seraphin, Toch-

ter König Downs von Tarania und dem Großen Reich und seine einzige Erbin.“ 

Und so trat Seraphin vor ohne Angst und schilderte dem Finsteren Fürsten die Lage. Vom 

Meuchelmord an ihrem Vater und vom Fall der Ehernen Krone berichtete sie, vom Bürger-

krieg, der darauf ausbrach und auch vom Regen des Hassdämons. Andere Dinge ließ sie aus, 

wie die wundersame Befriedung der orkischen Vorhut und die Weissagung Temains. 

Mit diesen Worten aber schloss sie ihre Rede: 
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„Ihr seht uns somit gebrochen und wehrlos, trotz all unsrer Krieger, Waffen und Wehranla-

gen. Die innere Stadt besetzt von abtrünnigen Rittern, die Mauern bedroht von Eurer Macht, 

und über allem dräut der Hassdämon, den jeder weitere Kampf endgültig aus seinem Bann 

befreien wird. 

Wir sind des Kämpfens müde und ergeben uns daher Eurer Gnade. Denn da wir in ganz Tara-

nia über keine Zaubermacht verfügen, werdet Ihr der einzige sein, der dem Hassdämon noch 

entgegentreten kann. Ich werde Euch zur Palaststadt geleiten und den Rittern mit der Macht 

meiner Rüstung gebieten, Euch den Weg freizugeben. 

Dies hier ist Darian, Gesandter der südlichen Handelsstadt Astin Koj und des Handelsbandes 

im Range eines Kurfürsten. In seiner Hand seht Ihr die Eherne Krone Taranias. Wie die Tradi-

tion es verlangt, wird er Euch krönen, so es Euer Wunsch ist, den Steinernen Thron zu betre-

ten. Damit versichert Ihr Euch der Treue und Anerkennung des gesamten Handelsbandes.“ 

Als Rug von abtrünnigen Rittern hörte, war er endgültig sicher, hier das Werk seines Bruders 

zu erkennen. Wahrlich, er hatte ihm das Feld bereitet. Mühelos würde er endlich dem ihn ge-

bührenden Platz an der Spitze eines weltumspannenden Reiches einnehmen können. 

So aber sprach der Finstere Fürst: „So oder so werde ich diese Stadt nehmen und die Krone 

für mich beanspruchen. Wer auch immer sich mir in den Weg stellen mag, er werde hinweg-

gefegt, sei es ein Krieger oder Dämon. Doch so Ihr Euch mir unterwerfen wollt, will ich Euch 

nicht hindern. 

So gehet denn voran und verkündet mein Kommen. Wenn ich den Thron bestiegen habe, 

werde ich gern die Reverenz der südlichen Städte entgegennehmen und meine erste Prokla-

mation verkünden.“ 

Schweigend schritten so die sechs Wackeren voran, hinter sich das dunkle Heer wissend und 

führten es in die Mauern der Ewigen Stadt. Von dem einstmals namenlosen Stadttor, das für-

derhin Rugtor hieß, führte der Königsweg als breite Prachtstraße geradewegs zum Südwind-

turmtor. Gut tausend Schritte vor sich konnten sie das gewaltige Tor bereits erkennen, das in 

die Palaststadt führte. Das Schweigen des Todes lag nun über der Stadt. Das Bauernmarkt-

viertel war an dieser Stelle längst verlassen. 

Je näher man dem Tore kam, sah man vereinzelt Waffen und Rüstungsteile umherliegen, Res-

te des Bruderkriegs, der noch vor Tagesfrist hier getobt. In den Fugen zwischen den mächti-

gen Pflastersteinen war das Blut noch nicht getrocknet. 

 

*  
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Muroc Hirschreißer aber erreichte schnell das abziehende Heer Taranias. In einem nahen Hain 

ließ er sein Pferd zurück und lief den restlichen Weg, verborgen durch den Zaubermantel. 

Selbst ihm, dem mächtigen Heerführer aller Orkenstämme, wurde es beinahe Bange beim 

Anblick der gewaltigen Armee. Einem Meer aus Kriegern gleich floss sie gemächlich gen 

Osten. Zweifel kamen in dem Orkenkrieger auf, ob sie bei aller Zaubermacht Rugs und der 

Dunkelelben je gegen dieses Heer hätten bestehen können. Warum aber zog man dann ab? 

Hatte es mit dem Hassdämon zu tun, von dem die Schamanen in seinen Reihen munkelten? 

Entschlossen mischte er sich ungesehen unter die taranischen Krieger. Hie und da schnappte 

er Gesprächsfetzen auf. Es herrschte Unruhe. Man war in Sorge um die Königin, die sich al-

lein mit wenigen Helden dem dunklen Volk entgegenstellte. Und doch folgte man ihrem letz-

ten Befehl und zog sich zurück. Also doch eine Falle? 

Muroc kümmerte es nun nicht. Er nahm die Witterung seiner Leute auf und eilte schnüffelnd 

durch die Reihen. 

Endlich sah er das Banner des Stammes der Eisenharten über den Köpfen der Krieger und 

dann auch die der anderen Stämme. Ohne darauf zu achten, ob er ab und an einen der Bleich-

linge anrempelte, lief er darauf zu. 

Er fand den Tross der Orks und Wanygarder inmitten der Menschenkrieger. Seit an Seit mit 

ihnen marschierten sie. 

Kurzerhand trat er zur Nachhut des Orkentrosses und nahm in einem unbeobachteten Moment 

den Mantel von den Schultern. Niemand schien sein Auftauchen bemerkt zu haben, und so 

marschierte er eine Weile neben einem Orken her, der ihm einen tumben aber redseligen Ein-

druck machte. 

„Wie lange müssen wir nun eigentlich noch laufen?“, knurrte Muroc in mürrischem Ton. Der 

andere lachte kehlig auf. „Ha, ein Faulpelz du bist. Die Gnadenvolle gebietet uns zu laufen, 

also wir laufen. Pass nur auf, bis ihr Feldherr wieder da ist. Er wird dir schon Beine machen.“ 

„Der soll nur kommen!“ maulte Muroc weiter. „Wo treibt er sich eigentlich herum, während 

wir hier von Horizont zu Horizont rennen?“ 

„Du nicht nur faul sondern auch dumm! Wie redest du vom tapferen Arlic, der uns zum Sieg 

geführt? Aber ich will‘s dir sagen. Kurgol hat‘s mir erzählt und der hat‘s bei Jurro aufge-

schnappt. Dem falschen Hallabard stellt Arlic sich entgegen. Auf Qels Geheiß wird er ihr sei-

nen Kopf bringen.“ 

Da warf Muroc sich erneut den Mantel über und verschwand in Nebel und Schatten. 

Auch wenn dieser Tumbling nur einen Zehnt über die wahren Hintergründe wusste, waren 

seine Worte gar erstaunliche Neuigkeiten für Muroc. Wie auch immer sie gestaltet war, es 
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wartete eine Falle auf Rug, und er sollte eigentlich umgehend zurückkehren, seinen Herrn zu 

warnen. 

Doch er entschied sich dagegen. Er wollte genaueres erfahren. Offensichtlich führten nun Qel 

und der Ban-Tarner diesen Tross an. Letzterer war ein Hafnirkrieger, der in den Steppen 

wohlbekannt war. Viele Geschichten kursierten über den Träger eines Seelenräubers. Qel aber 

kannte er als eine junge Wanygarderin, die mit Garet und Marot als verschollen galt. Es hieß 

bei einigen wissenden Orks, dass sie eine Erbin der großen Qel sei, von der die alten gehei-

men Lieder erzählen. 

Und noch etwas hatte Murocs Neugier geweckt. Der Tumbling hatte vom falschen Hallabard 

gesprochen und damit zweifelsohne Rug gemeint. Muroc zweifelte schon seit geraumer Zeit 

an den alten Worten Garets, wonach Rug Hallabard selbst sei, der sagenhafte Elbenkönig der 

Toreter. 

Wie auch immer, er musste sich Gewissheit verschaffen. 

 

*  

 

Allein der Anblick von Tarans Waffen an Seraphins Leib genügte, um die Twahreq, die das 

Südwindturmtor hielten, in Aufruhr zu versetzen. Ihre Vorfahren hatten einst Taran allein und 

seinem Geschlecht die Treue geschworen. Sie alle wussten um die heiligen Waffen, die nur 

ein würdiger Erbe Tarans zu tragen vermochte. 

„Holt mir Euren Herzog!“ hatte Downs Tochter verlangt und flugs waren einige Wüstenritter 

aufgebrochen, ihrem Wunsch zu entsprechen. Die anderen aber machten Anstalten, ihre Waf-

fen gegen das dunkle Heer zu erheben, das hinter Seraphin und ihren Gefährten stand. Doch 

dies unterband die Erbin Tarans mit strengem Wort. 

Ein Wüstenritter aber trat vor das Tor. Sein Name war Haqim, und er war vom Stamme 

Rasheds. Somit kannte er Arlic und Treanor von der gemeinsamen Reise. 

„Endlich ist Tarans Sippe bei uns vereint, o Seraphin“, begrüßte er die junge Frau. „Doch sagt 

mir: Was bedeutet dies alles?“ Und er richtete seinen fragenden Blick auch an die Gefährten. 

„Wieso eilt Ihr nicht zu uns? Der Schutz der Twahreq sei Euch gewiss. Jeder einzelne wird 

mit seinem Leben Euch gegen das Dunkle Volk verteidigen.“ 

Herrisch aber winkte Seraphin ab. „Eure Fragen werden geklärt, Ritter der Wüste, sobald Eu-

er Herzog hier ist. Doch wisse, dass die Zeit des Kampfes vorüber ist.“ 

„So sei es“, sprach der stolze Ritter da. „Nach Ritter Irlon, unserem Herzog ist bereits ge-

schickt. Er wird ...“ 
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Als Treanor dies hörte, konnte er nicht mehr an sich halten. „Was?“ fuhr er dem Wüstenritter 

ins Wort. „Wie sagtet Ihr lautet der Name Eures Herzogs?“ 

In dem Moment trat ein weiterer Twahreq hinzu, in der rechten Faust einen Wanderstab hal-

tend, an dessen Spitze ein großer bläulicher Stein glimmte. 

„Irlon!“ beantwortete er mit voller Stimme des Sturmaris Frage. 

Dieser wechselte einen kurzen Blick mit Arlic, der ihn ebenso verwirrt erwiderte. Außer ihm 

und Nienne hatte er niemandem von den alten Geschichten über Rugs Bruder erzählt. 

Dann ging sein Blick zu dem angeblichen Twahreq und schließlich zu Rug. Beide lächelten 

kaum merklich in sich hinein und schienen – nur für den Sturmari erkennbar – stille Zwie-

sprache zu halten. 

Einen endlosen Herzschlag lang sann Treanor darüber nach, was nun zu tun sei. Wie auch 

immer, in den Leib dieses Twahreq war der Geist des verstorbenen Irlon gefahren. Allein sein 

Wanderstab bewies, dass es so und nicht anders sein konnte. Doch was half es, wenn er dies 

jetzt offenbarte? War das Problem gar mit zwei wohlgezielten Pfeilen am einfachsten zu lö-

sen? 

Nein, entschied er. Wie auch immer der finstere Plan der beiden Brüder war, noch immer 

konnte Darians List zum Erfolg führen. Alles andere würde in Kampf, Krieg und Hass gip-

feln, was sie unter allen Umständen verhindern mussten. 

Also schwieg der Weltenwanderer. 

Seraphin aber sprach zu Irlon, den sie für einen Twahreq halten musste. Vom sich regenden 

Hassdämon berichtete sie und gebot ihm, sich zurückzuziehen, da jeder Händel dem Dämon 

Nahrung sei. Nur ein mächtiger Magus wie Rug mochte noch dem Dämon begegnen, also 

müsse sich ihm auf Gedeih und Verderb untergeordnet werden. 

Lange schwieg Irlon da, als sinne er über das Gesagte nach. So aber sprach er endlich: 

„Tarans Geschlecht sind wir verpflichtet. Daher kamen wir in Taranias schwerster Stunde und 

sahen die Stadt entzweit und in Unfrieden. Unwürdige hielten den Steinernen Thron besetzt, 

und so fegten wir sie hinfort. Tarans Stamm halten wir nun wohlverborgen hinter diesen 

Mauern. Denn Marhanja trägt den Erben Downs im Leibe. Ihn zu schützen ist unsere Mission, 

bis er selbst den Thron besteigen kann. 

Doch sahen wir auch den Hassdämon im Meere sich regen und ahnen wir, dass eine Schlacht 

an diesen Mauern gegen das dunkle Gezücht ihn weiter stärken würde. Weiter sehen wir Ta-

rans Waffen an Eurem Leib, o Seraphin und erkennen Euch somit als würdige Erbin Tarans. 

Euer Wort geschehe daher. Die Twahreq folgen Euch. 
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So werden wir also den Weg freigeben und dem Gekreuch der Nacht Einlass gewähren. Dem 

Geschlecht Tarans aber werden wir ewig zur Seite stehen und es unter unseren Schutz stellen. 

Nicht von Eurer und Marhanjas Seite werden wir weichen. Ich aber, der letzte meines Stam-

mes, werde von nun an den Finsteren Fürst nicht mehr aus den Augen lassen, ihn, der meinen 

Stamm hat vernichten lassen. Keine seiner Bewegungen soll mir mehr entgehen. Auf dass er 

niemals wieder seine Hand gegen Tarans Geschlecht und einen Twahreq erhebe.“ 

Da lachte Rug auf und gab seinem Pferd die Sporen, dass es wiehernd aufstieg. „So sei es!“ 

rief er und preschte von seiner Leibgarde gefolgt auf das offene Tor zu. 

So ritt Rug in die Palaststadt ein. 

 

*  

 

Vorsichtig hatte Muroc sich an die Spitze des Orken- und Wanygardertrosses gepirscht. So 

lief er nun durch Schatten verborgen hinter den Heerführern des Trosses her, die hoch zu Ross 

im Schritt vorangingen. 

Als er nah genug heran war, dass er das Gespräch belauschen konnt, drehte sich einmal eine 

Dunkelelfe auf ihrem Pferd herum. Er erkannte Qel in ihr, doch schien sie viel weiser und 

mächtiger als er sie in Erinnerung hatte. Kurz nur hatte er den Eindruck, dass sie ihm genau in 

die Augen blickte und ihn sah. Doch da hatte sie sich schon wieder nach vorn gedreht. 

Bei Qel zu Pferde waren neben den Elben Dermon, Lugas und Veltrell sowie den Orken 

Gorod, Kobol, Legat und Jurro noch drei Menschen, die Muroc nicht kannte. Zwei von ihnen 

waren Frauen, und zu ihnen sprach Qel. 

Dies erlauschte der Ork aus dem bergenden Schatten: 

„Also grämt Euch nicht weiter, holde Nienne“, sprach Qel zu einer der Frauen. „Sobald die 

Nacht hereinbricht und das Heer sicher in Madras liegt, werden wir zurückeilen. Prescht Ihr 

jetzt unbedacht zu Taron, werdet Ihr ihn und die anderen fünf nur gefährden.“ 

Die Angesprochene erwiderte nichts darauf. Als beuge sie große Sorge, hockte sie gekrümmt 

auf ihrem Pferde und schwieg. 

Da sprach die andre Frau: „Ich werde in Madra bleiben. Ohne Munin bin des Nachts ich nur 

eine Last. Mit Calemus, Mericus und Thomos werde ich ausharren bis alles sich zum Guten 

wenden mag.“ 

„So sei es, o Ranna“, sprach da wieder Qel. „So werden wir, Beldric und Nienne, gemeinsam 

mit der kleinen und schnellen Reiterei aus Carolinsrittern, Hafnirkriegern und Steppenjägern 

aufbrechen, die Helden zu entsetzen und zu kundschaften, ob der Plan gelungen.“ 
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Da versank Muroc in Gedanken, ohne jedoch im Schritt inne zu halten. Ein seltsamer Plan 

musste es sein, wenn eine kleine Reiterei genügen sollte, das gleichsam machtvolle Heer 

Rugs, aufgehalten von einer Handvoll Helden, zu stellen. Andererseits gingen ihm die Worte 

vom falschen Hallabard nicht mehr aus dem Sinn. Und an dem Bild der in trauter Eintracht 

vor ihm reitenden Orks, Elben und Menschen begann er Gefallen zu finden. 

Als er wieder aufblickte, um weiteres zu erlauschen, sah er, dass Qel verschwunden war. In 

Gedanken versunken hatte er ihr Davonreiten nicht bemerkt. 

„Ihr seid Muroc Hirschreißer“, erklang in diesem Moment eine klare und anmutige Stimme an 

seiner Seite. Erschrocken fuhr der Ork herum, instinktiv die Rechte an den Griff seiner Streit-

axt führend. 

Neben ihm her schritt Qel und blickte ihm offenen Blicks direkt in die Augen. Schnell kon-

trollierte er den Sitz seines Mantels. Doch dieser ruhte noch immer fest auf seinen Schultern. 

„Oh“, lachte Qel da auf, „Rugs Zauber ist stark und wirkt noch immer. Es war mehr Zufall, 

dass ich ihn durchschaute. Auch mag es daran liegen, dass er nur den wirklich verbirgt, der 

auch verborgen sein will.“ 

Muroc wusste den letzten Satz nicht recht zu deuten. Doch gingen ihm auch andre Dinge 

durch den Kopf, als er schier in den offenen und weisen Augen der Elbenfürstin zu versinken 

drohte. 

Er erinnerte sich mit einem Mal an den stolzen Tag, als er sich zum Heerführer aller Orken-

stämme empor gefochten. Garet selbst, Statthalter Hallabards bei den Toretern und Herr über 

alle Dunkelelben, hatte ihn ernannt. Voll Freude hatte er aus seinem Munde erfahren, dass der 

große, seit Generationen prophezeite Feldzug endlich bevorstand. Über die Hafnirberge galt 

es zu ziehen, die saftigen und reichen Lande dort zu nehmen und für das eigne Volk zu ge-

winnen. Und Hallabard selbst galt es zu erretten aus äonenalter Gefangenschaft. 

Das Gefühl der Macht und Stärke war unermesslich gewesen, als der gewaltige Heerwurm 

ohne Mühe fast die Hafnirpässe überwand und in die grünen und fruchtbaren Länder dahinter 

einfiel. 

Wie groß aber war die Freude gewesen, als der Mächtige aus dem Ersten Volk mit einem Mal 

unter ihnen war. Rug nannte er sich nun, und die Jahrhunderte der Gefangenschaft schienen 

ihn mit einem Hauch der Kälte und Düsternis umgeben zu haben. Doch seine Macht und seine 

Würde waren ohne Zweifel. Denn er wollte den Seinen dies herrliche Land zum Geschenk 

machen, wie Garet es versprochen. So war Muroc ihm auch willig gefolgt, als es gegen die 

Rabenfeste ging. 



224 

 

Jetzt ahnte der Orkenkrieger, dass ihm von diesem Zeitpunkte an die Freude und der Stolz 

schwanden und Zweifel sich regten in seinem Denken. Denn der leichte Sieg gegen die Ra-

benfeste war ausgeblieben. Viele des Dunklen Volks hatten ihr Leben an den Mauern gelas-

sen. Auch hatte Rug den dritten Teil des Heeres vorab schon gen Tarania gesandt. Nicht die 

fruchtbaren Nordmarken für die Seinen wollt er erobern, sondern den Thron des Reichs für 

sich. 

Gnadenlos trieb er das geschlagene und geschwächte Heer weiter, führte es durch das Güldne 

Meer bis fern der Heimat an die südlichen Gestade. 

Und Muroc war ihm gefolgt, sah er trotz aller Zweifel doch Hallabard in ihm, und hoffte er 

noch immer auf Ruhm und Reichtum für sich und sein Volk. 

Doch nun, unter den klaren Blicken der edlen Qel, schien er wie von einem Bann befreit. Wie 

nach einem Dammbruch flossen nun frische Gedanken durch seinen Geist. 

„Was geschieht hier?“ brachte er endlich hervor. „Wie kommt es, dass die Bleichlinge Euch 

in Waffen mit ihnen marschieren lassen.“ 

„Ja, es grenzt wahrlich an ein Wunder“, sprach die Elbin ernst. „Es hatte auch nicht viel ge-

fehlt, dass Menschen, Orks und Wanygarder sich vor Madra gegenseitig ausgelöscht. Und vor 

Tarania drohte noch einmal dasselbe. Doch es gibt einen größeren Feind, der uns alle zu ver-

nichten droht, ob Elf, ob Zwerg, ob Mensch, ob Ork.“ 

„Der Hassdämon“, knurrte Muroc wissend. 

„Eben dieser“, bestätigte Qel. „Nur er wird als Sieger aus diesem Krieg hervorgehen, welcher 

der letzte sein würde. Denn nach dem Weltenverzehrer kommt nichts mehr.“ 

„Und doch stellt Ihr Rug eine Falle, greift ihn und viele Toreter, Wanygarder und Krieger 

meines Volkes an.“ 

„Nein, o Muroc, es darf keine Angriffe geben, jetzt da der Hassdämon sich loszureißen droht. 

Er ist auch Rugs Feind. Auch Rug muss sich mit uns gegen den gemeinsamen Feind verbün-

den.“ 

Da lachte Muroc Hirschreißer freudlos auf. „Rug kennt nur ein Ziel. Er will den Steinernen 

Thron für sich gewinnen.“ 

Milde lächelnd sprach da Qel: „So soll er ihn bekommen.“ 

Da stockte Muroc erstmals in seinem Schritt. Qel blieb bei ihm stehen, und achtlos strömten 

die Orkenkrieger an den beiden vorbei. 

„Dann ist er doch Hallabard?“ frug er schließlich zweifelnd. 

„Nein, Muroc Hirschreißer, Garet hat gelogen. Schon Eure Ahnen belog er, und er tat es, bis 

Arlic ihm das äonenlange Leben nahm. Rug ist nicht von dieser Welt. Ein Nachtalb ist er, 
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doch stammt er aus Gefilden jenseits der Sterne. Einst wurden er und seine Getreuen von dort, 

von einer Welt, die wie diese ist, verbannt. Auf magischen Wegen gelangte er schließlich 

hierher. 

Und doch werden wir ihm weichen, so es ihn zum Throne drängt.“ 

„Dies ist Euer Plan?“ Muroc war verwirrt ob des Gehörten. War es wahr, was Qel sprach – 

und er sah keinen Grund ihren Worten zu zweifeln – dann waren sie alle, die Orks aller 

Stämme, Toreter und Wanygarder, seit nun dreihundert Wintern von machtvollen Fremden 

genasführt und beherrscht worden. Und nun schickten sie sich an, ihre Herrschaft auf die gan-

ze Welt auszudehnen. Es entsetzten ihn die Worte Qels, diese Schurken trotz allem gewähren 

zu lassen. 

„Nein, o Muroc, unser Plan ist ein anderer.“ Und so weihte sie den orkischen Heerführer ein. 

 

*  

 

Die Sonne berührte just den westlichen Horizont als Rug die Stufen des Palastes betrat. Bei 

ihm waren seine Leibgarde sowie Irlon, Seraphin, Darian, Arlic Zan, Treanor, Taron und 

Thorman. Gemächlich fast wandte der Finstere Fürst sich noch einmal um und blickte über 

den weiten Hof, in dessen Mitten einer Statue gleich der wuchtige Sarkophag Tarans des Gro-

ßen stand. 

Zur Rechten hatten sich Dunkelelben und Orks aufgestellt, zur Linken eine Garde der Twah-

req. Sie band das Wort Seraphins und ihres Herzogs Irlon, sonst wären sie längst schon über 

das Dunkle Volk an ihrer Seite hergefallen. 

Da ritt eine Gestalt in den Hof, und Rug erkannte in ihr Muroc Hirschreißer, seinen Heerfüh-

rer und Adjutanten. Mit mildem Lächeln nickte er ihm zu, was dieser ausdruckslos erwiderte. 

Noch einmal ließ er seinen Blick über die Palaststadt schweifen, deren Türme und Dächer im 

letzten Licht der Abendsonne aufglühten. 

Fast empfand er Zufriedenheit, als er sich erneut umwandte und allen voran den Palast betrat. 

Da erging er sich mit besitzergreifenden Schritten in den weiten Hallen und Fluren. Jede Lei-

tung und Führung und jeden Kommentar seitens der Besiegten verbat er sich. 

Endlich aber erreichten sie die hohe Tür zum Thronsaale. In Gold und Silber gewirkt ragte sie 

in ebenhölzerner Fassung vor dem Einäugigen auf. Kunstvolle Reliefe zeigten Leben und 

Wirken Tarans. 
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„Hier also soll es geschehen“, durchbrach Rug nun die selbstverordnete Stille. Das verbliebe-

ne linke Auge auf Darian von Astin Koj richtend. „Die Krone dieses Reichs wollt Ihr mir ver-

ehren. So zeigt mir das gute Stück, ob es überhaupt wert ist, mein Haupt zu zieren.“ 

Darian zögerte nur leicht, dann trat er entschlossen dem Finstren Fürst entgegen und reichte 

ihm die Eherne Krone dar. Es war ein schlichter eiserner Stirnreif von geschwungener, edler 

Form. An der Stirnseite war eine leere Fassung, die einst ein Juwel gehalten haben mochte. 

Dies bemerkte auch Rug, und so riss er die Krone an sich und sprach: „Wollt ihr mir Tand 

oder Trödel andrehen? Oder ist dies ein so schäbiges Reich, dass seine Krone nicht einen 

Stein ziert?“ 

„Die Eherne Krone, o Rug“, sprach da Seraphin, „trug einst ein weißes Juwel von strahlender 

Schönheit und Reinheit. Es war der Stern des Himmlischen Bundes, der gleichzeitig das Sie-

gel zum Gefängnis des Hassdämons war. Als die Krone fiel zerbrach der Stein.“ 

Da schien Rugs Zorn verraucht, denn er sann kurz nach und zog dann einen schwarzen Stein 

aus dem Beutel. Mit hämischem Blick auf Arlic passte er ihn in die Fassung der Krone ein. 

„Dieses Bruchstück des Eisigen Steins habe ich bewahren können“, erläuterte er. „Zunächst 

war es reine Sentimentalität. Doch nun erkenne ich, dass es einen höheren Zweck hatte. Wenn 

er auch nicht mehr den ewigen Winter bringen kann, wird er mir stets einen kühlen Kopf be-

wahren.“ 

Rug bemerkte nicht die vielsagenden Blicke, die sich die Gefährten daraufhin zuwarfen. 

Mit herrischer Geste drückte er Darian die Krone in die Hand. „Die Krönungszeremonie wird 

in Kürze beginnen. Eine Ehrengarde der besiegten Truppen soll sich bereithalten, mir dabei zu 

huldigen. 

Ich werde nun den Thronsaal inspizieren – allein.“ 

So riss er die Flügel des schweren Tors mühelos beiseite und wollte eintreten. Doch Irlon 

stellte sich ihm in den Weg. Seraphin wollte schon einschreiten, als Treanor sie mit knapper 

Geste bat, sich zurückzuhalten. 

„Ich habe geschworen“, hob Irlon auf seinen Stab gestützt an, „Euch nicht mehr aus den Au-

gen zu lassen, Finsterer Fürst. Jeden Eurer Schritte werde ich überwachen, so auch diesen. 

Was immer Ihr im Schilde führet, ich werde es beobachten.“ 

Erneut lachte Rug da. „So folgt mir, tapferer Herzog!“ rief er laut. 

Donnernd schlugen die mächtigen Torflügel hinter den beiden zu. Davor postierte sich so-

gleich Rugs Leibgarde. 

Die Gefährten aber blickten mit ungläubiger Miene zu Treanor. Der Sturmari schwieg jedoch. 

Und Arlic sprach: „Auf! Bereiten wir die Krönungszeremonie vor!“ 
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*  

 

Kaum war das Tor hinter ihnen zugeschlagen, hielt Rug im Schritt inne, senkte sein Haupt 

und reckte die Arme empor. Ein eisiger Windhauch fuhr durch den weiten Thronsaal und 

löschte alle Fackeln und Kerzen, die ihn erhellten. 

Nur mehr der bläuliche Stein an Irlons Wanderstab spendete unheiliges Licht. Kalt und tot 

wie eine Gruft lag der Saal nun vor ihnen. 

Die Blicke der Brüder trafen sich. Worte galt es nicht zu wechseln. Die uralten Elfen bedurf-

ten ihrer nicht. Auch wenn Irlon bereits verschieden und nun in einem anderen Körper wie-

dererstanden war. Die Augen und der Geist dahinter waren doch dieselben. 

Dann setzten sie sich erneut in Bewegung. Irlon ließ dem Bruder einige Schritte Vorsprung. 

Gemessen und feierlich trat Rug auf den Steinernen Thron zu, der in dem blauen Licht wie 

aus Eis geschnitten schien. Doch war er aus dem gewachsenen Fels des Bodens geschlagen. 

Wie die Krone war er sehr schlicht gehalten und drückte doch große Würde und Eleganz aus. 

Kurz nur strich er mit den Fingern über die Lehne des Sitzes. Dann drehte er sich um. Irlon 

blickte ihm aus seinem neuen Antlitz entgegen. Ein sanftes Lächeln umspielte die vollen Lip-

pen, kaum merklich nickte er dem Bruder zu. 

Endlich setzte Rug sich nieder, und ein Schauer durchfuhr ihn. 

Später wusste er nicht zu sagen, wie lange er diesen Moment genossen hatte. Als er wieder 

das Auge öffnete, sah er, dass Irlon geduldig gewartet hatte. 

„Unser Reich“, durchbrach Rugs Stimme krächzend die Stille. 

„Ja“, sagte Irlon nur. 

„Der Sturmaribastard.“ Rugs Stimme wurde klarer und fester. 

„In unserer Hand“, lautete Irlons Antwort. 

Wieder kreuzten sich ihre Blicke, und lautlose Fragen und Antworten gingen durch den 

Raum. 

Schließlich grinsten beide wölfisch und nickten. „Nach der Krönung“, sprach der Finstere 

Fürst. „Unser Triumph darf ihm nicht entgehen. Sein Kopf wird das Krönungsbankett schmü-

cken.“ 

 

*  

 

„Das ist kein Zufall, habe ich reicht?“ 
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Arlic hatte Treanor kurz beiseite genommen. Seraphin und die restlichen Gefährten waren zu 

den Twahreq gegangen, um die Eskorte für die Krönung zusammenzustellen. 

Der Sturmari schüttelte sein Haupt. „Ich weiß nicht, welch finsterer Zauber dies vollbracht 

hat. Doch ist es offensichtlich, dass Irlon ins Reich der Lebenden zurückgekehrt ist. Das er-

klärt auch das Verhalten der Twahreq. Irlon war schon immer ein Meister der Intrige.“ 

„Informieren wir die anderen?“ frug Arlic da. 

„Nein“, entschied Treanor nach kurzem Nachdenken. „Noch nicht. Es würde den Plan gefähr-

den, wenn die Wüstenritter die Wahrheit erführen. Ich bin sogar sicher, dass Rasheds Tod von 

Irlon bewerkstelligt ward. Lasst uns das Gelingen des Plans abwarten. Ohnehin werden dann 

die Würfel neu geworfen. Sollen die Dunklen Brüder sich vorerst sicher wähnen.“ 

Der Schwertmeister nickte ernst. „Wie Ihr meint, Elf. So bringen wir es denn hinter uns.“ 

Auf dem von Fackeln erleuchteten Hofe fanden sie Seraphin, Taron und die beiden Kojer bei 

den Wüstenrittern. Eine Garde aus viermal zwölf Twahreq ward bereits aufgestellt. 

„Wir sind bereit“, empfing Taron die Gefährten. Kaum merklich bebte seine Stimme. Er hatte 

darauf bestanden, bei dieser Mission dabeizusein. Schließlich hatte er das Auge Midlyn in 

Tlachs Hort errungen. Doch seine Aufregung konnt kaum er verbergen. 

„Wie steht’s?“ frug Arlic nichtsdestotrotz nach und lächelte dem Prinzen der Nordmark auf-

munternd zu. 

„Die Twahreq halten sich an Seraphins Befehle und behelligen das Dunkle Volk nicht. Doch 

sind sie in großer Sorge um ihren Herzog. Ein jeder wollt daher auch in der Eskorte sein.“ 

Taron hielt in seinem Bericht inne und richtete eine Frage an den Sturmari: „Was hat es über-

haupt mit diesem Herzog auf sich? Die Twahreq sagen, dass Rug seinen ganzen Stamm aus-

rotten ließ. Und doch duldet der Finstre Fürst ihn nun an seiner Seite.“ 

„Diese Frage muss noch offen bleiben“, versetzte Treanor knapp. „Was aber ist mit Marhan-

ja?“ frug er zurück. „Wo ist sie und was tut sie?“ 

„Einige Twahreq bewachen sie in einem Turm nicht weit von hier. Seraphin ordnete an, sie 

vorerst dort zu belassen. Zu ihrer Sicherheit selbstredend.“ 

Da aber ertönte eine rauhe Stimme: „Arlic Zan von den Hafnirbergen!“ 

Es war ein mächtiger Ork, der den Schwertmeister anrief. Dieser wandte sich in einer ge-

schmeidigen aber unhektischen Bewegung um und blickte dem Schwarzpelz entgegen. 

„Ich bin Muroc Hirschreißer, und ich überbringe Nachricht der gnadenvollen Qel.“ Dann 

reichte er dem staunenden Hafnirkrieger ein Pergament, auf dem in schwungvoller Schrift 

„Vertraue diesem Ork!“ zu lesen stand. 
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Die Schrift, der Geruch des Pergaments und Qels Rune darunter, alles schien auf die Echtheit 

der Nachricht hinzudeuten. 

„Was hast du zu sagen, Muroc?“ frug Arlic da. 

„Ich war Rugs Heerführer und Adjutant. Doch weiter werde ich ihm nicht folgen. Die Meinen 

oder gar die Toreter und Wanygarder hier und jetzt umzustimmen, wird mir nicht gelingen. 

Zumal ich den Blauen Stein in Rugs Nähe sah, als ich diesen Hof betrat. Ihm werden die 

Tumblinge aus meinem Volk in jedem Falle folgen. Doch kann ich im rechten Moment den 

rechten Befehl geben, der euch und eurem Plan dienlich sein mag.“ 

Ohne eine Erwiderung abzuwarten machte Muroc da kehrt und entschwand. 

Wieder blieb den Gefährten nur Zeit für kurze verwunderte Blicke, denn da trat ein Leibgar-

dist des Finsteren Fürsten auf die breite Palasttreppe und rief: 

„Die Zeremonie möge Beginnen!“ 

Herrisch befahl er zunächst eine Eskorte aus Orks zu sich, angeführt von Muroc Hirschreißer. 

Toreter und Wanygarder sollten jedoch im Hof beim restlichen Dunklen Volke bleiben. 

Dann kam die Reihe an Seraphin, Darian und Taron samt Gefolge und Twahreq-Eskorte. 

Nun waren es aufmunternde Blicke, welche die Gefährten sich zuwarfen. Vor allem Darian 

galten sie, in dessen Händen nun alles im wahrsten Wortsinne lag. 

 

*  

 

Es brannten wieder Fackeln im Thronsaale. Hochaufgerichtet saß Rug mit leerer rechter Au-

genhöhle auf dem Steinernen Throne. Zu seiner Linken stand Muroc Hirschreißer, und an der 

linken Wand reihte sich die orkische Ehrengarde auf. Zu seiner Rechten aber stand Irlon, und 

die Garde der Twahreq säumte die rechte Wand. Hinter dem Throne schließlich hatte sich 

Rugs Leibgarde postiert, die achtzehn Dunkelelben aus seiner Welt. 

In dem Spalier, das Orks und Wüstenritter bildeten, kamen die sechs Gefährten auf den Fins-

teren Fürsten zugeschritten. Zuvorderst Seraphin und Darian. In Tarans Waffen und Wehr 

hielt sie die Eherne Krone auf samtenem Kissen. Hinter ihnen aber ging die mächtige Gestalt 

Thormans. Arlic, Taron und Treanor bildeten nebeneinander hergehend den Abschluss. Ihnen 

allen hatte man Waffen und Wehr gelassen. Besser konnte Rug seine Überlegenheit nicht de-

monstrieren. 

Es spielte keine Musik auf, und es wurden keine salbungsvollen Reden gehalten. Es war eine 

angstgebietende Zeremonie der Stille. 
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„Halt!“ befahl Rug, als noch ein halbes Dutzend Schritte die Gefährten vom Throne trennen 

mochten. „Der kojische Gesandte möge allein vortreten!“ 

Entschlossen nahm Darian da die Krone. Ein flehentlicher Blick lag in Seraphins Antlitz. Da-

rian bedachte die Tochter Downs mit einem herzlichen Lächeln. Dann tat er die letzten Schrit-

te und war bei dem Finstren Fürsten angekommen. 

Wie gebannt schien Darians Blick von der schwarzen leeren Augenhöhle im bleichen Elben-

schädel Rugs. Tief holte er noch einmal Luft, als sollte es sein letzter Atemzug auf Erden sein. 

Seine Hände waren ruhig und fest, als er die Eherne Krone vor sein Gesicht hob. Eine ge-

schickte unsichtbare Bewegung ließ Midlyn in seine Linke gleiten, wo das Auge ungesehen 

ruhte. 

„Als Gesandter Astin Kojs und des gesamten Handelsbandes im Range eines Kurfürsten des 

Taranischen Reiches kröne ich hiermit im Namen der Götter, die da herrschen über Wind und 

Wetter, Wellen und Wogen, Wachsen und Gedeihen, Leben und Tod, Rug zum König Tara-

nias, Bewahrer des Lichtes, Herrscher über den Stamm der Menschen, Beschützer aller Elfen 

und Zwerge, Schirmer und Gebieter aller, die sich unter dem Schutz der Ehernen Krone ver-

sammelt. 

Es sei!“ 

Und mit den letzten Worten setzte er Rug die Krone auf. 

Nur einen Lidschlag später stieß er die Linke mit dem allessehenden Auge Midlyn vor und 

rammte es tief in die leere Augenhöhle hinein. 

Ein markerschütternder Schrei entfuhr da Rugs Kehle, der von unvorstellbaren Schmerzen 

kündete. 

Doch ehe er noch sein gepeinigtes Haupt in den Armen bergen konnt, brach im Thronsaale 

das Chaos aus. 

Muroc sprang von des Thrones Linken auf Darian zu. Doch nicht etwa, ihn zu attackieren. 

Fortstoßen wollt er ihn, um ihn der Wut der Leibgarde zu entziehen. Doch hatte er nicht mit 

Irlon gerechnet. 

Dieser sprang ebenfalls auf den offensichtlichen Peiniger seines Bruders zu, ihn für seine Tat 

zu strafen. Mit gezücktem Säbel stieß er vor, so dass Muroc nichts anderes blieb, als seine Axt 

gegen Irlon zu richten. 

Das rettete Darian das Leben, doch stellte sich der rasend schnelle Ablauf für Twahreq und 

Orken etwas anders dar. 

Alle meinten sie zu sehen, dass es sich andersherum verhielt, als es tatsächlich war. Die tum-

ben Orks glaubten natürlich, dass ihr Heerführer den Attentäter wie den Anführer der Wüsten-
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ritter anging. Für die Twahreq war nichts anderes denkbar, als dass ihr Herzog den Kurfürsten 

verteidigte und von dem Orken angegriffen ward. 

Wütend gingen die Ehrengarden so aufeinander los und bald war der Boden des Thronsaals 

blutgetränkt. 

Vor dem Throne lieferten Muroc und Irlon sich ein erbittertes Duell. Thorman und Seraphin 

kamen mit einem Satz zu Darian herbei und schirmten ihn vor den wütenden Angriffen der 

Rugschen Leibgarde. 

Verzweifelt versuchten Taron, Arlic und Treanor den Kampf zu schlichten. Doch war dies ein 

hoffnungsloses Unterfangen. Dies erkannten sie bald, und so blieb ihnen nichts, als sich selbst 

ihrer Haut zu erwehren. 

Mit wohlgezielten Pfeilen dezimierte der Sturmari in Kürze Rugs Leibgarde auf dreizehn 

Mann, während Taron und der Schwertmeister einige allzu zudringliche Orks zurückdrängten. 

Bald schien jeder die Bedrohung durch den Hassdämon vergessen zu haben, und es halbierte 

sich die Zahl der Krieger auf beiden Seiten. Die Wut der Streiter ließ jedoch um nichts nach. 

Rug schien ebenfalls längst vergessen, als mit einemmal seine gewaltige Stimme erscholl. 

„Haltet ein!“ gebot sie mit Macht, und ein gleißender Lichtblitz schien vom Throne auszuge-

hen. 

Und siehe, die Kämpfe kamen wahrlich ins Stocken. Alle Blicke lagen auf dem Elben, der, 

die Arme gebieterisch erhoben, aufgerichtet vor dem Throne stand. Sein Antlitz unter der 

Ehernen Krone aber war nicht länger entstellt. Wo eben noch die leere Augenhöhle klaffte, 

gleißte nun ein neues Auge in strahlend weißem Lichte. Midlyn hatte seinen Platz gefunden. 

„Der Hassdämon“, hauchte Rug in die entstandene Stille. „Er hat sich losgerissen.“ 

Da erkannten die Gefährten und alle anderen ahnten es, dass ihre Schlacht dem Dämon die 

letzte Kraft gegeben hatte, die ihm zu seiner Befreiung gefehlt. 

„Irlon! Muroc!“ sprach Rug die beiden Gegner an, die sich noch immer vor dem Throne ge-

genüberstanden und argwöhnisch umkreisten. „Lasst Eure Waffen sinken und folgt Eurem 

König. Führt Eure Krieger auf den Palasthof, dort wartet ein weit gewaltigerer Gegner auf 

Euch.“ 

Und so schritt Rug voran, vorbei an den Leibern der Gefallenen und eilte hinaus. „Folgt mir 

alle, wenn diese Welt ihr noch retten wollt!“ rief er. 

Und alle folgten. 
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5. 

In unheiliges Licht fanden sie den Palasthof, ja die ganze Stadt getaucht. Weit heller war‘s als 

Mondenschein und doch viel kälter und lebloser noch. 

Denn über Tarania schien eine neue Sonne aufgegangen, inmitten tiefster Nacht. Gleißend 

blau hing ein kalter Feuerball über dem Platze und zog alle Blicke auf sich. Sein Licht ver-

wandelte alle Gesichter, ob Elf, ob Ork, ob Mensch in bleiche Totenschädel. 

Blanker Hass lag in der Luft. Mit dem nächsten Herzschlag, das war sicher, würden die Krie-

ger aufeinander einschlagen. 

Und siehe, es drangen Reiter auf den Palasthof ein. Mit blanken Waffen kamen sie, strenges 

Gericht zu halten. 

Doch da trat Rug aus dem Palast herfür, und bei ihm waren die Gefährten. Sie erkannten so-

gleich in den Reitern den Entsatz aus Madra, Carolinsritter, Hafnirkrieger und Steppenjäger. 

Doch schienen auch ihre Gesichter verzerrt vom Einfluss des Hassdämons. 

Erneut ließ Rug da seine machtvolle Stimme erklingen. Mit einem Wort gebot er Aufmerk-

samkeit, und es gelang ihm immerhin, die Massen für einen Moment vom Gleißen des Dä-

mons abzulenken. Ein weiteres dazu tat Seraphin, die soeben in heilgen Waffen hervortrat, 

und auch Irlon tat das seine, da sein Erscheinen die Twahreq beruhigen mochte. Das Leuchten 

seines Wanderstabs aber verblasste im grellen Licht des Hassdämons. 

„Taron“, sprach Rug da leis. „Du trägst noch immer Carolins Ring, der einst mit neunzehn 

anderen geschmiedet, das Böse zu bannen und zu vertreiben.“ 

Zögernd trat da der Prinz an seine Seite. Rug aber fügte lauter hinzu: 

„Und ich sehe dort zwei weitere Ringträger. Hoch zu Ross sind sie unlängst eingetroffen. Sie 

mögen geschwind zu uns stoßen, denn sie allein können jetzt noch helfen.“ 

Und einen Atemzug später eilten zwei Männer auf die Palasttreppe. Ein Mensch in lederner 

Rüstung war der eine, ein weiser Elb der andere. 

„Ich sehe Themdschin, den großen Kahn der Steppenvölker!“ rief Rug aus. „Den Ring seiner 

Ahnen hält er in Ehren und folgte ihm zurück zu seinem Ursprung.“ 

Dann wandte er dem Andren sich zu. Sein weiß strahlendes rechtes Auge schien kurz von 

dem Elben gebannt. Mühelos hielt dieser dem Blick Midlyns stand. 

Da lächelte Rug sanft, und geheimes Wissen durchströmte seinen Geist. 

„Und ich sehe Ragnar Zan“, sprach er endlich. „Von Garth selbst erhielt er den Lichtring und 

wirkt seit Äonen schon in seinem Sinne. 

Zwanzig Ringträger wären wohl besser gewesen, doch müssen diese drei genügen. So zeigt 

mir Eure Ringe und leiht mir ihre Kraft. So werden wir den Dämon binden.“ 
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Und so reckten die drei ihre Fäuste vor, und Rug besprach sie mit geheimsten Worten. Längst 

erstrahlten die Ringe in klarstem Weiß, und dieses Strahlen schlug endlich einem Feuer gleich 

auf Rugs Hände über. 

Die so flammenden Hände reckte er gen Himmel. Dann aber gebot er den Hassdämon zu sich. 

Und siehe, die blau gleißende Sonne sank hernieder auf Rugs Geheiß. Vor Tarans Sarkophag 

kam sie zum Stehen und schwebte nun in einem Klafter Höhe über dem Platz. 

Endlich schlug die weiße Flamme aus Rugs Händen auf den Dämon über und umfasste ihn. 

Da wurde die Nacht wieder dunkel. Nur der Platz ward noch von einer mannsgroßen bläuli-

chen Flamme erhellt, die nun in seiner Mitten loderte. 

Gewichen war der Hass aus den Köpfen der Krieger. So ließen sie ihre Waffen sinken und 

steckten sie weg. Frieden schien eingekehrt, und alles starrte auf Rug, der schweigend vor die 

Flamme trat. 

Dann wandte er sich um und sprach: „Gebunden ist der Hassdämon, doch nicht auf Dauer. 

Der Bann, der ihn hält, speist seine Macht aus den drei Ringen. Doch wirkt diese Macht nur 

an den Fingern ihrer Träger. So dürfen diese Drei fürderhin die Mauern der Stadt nicht mehr 

verlassen, bis eine dauerhafte Lösung gefunden.“ 

Da wollte Themdschin aufbrausen und auch Taron fuhr ein Schreck in die Glieder. Die Vor-

stellung, bis ans Ende seiner Tage nicht in die Heimat zurückkehren zu können, behagte ihm 

gar nicht. 

Doch Ragnar Zan trat hervor. „Wie mag eine dauerhafte Lösung aussehen?“ frug er. „Gilt es 

etwa, die andren Siebzehn Ringe aufzuspüren? Das mag schwierig werden, geht doch von 

einigen die Legende, dass längst sie diese Welt verlassen haben. Und ein Juwel wie den Stern 

des Himmlischen Bundes gibt es auf dieser Welt nicht mehr.“ 

Da nickte Rug und fuhr fort: „Alle zwanzig Ringe mögen den Bann fester und dauerhafter 

machen. Doch muss ein jeder einem würdigen Träger am Finger stecken, ohne den sie keine 

Macht besitzen. 

Nein, es gibt eine andre Lösung in dieser Welt. Und aus dieser Welt muss sie stammen.“ 

Sein Blick ging suchend durch die Reihen und fand schließlich eine Kriegerin unter den Rei-

tern aus den Hafnirbergen. 

„Ich sehe Ahami Torama“, sprach Rug, „Kriegerin vom Clan der Erde, Bezwingerin eines 

Seelenräubers. So tretet bitte hervor zu mir.“ 

Zögernd erst kam die Kriegerin dem Wunsch des Elben nach. 

„Zieht Euren Seelenräuber und führt einen schnellen Streich durch die Flamme.“ 

Kurz suchten Ahamis Blicke den Ban-Tarner. Ernsten Gesichts nickte dieser ihr zu. 
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In einer einzigen wirbelnden, geschmeidigen Bewegung riss sie da die mattschwarze Klinge 

hervor und hieb sie durch die bläuliche Flamme. 

Ein Raunen ging durch die Reihen, als die mannsgroße Flamme um einige Handbreit kleiner 

wurde. Gleichzeitig trat Arlic Zan hervor und packte das Heft seines Seelenräubers. 

Ohne sich zu ihm umzudrehen rief Rug da: „Haltet ein, Schwertmeister! Zwei Seelenräuber 

reichen beiweitem nicht aus, den Dämon in sich aufzunehmen. 

Ahamis kurzer Streich genügte, um einen guten Teil des Dämons zu schlucken. Hätte sie die 

Klinge ruhig in die Flamme gehalten, sie wäre ob der Kraft des Dämons zerborsten.“ 

Wieder erhob da Ragnar Zan das Wort. „Das ist es!“ rief er aus. „Vierzig Seelenräuber wur-

den dereinst geschmiedet. Ein jeder mag einen Teil des Dämons ohne Schaden aufnehmen 

können, auf dass er auf Dauer gebannt sei. Doch sind längst nicht mehr alle vierzig im Besitz 

der vier Clans der Hafnirberge. Doch bedarf es wahrlich aller Klingen?“ 

„So ist es!“ sprach Rug fest. „Nicht eines der Schwerter darf fehlen.“ 

Ahami war‘s, die nun vortrat: „So werde ich sofort aufbrechen und die dreimal dreizehn ho-

len, die noch in den Hafnirbergen weilen.“ 

„Somit fehlen noch zwei“, murmelte Rug. 

„Sie gelten als verschollen“, fügte Ragnar hinzu. „Vor langer Zeit zogen ihre Bezwinger aus 

in die Welt und kehrten nie wieder. Es heißt, sie seien in die östlichen Steppen gezogen, einer 

gen Norden und einer gen Süden.“ 

„Ja“, nickte Rug. „Ich sehe die Legenden und uralten Sagen. 

 

So zogen sie aus, die Welt zu sehn, 

Zu kämpfen, zu streiten, zu Felde zu ziehn. 

Auf Ostlandfahrt, Ruhm zu erringen, 

Das Schwert in der Faust den Feind zu bezwingen. 

Seelen zu rauben, schwarz wie die Nacht, 

Sie ewig zu binden, der Klingen Macht. 

 

Im Norden der eine die Klinge ließ. 

So fiel er im finsteren Drachenverlies. 

Der andre zog voll Trauer umher, 

So führte sein Weg ihn gen Süden zum Meer. 

Er ließ dort Klinge und Leben vor Gram, 

Die Ostlandfahrt ihr Ende hier nahm.ñ 
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Als Rug den Gesang beendet, trat Nienne von Patrielle vor, die bei den Reitern war. „Woher 

kennt Ihr dieses Lied?“ rief sie laut. „Ich erinnere mich daran, es einst als Kind in den Straßen 

von Ligat Burg gehört zu haben.“ 

„Von dort stammt es“, bestätigte der Elbenfürst. „Somit haben wir zumindest einen Hinweis, 

wo die Suche zu beginnen ist.“ 

„Ha!“ lachte Arlic da auf und stieß dem Weltenwanderer in die Seite. „Wäre dies nicht eine 

hervorragende Arbeit für uns, Freund?“ Doch der Sturmari blieb stumm. Ernst und ratlos fast 

musterte er seinen alten Feind Rug. 

Dieser aber stimmte dem Schwertmeister zu: „Dies scheint auch mir eine gute Wahl. Doch 

will die Auswahl der Gemeinschaft wie das weitere Vorgehen wohlberaten sein. 

So bitt ich Seraphin, Irlon, Arlic und Treanor zum Rate.“ 

Sprachs und trat mit eiligem Schritt auf die Palasttreppe zu. Zögernd nur folgten die Ange-

sprochenen. Selbst Irlon schien die neue Situation nicht zu behagen. 

Doch sahen sie aufmunternde Blicke und hoffnungsvolle Szenen, als sie im Hofe sich um-

schauten. So mischten Ragnar und Qel sich unter Toreter und Wanygarder und sprachen zu 

ihnen, und auch die Orks lauschten gebannt ihren Worten. Nienne und Taron fielen einander 

in die Arme. Und alle waren von großer Zuversicht erfüllt. 

So folgten sie Rug in den Thronsaal. Seine verbliebene Leibgarde wies er an, draußen zu war-

ten. Dann setzte er sich wie selbstverständlich auf den Steinernen Thron und wollte die Bera-

tung beginnen. 

Da verfinsterte sich Arlics Blick und er trat vor Rug hin. „Sollte Midlyn Euch nicht Weisheit 

gegeben haben? Denn dann wüsstet Ihr ganz genau, dass dieser Thron nicht Euch gebührt.“ 

„Dies zu erörtern sind wir hier“, erwiderte Rug mit ruhiger Stimme. „Wisset denn, dass die 

drei Ringe den Hassdämon nur schwach zu binden vermögen. Bis die Seelenräuber ihren Weg 

hierher gefunden haben, darf nicht der geringste Zwist mehr in Taranias Mauern ausbrechen.“ 

Erstmals schaltete Treanor sich da ein: „Jeder wird nun Seraphin auf dem Throne anerkennen. 

Selbst Dunkelelben und Orks, die nun nicht mehr unter Eurem Banne stehn. Schon jetzt 

scheinen sie Qel als ihre Fürstin zu akzeptieren. Auch die Twahreq stehen treu zu Seraphin, 

und die Treue aller anderen steht längst nicht mehr in Frage.“ 

Da lächelte Rug und fast schien es ein offenes, freundliches Lächeln zu sein. „Ihr überseht 

einige Details, Sturmari. So vergesst Ihr Marhanja und ihr Kind. Leicht könnte sie erneut ein 

Gefolge um sich scharen und gegen Seraphin opponieren.“ 
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„Seit meiner Geburt“, sprach Seraphin da tonlos, „hat Marhanja nicht mehr das Lager mit 

meinem Vater geteilt. Wenn sie wirklich schwanger ist, trägt sie keinen Erben Tarans im Lei-

be.“ 

„So mag es sein“, stimmte Rug zu. „Doch haben die Twahreq das Wort ihres Herzogs. Und 

wollt Ihr ihn als Lügner entlarven – oder mehr noch als einen, der nicht zu ihnen gehört –, so 

schürt Ihr gewaltigen Hass in ihren Reihen. Auch haben sie nicht vergessen, dass ich einen 

ihrer Stämme auslöschen ließ. Sobald ich nicht mehr der König bin, den ihr Herzog und sogar 

Tarans Erben anerkennen, wird ihr Hass früher oder später auf mich gelenkt. Und er wird ins 

unermessliche wachsen, wenn sie merken, dass sie mich nicht besiegen können.“ 

Energisch schüttelte der Sturmari da sein Haupt. „Über Irlons wundersame Wiederauferste-

hung müssen wir die Twahreq belügen. Da mögt Ihr recht haben. Sie dürfen niemals erfahren, 

wie schändlich betrogen und missbraucht sie wurden. Erkennen wir Irlon auch weiterhin als 

Herzog der Twahreq an. Mehr aber wird nicht nötig sein. Unter einem Herzog Irlon und einer 

Königin Seraphin werden die Twahreq Euch niemals angreifen. Zumal auch sie sehr wohl 

erkannt haben, dass sie Euch die Rettung vor dem Hassdämon verdanken.“ 

„Zuletzt, o Treanor, vergesst Ihr Irlon selbst. Und Ihr solltet meinen Bruder gut genug kennen. 

Als anerkannter Herzog der Twahreq wird er einiges gegen eine Königin Seraphin erreichen 

können. Weiß er jedoch mich auf dem Thron, gibt es keinen Grund für ihn, zu intrigieren.“ 

Mit diesen Worten blickte Rug seinen Bruder an, der wieder zu seiner Rechten stand. Noch 

immer schien Irlon skeptisch über die offensichtliche Wandlung seines Bruders. Doch rang er 

sich nun zu einem zaghaften Lächeln durch. 

„Nun“, meldete sich Arlic zu Wort. „Es ließe sich ein Unfall arrangieren ...“ 

„Das werde ich nicht zulassen“, entgegnete Rug streng. 

„Doch hört erst mein Angebot, ehe Ihr urteilt“, fügte er freundlicher hinzu. „Nun gilt es allein 

Frieden zu halten und den Hassdämon endgültig zu bannen. Ich meine dafür der geeignetste 

Führer zu sein. Denn das allessehende Auge Midlyn, das Ihr mir verehrtet, lässt mich schier 

unendliches Wissen sehen und verborgene Gefahren entdecken, ehe sie zum tragen kommen. 

Nur vom Throne aus kann ich meine Macht voll ausspielen und Frieden und Wohl dieser Welt 

bewahren. Denn auch der Feind ist unendlich machtvoll. 

Sobald aber mein Plan gelungen und der Dämon auf ewig gebannt, gelobe ich, den Thron 

freizugeben. Dann sollen die Kurfürsten zusammentreten und den wahren König bestimmen. 

Denn erst dann, befreit vom Joch des Hassdämons, kann diese Wahl gerecht erfolgen. 

Und so lautet mein Plan. Die drei Ringträger Ragnar Zan, Themdschin und Taron von der 

Rabenfeste sollen den Kern meines Thronrats bilden. Ihre Anwesenheit und die Macht ihrer 
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Ringe binden den Dämon. Dazu treten Seraphin, Qel und Muroc Hirschreißer sowie Corr von 

den Waldelben und Allwis von den Zwergen. 

Des weiteren werde eine Throngarde gebildet, zu gleichen Teilen aus Wüstenrittern, Orken-

kriegern, Tarantiern, Hafnirkriegern, Mon-Djol, Carolinsrittern, Wanygardern, Toretern, 

Waldelben, Zwergen und meiner alten Leibgarde. 

Sofort soll eine Reiterei unter Ahami Torama in die Hafnirberge aufbrechen und von dort die 

sechsunddreißig Seelenräuber samt ihren Trägern holen. 

Arlic Zan und Treanor aber brechen auf dem Seewege gen Patrielle und Ligat Burg auf, die 

zwei verschollenen Klingen zu gewinnen. Ihnen stehe am besten Nienne zur Seite, und sie 

mögen noch weitere geeignete Gefährten wählen. 

Doch soll sie noch jemand auf der Fahrt begleiten: mein Bruder Irlon. Viel Macht ist in ihm, 

so dass er bei der Suche eine große Hilfe sein wird, und es wird zum Vorteil für den Frieden 

in Tarania sein, wenn er mit auf Fahrt geht. 

So Ihr meinen Plan noch allein beraten wollt, tut dies jetzt. Doch eilt Euch, ewig wird das 

Band nicht halten, das den Hassdämon hält.“ 

So verließen die Gefährten den Thronsaal schweigend. 

Nach einiger Zeit durchbrach Irlon die Stille: „Wieso schickst du mich fort, Bruder?“ 

„Es ist sehr wichtig, dass die beiden Schwerter gefunden werden. Der Hassdämon ist ein 

fürchterlicher Gegner, der ein für alle Mal gebannt werden muss.“ 

„Ist mein Platz nicht an deiner Seite? Ich werde die Wüstenritter zu meiner Garde formen und 

mit ihr helfen, deine Macht zu festigen.“ 

„Das hat Zeit, Bruder. Gehe du auf Fahrt, wie es immer deine Freude war und sorge dafür, 

dass sie ein Erfolg werde. Ich werde hier das Feld bereiten. 

Weißt du, ich sehe nun vieles, was bisher verborgen war. Ein Reich ist vielleicht mit Gewalt 

zu erringen, doch mit Weisheit will es gehalten sein. Milde, Güte, Einbeziehung aller Partei-

en, diese Dinge sind eine große Herausforderung und führen zu viel dauerhafterem Erfolg als 

Angst und Schrecken. 

So werde ich die Zeit nutzen, bis der Hassdämon endgültig besiegt werden kann. Dann wird 

dieses Reich nicht mehr ohne uns auskommen. Denn du, Bruder wirst als Held von deiner 

Fahrt zurückkehren. Nicht nur die Twahreq werden dich für deine Taten preisen. So gestärkt 

kannst du dann deinen wohlverdienten Platz an meiner Seite einnehmen.“ 

 

*  
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Die Gefährten aber kamen auf dem Palasthofe zusammen. Schnell stießen Darian, Thorman, 

Qel, Taron, Nienne und all die anderen zu ihnen. 

Knapp berichtete Treanor von Rugs Plan, ließ dabei jedoch die Wahrheit über Irlon aus. Mit 

Seraphin hatten sie sich geeinigt, diesen Punkt im Geheimen zu belassen. 

„Also“, schloss er, „will Rug bis zum endgültigen Bann des Dämons auf dem Throne verblei-

ben. Dann, so gelobte er, will er ihn räumen.“ 

„Kann man dem trauen?“ frug Darian da. 

„Eigentlich nicht“, erwiderte der Sturmari nachdenklich. „Doch ist Rug ein andrer geworden, 

seit er das Auge trägt. Seine Rede vom Thronrat und der Throngarde zeigt, dass er sich stren-

ger Kontrolle stellen will und es ehrlich zu meinen scheint.“ 

Wild wurde da palavert und beraten, bis Seraphin dem Einhalt gebot. „Groß ist Rugs Macht“, 

sprach sie. „Und wir bedürfen ihrer. So lassen wir ihm seinen Willen und haben im Thronrate 

ein strenges Auge auf ihn. Sobald aber der Hassdämon gebannt, gibt es keine Rücksicht mehr 

zu nehmen. Hält er sein Wort, ist es gut. Hält er es nicht, können mit aller Macht wir gegen 

ihn vorgehen.“ 

Und so wurde es beschlossen. Ahami gelobte, sich im Morgengrauen aufzumachen. Arlic und 

Treanor aber berieten über die Begleitung für ihre eigene Fahrt. 

„So schwer es den Beteiligten auch fallen mag“, hob der Weltenwanderer an, „ist es wohl 

unumgänglich, dass Qel hierbleibt, ihren Platz im Thronrate einzunehmen. Ebenso sollt Ni-

enne als Ortskundige mit uns kommen, auch wenn Taron als Ringträger hier in Taranias Mau-

ern verweilen muss.“ 

Arlic nickte darauf stumm. So fuhr Treanor fort: „Auf Beldric möcht ich nicht mehr verzich-

ten, und wir sollten Rethian fragen, ob er mit uns ist. Obgleich er schon sagte, nicht von 

Tarons Seite weichen zu wollen.“ 

Da trat Darian zu ihnen und sprach: „Ich habe mich entschieden. Nach Astin Koj will morgen 

ich aufbrechen, dem Handelsrat zu berichten. Herzlich seid ihr auf mein Schiff eingeladen. In 

der Handelsstadt sollt ein schnelles Schiff ihr bekommen, das euch nach Patrielle und Ligat 

Burg bringt. Und ich trage euch Thorman als Begleiter an. Er ist ein erfahrener Abenteurer 

und mächtiger Krieger. Außerdem ist er ein treuer Kamerad.“ 

Da erhob auch Arlic sich aus seiner Grübelei und rief: „So sei es! Stechen wir morgen in aller 

Frühe in See. Doch wollen wir nun die letzten Stunden der Nacht nutzen.“ 
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Epilog 

Die Sonne war just untergegangen, als ein Mann aus finsterem Gehölze trat. Ein breiter 

Schlapphut bedeckte sein Haupt und ein schlichter aber edel gewirkter blauer Mantel seine 

Schultern. Tief sog er die frische Abendluft in seine Lungen, und sein Blick richtete sich gen 

Himmel, wo er zwei Raben über sich kreisen sah. 

Dann lenkte er seine Schritte in Richtung der nahen Stadt. Malerisch schmiegte sie sich an 

einen sanften Hügel. Über ihr aber erhob sich majestätisch eine Feste. 

Die Stadt war erfüllt von Leben und Lachen. Der Mann war umgeben von abendlichem Trei-

ben, als er die Gassen und Wege durchschritt. Und obgleich allerorten Tavernen und andere 

Vergnügen lockten, hielt er unbeirrt auf die Burg zu, die über der Stadt thronte. 

Endlich erreichte er die lange hölzerne Rampe, die zum Tor der Feste führte. Zwei Wächter 

standen dort und blickten dem Fremden wachen Augs doch ohne Argwohn entgegen. 

Der Mann war‘s zufrieden. Hier schien Gastfreundschaft hoch geschätzt, und harmlosen 

Fremden wurde freundlich begegnet. 

So trat er festen Schritts vor die Wächter und verneigte sich leicht. „Harbart ist mein Name“, 

stellte er sich mit sonorer Stimme vor. „Weit gereist bin ich und suche eine Bleibe für die 

Nacht. Und wenn der nächste Tag anbricht, möchte ich den Herzog um eine Audienz ersu-

chen. Viel gesehen und erlebt habe ich und suche meine Dienste einem Herrn anzutragen, der 

ihrer bedarf.“ 

Nur kurz tauschten die Wächter einen Blick und nickten sich zu. Einer aber sprach zu dem 

Fremden: „Gegrüßt seist du, o Harbart, und willkommen. Preise dich glücklich, denn deine 

Schritte haben dich an den Hof Herzog Altons geführt, der die Gastfreundschaft in Ehren hält. 

Folge mir also, ich werde dich zum Haushofmeister führen. Ihm sollst du deine Wünsche vor-

tragen. Er wird dir ein Quartier für die Nacht zeigen und ein Treffen mit dem Herzog arran-

gieren.“ 

Da verneigte sich Harbart erneut und nahm den Hut von seinem Haupte. Zum Vorschein kam 

ein weises Gesicht, eingerahmt von grauem Haar und Barte. Dann aber folgte er dem Wächter 

in die Feste. 

In eine weite Halle führte er ihn, erleuchtet vom warmen Schein eines Kamins. Leer war sie 

bis auf eine Frau, die am Feuer saß. Wundervolle Verse sang sie dem Knaben, der in ihren 

Armen lag. 

Harbart und der Wächter blieben andächtig stehen und lauschten der zauberhaften Stimme. 

Erst als das Lied beendet war, wagte der Waffenknecht zu flüstern: „Dies, o Harbart, ist Mali-

ce, die Gattin des Herzogs. Komm, wir wollen ...“ 
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Doch da blickte die Herzogin auf und wurde der Männer gewahr. „Hallo Dankert“, sprach sie 

sanft und doch bestimmt. „Stell mir doch unsren Gast vor.“ 

„Ich bin Harbart“, kam der Fremde dem Wächter zuvor. Er verneigte sich und trat einige 

Schritte auf die Herzogin zu. „Ich bin weit gereist und suche eine Bleibe für die Nacht. Euch 

und Eurem Gatten wollt meine Dienste ich antragen. Doch erst morgen früh. Zu solch später 

Stunde möcht ich Euch nicht stören.“ 

„Oh, Ihr stört nicht, Harbart“, sprach die Herzogin und wies auf die Bank neben ihr. „Setzt 

Euch doch zu mir und berichtet von Euren Reisen.“ An den Wächter gewandt fügte sie hinzu: 

„Geh ruhig wieder auf deinen Posten, Dankert. Ich werde mich um unsren Gast kümmern.“ 

Als sie allein waren sagte sie: „Ihr müsst hungrig und durstig von der Reise sein. Ich werde 

nach Dienern rufen, damit sie Euch ein Mahl bereiten.“ 

Doch Harbart wehrte ab. „Eine gar vortreffliche Gastgeberin seid Ihr, o Malice. Der Segen der 

Götter sei Euch gewiss. Doch verspüre ich weder Durst noch Hunger, hielt ich doch Rast ehe 

die Stadt ich erreichte. 

Einen prächtigen Knaben habt ihr da.“ 

Liebevoll blickte die Herzogin auf das schlafende Kind in ihren Armen. „Oh, er ist nicht mein 

eigen. Ein Findelkind ist‘s, das wir aufgenommen. Wie einen Ritter wollen wir‘s aufziehen. 

So hat ein weiser Mann es uns geraten. Und ich habe ihn liebgewonnen, den Kleinen. Zudem 

hilft er mir über meinen Schmerz hinweg.“ 

Ihr Blick verfing sich im Spiel der Flammen. Eine Weile schien es, als trieben ihre Gedanken 

in weiter Ferne. Endlich aber riss sie sich los und sprach weiter: 

„Doch berichtet mir von Euch, o Harbart. Welche Dienste wollt Ihr uns anbieten? Seid Ihr ein 

fahrender Handwerksmeister?“ 

Harbart lächelte milde und große Weisheit schien aus seinen Augen. „Viel gelernt habe ich 

auf meinen Reisen und studiert unzählige Bibliotheken. Ich lernte geheimste Runen und lieb-

lichste Verse. Mein Wissen ist‘s, mit dem ich mich Euch andienen will. Nennt mich einen 

Lehrer und Unterweiser, wenn ihr mögt. 

Doch sagt mir, wie heißt der Findelknabe, den ihr wie einen eigenen Sohn zu lieben scheint?“ 

„Caryl ist sein Name, doch ich rufe ihn Livat, den Gefundenen“, sagte sie leis und wieder 

verlor sich ihr Blick in den Flammen. 

„So will ich Euch frohe Kunde bringen, o Herzogin der Rabenfeste. So ahne ich doch, dass 

ein großes Schicksal dem Knaben bestimmt ist. Genau wie Eurem leiblichen Sohne. Wisset, 

dass ich allerorten von Taron habe berichten hören. In Tarania weilt er nun, großes zu voll-

bringen.“ 
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Fast war es nun, als schliefe die Herzogin mit offenen Augen. Die sonore Stimme Harbarts 

hatte sie bald gebannet, so schien es. Er aber fuhr dem Knaben zärtlich durchs rabenschwarze 

Lockenhaar und flüsterte: „Meine Wahl seist du, Livat.“ 

Dann erhob er sich, um den Haushofmeister aufzusuchen. 

Als er schließlich in seinem Quartier saß, das ihm zugewiesen, bemerkte er eine Bewegung 

am Fenster. So trat er hin und öffnete es. Auf dem Sims aber saßen zwei Raben. Klugen 

Blicks sahen sie ihn an. 

„Hugin und Munin“, sprach Harbart da. „Wisset denn, dass Judras Wahl endlich getroffen. 

Caryl der Gefundene wird dereinst das letzte der Völker unter den Frieden der Ehernen Krone 

führen.“ 


